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  Buch


  Modesty Blaise nimmt es mit ein paar Schurken der Extraklasse auf – diesmal in Marokko, wo ihr von einem schwer verletzten Franzosen ein Talisman und ein Rätsel anvertraut werden. Zusammen mit Willie Garvin macht sie sich auf zur Festung Xanadu im Hohen Atlas.


  »Modesty hat zwar Tränengas im Lippenstift, aber ansonsten kommt die Nahkampfspezialistin ohne die später im Actionthriller üblichen Hightech-Gimmicks aus. Dabei ist sie Dry-Martini-cool, intelligent und charmant menschlich (ihre Kuchen sind sagenhaft). Mit diesen Qualitäten gelingt es Modesty und ihrem Soulbrother-Sidekick Willie Garvin (Ex-Legionär, ExSträfling, Spezialist im Igelbraten und Perlentauchen), nach nervenzermürbenden Episoden die Bösewichte zur Strecke zu bringen.«


  Egbert Hörmann, Siegessäule


  »Es gibt niemanden, der nicht sein Haus und seinen Hof, sein Boot und seinen Rentenanspruch für ein Leben in Gefahr an Modestys Seite eintauschen würde.«


  Andreas Ammer, Bayerischer Rundfunk


  Autor
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  Peter O’Donnell, geboren 1920, ist der Erfinder von »Modesty Blaise«, ursprünglich einer Comicfigur. Die Serie, die erstmals 1963 in der Londoner Zeitung »Evening Standard« erschien, wurde zum Welterfolg: Fast vier Jahrzehnte lang erschien sie ohne Unterbrechung in englischen Tageszeitungen, zeitweise wurde sie in 42 Ländern gleichzeitig gedruckt. Neben den Comicszenarios schrieb Peter O’Donnell auch elf nicht minder erfolgreiche Romane mit Modesty Blaise. Er lebt in Brighton.


  Im Unionsverlag sind außerdem lieferbar: »Modesty Blaise – Die Haue des Drachen«, »Modesty Blaise – Die Goldfalle« und »Modesty Blaise – Operation Säbelzahn«.
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  Der Franzose neben ihr verlor von neuem das Bewusstsein. Sie änderte ihre Stellung, denn sie war nur mit einem kurzen Bademantel bekleidet, und der Schutt stach in ihren Körper. Ihre schmutzbedeckte, blutverkrustete Hand tastete im Dunkel nach dem Hals des Mannes; sie legte zwei Finger auf seinen Puls.


  Der Puls war etwas beschleunigt, etwas schwach, aber gleichmäßig. Sein Atem kam stoßweise, doch in der staubgesättigten Luft erging es ihr nicht viel besser.


  Sie versuchte, sich in der engen Betongrube auf den Rücken zu legen, und öffnete und schloss die Hände.


  Sie schmerzten immer noch, weil sie Stunden damit zugebracht hatte, die große klaffende Wunde an seinem Schenkel zuzuhalten, bis das hervorquellende Blut endlich stockte.


  Der Franzose rührte sich und murmelte etwas, das wie »Alâeddin« klang. Während der langen Stunden hatte er dieses Wort zwischen unverständlichem Gestammel bereits einige Male wiederholt. Jetzt sagte er ganz deutlich: »Le talisman? Le talisman …?« Sie wusste, dass er das breite Band meinte, das er um das rechte Handgelenk getragen hatte. Am frühen Morgen, während einer Periode fiebriger Klarheit, hatte er darauf bestanden, dass sie das Band löste und selbst über das Handgelenk streifte. Zwischen den zwei dicken Lederschichten hatte sie etwas Flaches und Hartes gespürt, war aber so damit beschäftigt gewesen, ihn zu beruhigen, dass sie sich nicht darum kümmerte, was das Band enthielt.


  »Le talisman?«, wiederholte er, diesmal hörbar erregt.


  Modesty Blaise legte eine Hand auf seine Stirn und sagte beruhigend wie zu einem Kind: »Ne t’inquiet pas. Je l’ai, je l’ai.«


  Er murmelte noch etwas vor sich hin, dann herrschte Stille. Sie blickte durch die Gitterstäbe auf den schwachen Lichtstrahl, der durch die Trümmerhaufen zu ihnen drang. Seit Sonnenaufgang hatte sich das Licht weder verändert noch verstärkt, also hatte sich das zerstörte Gebäude in diesem Zeitraum offenbar nicht weiter gesenkt.


  Vorsichtig drehte sie sich zur Seite. Links vom oberen Rand der flachen Grube lag der Volkswagen, auf seine halbe Höhe reduziert. Aus dem eingedrückten Dach ragte ein langer Stahlträger hervor und hielt die Tonnen von Mauerwerk auf, die einst das Hotel Ayachi gewesen waren. Ein Glücksfall hatte ihnen, als sie verschüttet wurden, während der ersten acht Stunden Licht verschafft. Die gewaltigen Schläge, die den Volkswagen aufbrachen, hatten die Innenbeleuchtung intakt gelassen, und als die Tür aufsprang, ging sie automatisch an. Oberhalb der Grube war mehr Platz als in der Grube selbst. In Gedanken sah sie immer noch die Höhle voller Betontrümmer vor sich – wie einen riesigen, auf dem Rücken liegenden Schrank. Vor dem letzten Beben war die Höhle noch größer gewesen, obwohl sie sehr klein schien, als sie den Araber mit dem Messer abwehren musste. Jetzt war er bereits seit Stunden tot.


  Die Schuttberge des letzten Bebens hatten ihn unter sich begraben. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich und den Franzosen bereits in die Montagegrube manövriert und als Vorsichtsmaßnahme das Gitter darüber gelegt.


  Pech für den Araber; anderseits war eine Montagegrube von der Größe eines geräumigen Sarges kein Platz, den man mit einem potenziellen Killer teilt.


  Vorsichtig berührte sie den Verband, den sie dem Franzosen angelegt hatte, als die Wunde endlich zu bluten aufhörte. Der Verband war trocken. Wenigstens etwas, wofür man dankbar sein konnte. Und auch für die Tatsache, dass es seit dem Beben, das den gefesselten Araber unter Tonnen von Schutt begrub, keine weiteren Erdstöße mehr gegeben hatte.


  Das erste Beben hatte vor zwölf Stunden stattgefunden, als sie eben in dem ziemlich kleinen, ziemlich hässlichen Hotel an der Straße nach Casablanca, eineinhalb Kilometer östlich von El Jadida, aus der Dusche trat. Dass sie sich in diesem Hotel aufhielt, war auf ein Telegramm zurückzuführen, das ihr Hausdiener Weng in London in Empfang genommen und nach Saint-Jean-de-Luz durchgegeben hatte. Es lautete:


  HABE ZWISCHEN ZWEI ARBEITEN EIN PAAR WOCHEN FREI KANNST DU MICH WENN NICHT ZU MÜHSAM FREITAG HOTEL AYACHI TREFFEN ALLES LIEBE GILES.


  Das Telegramm war zwei Tage vorher im Tschad aufgegeben worden.


  Da es von Dr.Giles Pennyfeather kam, dessen Vorstellung einer Verabredung von liebenswerter Vagheit war, erwähnte es weder einen Absendeort, noch gab es an, um welchen Freitag es sich handelte.


  Als Weng am Freitagmorgen anrief und das Telegramm durchgab, lachte sie, rief den Flugplatz in Biarritz Anglet an und beschloss, am selben Tag zu Mittag abzufliegen. Dann ging sie durch den stillen Park des großen Hauses, um sich bei ihrer Gastgeberin Consuela zu verabschieden. Diese stand im Schatten der hohen Mauer des Pelota-Platzes und schaute einem harten Spiel zwischen ihrem Mann Etienne und Willie Garvin zu.


  Das Wetter war während des ganzen Fluges freundlich, und kurz nach halb sechs setzte sie die Piper Comanche in Casablanca Anfa auf. Für sie waren das heimatliche Gefilde, denn sie hatte das ›Netz‹, wie es später genannt wurde, jene kriminelle Organisation, die sie als junges Mädchen aus dem Nichts aufgebaut hatte, von Tanger aus geleitet. Immer noch verbrachte sie jedes Jahr eine Zeit lang in ihrem Haus auf dem Hügel westlich von Tanger, von dem man über die Straße von Gibraltar blickte.


  Vor dem Abflug hatte sie ihren Diener Moulay angerufen und ein Auto auf den Flugplatz bestellt, sodass sie bereits um sieben Uhr im Hotel Ayachi war – einem bescheidenen vierstöckigen Gebäude, sauber und ohne besondere Merkmale, zur Hälfte belegt und mit einer Garage im Tiefgeschoss. Der Hoteldirektor wusste nichts von Dr.Giles Pennyfeather, versicherte aber, dass er sich glücklich schätze, Miss Modesty Blaise als seinen Hotelgast begrüßen zu dürfen. Seine Nervosität und ein gelegentlicher wissender Blick sagten ihr, dass er sie vom Hörensagen kannte, vielleicht, weil Moulay ihn angerufen und gebeten hatte, sich entsprechend um sie zu kümmern.


  Dass Giles noch nicht angekommen war, erstaunte sie nicht. Ohne unvorhergesehenen Zwischenfall vom Tschad nach Casablanca zu reisen, war beinahe unmöglich, aber Giles war ein unverbesserlicher Optimist und hatte bestimmt keine Verzögerungen einkalkuliert. Sie wählte ein Zimmer im Erdgeschoss, weil es das größte war und man mit Giles viel Platz haben musste. Außerdem gehörte er zu jener Sorte von Männern, die nur in einen Aufzug einsteigen müssen, damit er zwischen zwei Stockwerken stecken bleibt.


  Das erste Beben kam, als sie nach der Dusche ihren Bademantel anzog. Einen Augenblick glaubte sie, dass etwas in der Wasserleitung die Vibration verursacht habe, aber der Lärm schwoll an, dröhnte in ihren Ohren, und das ganze Gebäude begann zu zittern. Eine Weile stand sie wie erstarrt da, weil sich ihr Innerstes gegen die Vorstellung wehrte, dass sich die Erde unter ihr öffnen könne. Dann kam das Begreifen, gefolgt von Ärger, dass ihre Reaktion so langsam war.


  Als versuche es zu gehen, wackelte das Bett auf den Beinen hin und her und bewegte sich langsam über den Terrazzoboden auf sie zu. Eine eisige Angst unterdrückend, ließ sie den Badeschwamm fallen, packte eine Kante und drehte das Bett mit einem einzigen Schwung um. Als sie sich zu Boden fallen ließ, um unter dem umgedrehten Bett Schutz zu suchen, hörten der Lärm und das Vibrieren allmählich auf. Innerhalb von zehn Sekunden war alles ruhig. Einen endlosen Moment lang herrschte unheimliche Stille, dann hörte man klagende Stimmen. Vermutlich kamen sie aus den Aufzügen. Innerhalb des Gebäudes schien nichts passiert zu sein, aber vielleicht hatte das Beben einen oder beide Fahrstühle zwischen den Stockwerken stecken bleiben lassen.


  Noch immer auf den Knien, den Kopf lauschend zur Seite gebeugt, atmete sie tief und gleichmäßig, während sie überlegte, was zu tun sei. Vielleicht folgten weitere Beben, stärker oder schwächer als das erste. Sie konnten innerhalb von Sekunden kommen oder erst nach Stunden; in dieser Gegend musste man jedenfalls auf das Schlimmste gefasst sein. Agadir, wo zwanzigtausend Menschen ums Leben gekommen waren, als die Stadt von zwei Beben zerstört wurde, lag nur dreihundert Kilometer weiter südlich. Brände und eine riesige Sturzflut hatten einen Teil der Opfer gefordert, aber die meisten Menschen waren unter den Trümmerhaufen gestorben. Es war also am besten, das Haus möglichst rasch zu verlassen.


  Sie stand auf, ging zum Toilettentisch, sah nach, ob Pass und Reiseschecks in der Handtasche waren, und hängte die Tasche am Riemen um den Hals. Sie hatte eben Sandalen angezogen und Bluse und Jeans in die Hand genommen, als das zweite Beben kam. Dieses Mal steigerte es sich nicht allmählich, sondern kam plötzlich wie der Einschlag einer Bombe. Während sich weit unter der Erdoberfläche Millionen Tonnen von Fels gegeneinander verschoben, erfüllte ein gewaltiges Dröhnen die Luft. Das Hotel Ayachi schwankte, wie von einem riesigen Hammerschlag getroffen, und in der Wand neben der Tür sah sie einen breiten Riss.


  Modesty sprang aufs Bett, um das Fenster zu erreichen, und zog an den Holzläden, aber auch als sie mit einem Stuhlbein auf sie einschlug, rührten sie sich nicht. Der Schweiß auf ihrem Gesicht und ihrem Körper wurde eisig, als sie begriff, dass sich der Rahmen verzogen hatte und die Fensterläden klemmten.


  Das Dröhnen wurde lauter, das Beben heftiger. Sie befand sich auf halbem Weg zur Tür, als sie sah, dass der Türsturz gebrochen war und den Rahmen hinunterpresste.


  Mit einem furchtbaren Getöse fiel etwas Riesiges in der Nähe ihres Zimmers herunter, und im selben Augenblick erschien auf den Wänden ein verrücktes Muster von Rissen. Eine Wand bog sich nach innen. Modesty sprang unter das umgedrehte Bett, das über den Boden schlitterte. Während sie sich unter der Matratze verbarg, wurde ihr bewusst, dass der schwache Holzrahmen des einfachen Bettes ihren einzigen Schutz gegen all das bildete, was an Beton und Verputz auf sie fallen mochte.


  Sekundenlang lag sie auf den sich hin und her bewegenden kalten Terrazzofliesen, dann öffnete sich der Boden unter ihr, sie wurde gedreht und fiel in die Dunkelheit. Das muss der letzte Augenblick meines Lebens sein, dachte sie. Während sie fiel, hörte sie sich schreien – ein Protestschrei, dass das Ende so sinnlos sein kann. Kaum einen Meter tiefer schlug ihr Körper auf eine glatte Metallfläche auf, die ein wenig nachgab.


  Die Matratze fiel auf sie, prallte ab und fiel weiter, während sie selbst seitwärts glitt. Wieder fiel sie auf etwas, diesmal auf etwas Hartes, aber die Matratze unter ihr bewahrte sie vor einem Aufprall. Dann stürzte mit einem lang dauernden, bösen Getöse das ganze Gebäude über ihr zusammen.


  Die Arme über dem Kopf verschränkt, wartete sie halb betäubt auf das Ende. Der Staub ließ sie kaum atmen, und sie hielt den Saum ihres Bademantels vor Mund und Nase. Das Einstürzen und Aufschlagen, ganz anders als das Dröhnen des Bebens selbst, schien ferner zu werden, als sei das Gebäude zuerst in seinen Fundamenten zerstört worden und stürze jetzt in sich selbst zusammen.


  Langsam, langsam wurden die Geräusche schwächer, wurde das Schwanken des Bodens zu einer pulsierenden Vibration. Dann folgten flüsternde Stille, lange Minuten kleiner, unheimlicher Geräusche. Knarren.


  Herabfallendes Gestein. Kratzen von Stein auf Metall.


  Und dann endlich, von einer fernen schreienden Stimme abgesehen, Stille. Modesty wischte eine Lage Staub vom Gesicht, öffnete die Augen und war erstaunt, in das Loch, in dem sie unverletzt und mit geringfügigen Abschürfungen lag, ein schwaches Licht einfallen zu sehen. Als sie den Kopf wandte, stellte sie fest, dass das Licht aus dem Inneren eines Autos kam, das von einem Stahlträger halb zusammengedrückt war.


  Der Stahlträger stützte – wie ein riesiger Dachsparren – das Geröll, das auf ihm lag.


  Langsam begriff sie. Sie war in der Garage im Tiefgeschoss. Sekunden vor dem Einsturz des Gebäudes war sie durch den Fußboden ihres Zimmers in die darunter liegende Garage gefallen und unterwegs einmal auf das Dach eines Autos aufgeprallt. Ihre Nerven spannten sich an, als sie das Benzin roch, das ausgeronnen sein musste, als der Tank aufgerissen wurde. Jetzt bedurfte es nur eines Funkens …


  Eine krächzende Stimme, kaum einen Meter entfernt, sagte: »Mam’selle … je vous prie … ma jambe …«


  Sie rollte vorsichtig auf die Seite und sah sich um.


  Das Loch, in dem sie lag, war etwa drei Meter lang und zweieinhalb Meter breit; unregelmäßig in den Umrissen, erlaubte es nur eine Bewegung auf Händen und Knien. Knapp hinter ihren Füßen erkannte sie die Reste des Bettrahmens – ein paar zerbrochene, von Staub und Schutt bedeckte Bretter. Unter den Brettern kamen Kopf und Schultern eines Mannes hervor. Er drehte den Kopf nach hinten, um sie ansehen zu können. Sein Gesicht war so mit Staub bedeckt, dass Augen und Mund wie Löcher in einer Maske wirkten.


  »Mein Bein«, wiederholte er auf Französisch. »Es ist verwundet … blutet.«


  Sie drehte sich auf der Matratze um und kroch zu ihm, voller Angst, seine Beine könnten von den Trümmern zerquetscht worden sein. Doch als sie die Bretter beiseite schob, sah sie, dass er, zu einer Kugel zusammengerollt, neben der zertrümmerten Waschanlage und einem Schutthaufen lag. Aus dem Schutt ragte ein abgebrochenes Kupferrohr hervor, von dem Blut tropfte. Der Mann hielt mit beiden Händen seinen linken Schenkel fest. Als sie das zerfetzte Hosenbein und das Fleisch zwischen seinen Fingern musterte, sprach er wieder, leise, aber eindringlich. »Mam’selle …« Er starrte an ihr vorbei, und als sie sich umdrehte, sah sie etwas, das einen Augenblick lang wie ein kopfloser Körper schien, der zielgerichtet über den Schutt auf dem anderen Matratzenende vorwärts robbte. Dann hob sich ein Kopf, und das schwache Wagenlicht spiegelte sich in den Augen des Mannes. Er trug schmutzige Arbeitskleidung und hatte ein dunkles Gesicht mit einem herabhängenden Schnurrbart. Offenbar war er nicht verletzt.


  Sie sprach ihn auf Arabisch an und bat um Hilfe. In diesem Augenblick sah sie das Messer in seiner Hand, ein Messer mit einer Stilettklinge, abgerundet und spitz zulaufend. Ein Messer, das nur zum Töten dient.


  Einen Moment lang kämpfte Ungläubigkeit gegen ihre lange Erfahrung im Erkennen einer Gefahr, doch als sie nochmals die Augen sah, verschwand jeder Zweifel. Der Mann befand sich in einem Schockzustand und unter Drogeneinfluss, dessen war sie sich sicher. Er war entschlossen zu töten, und was immer ihn dazu trieb, war von dem Erdbeben nicht beeinflusst worden. Aus der Starrheit seines Blickes spürte sie, dass er, vom Schock betäubt, sich an seinen ursprünglichen Vorsatz klammerte, um damit die schreckliche Realität seiner Lage zu vergessen. Sie bewegte sich ein wenig und kauerte jetzt zwischen dem Franzosen und dem Araber auf den Fersen, der Stahlträger nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt. »Gesegnet sei Allah, der Barmherzige für …«, sagte sie leise und hielt inne, als seine Linke sie beiseite schieben wollte. Mit gehobenem Ellbogen wehrte sie ihn ab und stieß mit aller Kraft gegen die Innenseite seines Handgelenks. Jetzt kam das Stilett in seiner Rechten auf sie zu, wurde hochgehoben, um zwischen ihre Rippen einzudringen und das Herz zu treffen.


  Es gab keinen Platz, um auszuweichen, und die Breite seiner Schultern sagte ihr, dass der Mann stark war. In einem Handgemenge auf so engem Raum würde er sie binnen Sekunden erstochen haben. Die Chance, die Hand mit dem Messer in den Griff zu bekommen, war zu klein, um darauf zu vertrauen. Jener Teil ihres Gehirns, der wie ein Kampfcomputer arbeitete, durchdachte im Bruchteil von Sekunden Dutzende Möglichkeiten. Als die Klinge auf sie zukam, nahm sie diese sechs Zentimeter unter ihrem erhobenen Arm, durch den Ärmel des Bademantels auf, ließ sich aus der kauernden Stellung zurückfallen und schwang den Arm so, dass die im Stoff steckende Klinge schräg in die Matratze getrieben wurde.


  Der Mann war, während er die Klinge geschwungen hatte, vorwärts gekommen und lehnte jetzt über ihr. Aber ihr linkes Bein war eng angezogen und gedreht, sodass ihr Schienbein vor seinem Hals und das andere Bein über seiner Schulter lag. Ihre rechte Hand schloss sich im ippon-ken, der neunten Karate-Faustform. Nur ein Knöchel ragte hervor, und sie trieb ihre Faust mit aller Kraft zwischen Oberlippe und Nase des Mannes.


  Während sein Kopf zurückfiel, stieß er einen schrillen Schrei aus, und sie wusste, dass er halb betäubt vor Schmerzen war. Ihr rechtes Bein war zum Angriff bereit, und jetzt zog sie es zurück, um die Ferse tief in seinen Solarplexus zu treiben. Aus seinen Lungen pfiff der Atem, und er fiel auf einen Haufen Betontrümmer zurück. Die Trümmer bewegten sich ächzend, und irgendwo glitt etwas bedrohlich und schwer herab. Ihre Nerven spannten sich von neuem an. Sie drehte sich um und sah den Franzosen an. Mit gebeugtem Kopf starrte er auf das Geröll über ihnen und lauschte. Seine Hände umklammerten immer noch das verwundete Bein.


  Sie schob alle Gedanken fort und konzentrierte sich auf das unmittelbar Notwendige. In der Tasche ihres Bademantels hatte sie ein Taschentuch. Sie riss den Saum ab, drehte es zu einem Band und kroch zu dem Araber. Der Boden unter ihren Händen und Füßen fühlte sich seltsam an … in dem staubigen Beton waren lange Risse … nein, das war Metall, Stahlstangen … ein Gitter im Boden der Garage. Sie legte die Hände des Arabers nach hinten und band die Daumen mit dem Leinenstreifen zusammen.


  Dann drehte sie sich um, um die Steine von dem Gitter zu entfernen. Das Gitter bedeckte eine kleine Grube von etwa zweieinhalb Meter Länge, und obwohl es schwer war, ließ es sich verschieben. Offenbar war es eine eher flache Montagegrube, aber groß genug, um einem Mechaniker zu ermöglichen, ein Auto von unten zu untersuchen. Nach etlicher Mühe gelang es Modesty, eine Seite des Gitters zu heben und zur Seite zu schieben.


  Der Franzose murmelte leise: »Bitte, Mam’selle … mein Bein.«


  Sie kroch zu ihm, ein wenig außer Atem, schob die Haare von den Augen und sagte, als sie ihn erreicht hatte, auf Französisch: »Gleich werde ich mich um Ihr Bein kümmern, aber zuerst müssen wir in diese Grube hinunter, bevor ein nächstes Beben alles einstürzen lässt. Verstanden?«


  Er nickte langsam. Sie stellte fest, dass das, was sie für einen Schatten gehalten hatte, in Wahrheit ein riesiger Bluterguss auf einer Seite seines Kopfes war, und vermutete, dass er eine Gehirnerschütterung hatte. Etwas sanfter sagte sie: »Also los. Versuchen Sie, sich hineinfallen zu lassen. Ich werde Ihnen helfen, so gut es geht. Halten Sie jedenfalls Ihr Bein fest.«


  Es dauerte eine ganze Minute, bis er am Rand der Grube die richtige Stellung eingenommen hatte. Sie kletterte hinein, legte sich auf den Rücken und stützte ihn mit Händen und Füßen, als er sich über den Rand fallen ließ. Während sie seinen Körper senkte, kroch sie unter ihm fort. Nebeneinander liegend hatten sie genügend Platz, und sie konnte sogar neben ihm kauern, ohne dass ihr Kopf über die Grube hinausragte.


  Sie zog das Gitter über die Grube, stellte fest, dass sie, wenn sie durch die Stäbe lugte, auf einem Geröllhaufen die bewegungslose Gestalt des Arabers sehen konnte, und wandte sich dem Mann neben ihr zu. Er lag auf dem Rücken, das verwundete Bein angezogen, mit den Händen seinen Schenkel umklammernd. In dem schwachen Licht, das aus dem Wageninnern in die Grube fiel, war sein Gesicht aschfahl.


  Modesty saß mit gekreuzten Beinen da, lehnte sich an eine Seite der Grube und lächelte zu ihm hinab. Als sie nachdachte, was sie ihm Aufmunterndes sagen könnte, flüsterte er mit schwacher, aber dringlicher Stimme: »Mam’selle …« Dann sah sie, als sein Griff nachließ, das Blut zwischen seinen Fingern hervorquellen.


  Rasch fanden ihre Hände die zwölf Zentimeter lange Wunde, die das Leitungsrohr aufgerissen hatte, und während sein Kopf zur Seite fiel, presste sie die Wundränder zusammen. »M’sieu! M’sieu!«, sagte sie laut. Es gelang ihr, sich vorzubeugen und sanft mit ihren Brauen gegen seine Wange zu stoßen, um ihn aufzuwecken.


  Als keine Reaktion erfolgte, änderte sie vorsichtig ihren Griff an der Wunde, sodass sie die Blutung mit einer Hand eindämmte. Mit der anderen Hand und unter Zuhilfenahme der Zähne gelang es ihr nach einer langen Minute, ein großes Stück aus ihrem Mantel zu reißen und ein dickes Kissen zu machen, das sie rasch auf die Wunde presste, bevor sie wieder mit beiden Händen zupackte.


  Sein Hosenbein war blutdurchtränkt, doch als sie den Daumen an die Innenseite seines Schenkels legte, fand sie einen normalen Puls und wusste, dass sie rechtzeitig gehandelt hatte. In den nächsten Minuten würde er jedenfalls nicht verbluten, was immer das wert sein mochte. Wenn das Gebäude nicht weiter einstürzte und ihre kleine Zufluchtsstätte zerstörte, wenn kein Brand ausbrach und wenn der Araber sich nicht befreite, dann würde sie, wenn sie Glück hatte, die Blutung in etwa einer Stunde zum Stillstand bringen und einen Notverband anlegen können. Dann könnte sie frei sein, das Loch zu erforschen, in dem sie gefangen waren, in der schwachen Hoffnung, einen Weg nach draußen zu finden.


  Sie sah an sich hinab. Ihr zerrissener Bademantel war geöffnet, ihr Körper mit Schmutz und Schweiß bedeckt. In ihrem Haar, in der Nase, im Mund war Staub und auf ihren Händen frisches Blut. Sie schätzte, dass seit dem ersten Beben etwa sechs Minuten verstrichen waren. Eine verhältnismäßig kurze Zeit, um ein Erdbeben zu erleben, verschüttet zu werden, mit einem Killer zu kämpfen und einen Fremden vor dem Verbluten zu bewahren.


  Sie fluchte selten, aber jetzt schüttelte sie den Kopf und fragte leise und erstaunt: »Verdammt noch mal … warum gerade ich?«


  In einiger Entfernung von der zehn Meter hohen Wand stehend, beobachtete Willie Garvin, wie der kleine harte Ball auf ihn zuflog – ein Ball aus Wollstoff, mit handgewebten Kautschukbinden umwickelt und zwei Lagen gehärteter Ziegenhaut bedeckt. An seiner rechten Hand trug er einen Lederhandschuh, an dem ein neunzig Zentimeter langer Faustschläger befestigt war, ein gebogener Korb aus dem Holz der Edelkastanie, über das man eine Lage Riedgras aus den Pyrenäen geflochten hatte, eine so genannte cesta.


  Rasch wich er seitlich und nach hinten aus und hob die Hand mit dem Fangschläger, musste aber dennoch hochspringen, um den Ball nahe dem Ende des Korbes zu erwischen. Als seine Füße wieder den Boden berührten, drehte er sich mit dem Rücken zur Wand und senkte den Arm in einem weichen raschen Schwung, sodass die cesta beinahe den Boden berührte. Die Kraft seines Schlags schleuderte den Ball mit einer Geschwindigkeit von beinahe zweihundert Kilometern pro Stunde auf eine aufsteigende Bahn gegen die vierzig Meter entfernte Wand.


  Hoch und rasch kam der Ball schräg über den Platz zurück, Etienne Aranda sprang, um ihn in seiner cesta aufzufangen, hielt ihn aber mit einer kleinen Drehbewegung fest. »Jetzt hören wir auf«, sagte er. »Es wird langsam dunkel.«


  Willie Garvin schaute zum Himmel auf. »Es ist noch nicht wirklich dunkel«, protestierte er.


  Aranda meinte: »Ich möchte keinen gespaltenen Schädel. Und auch deiner sollte lieber heil bleiben. Schließlich haben wir heute schon sechs Stunden gespielt.«


  »Vielleicht hast du Recht.« Willie nahm seinen Fangschläger ab. »Aber es ist ein fabelhaftes Spiel, und ich habe nur hier bei dir Gelegenheit dazu, also will ich es ausnützen.«


  »Du könntest sehr gut sein«, sagte Aranda, als sie durch das kleine Pinienwäldchen zum Swimmingpool gingen. »Wirklich gut.« Es war nicht seine Art zu schmeicheln, er selbst war vor zehn Jahren Pelota-Champion gewesen.


  »Ich mag alle Sportarten, bei denen man etwas werfen muss«, sagte Willie.


  Aranda lachte. »Dafür hast du ein besonderes Talent. Das habe ich schon im Zirkus festgestellt.« Er sprach von einem Vorfall, der zwei Tage zurücklag. Willie Garvin, ein Mann mit vielseitigen Neigungen, besaß unter anderem die Hälfte eines Zirkus. Die andere Hälfte gehörte seinem Partner bei diesem Unternehmen, einem Ungarn namens György, der den Betrieb führte und Zirkusdirektor spielte. Willie war sozusagen stiller Teilhaber, aber seit einigen Jahren hatte es ihm Spaß gemacht, von Zeit zu Zeit einige Wochen mit dem Zirkus zu verbringen, entweder auf Tournee oder im Winterquartier. Es war eine eigene Welt, die auch Modesty faszinierte, als er sie in das Zirkusleben einführte.


  Vor einer Woche war Györgys Zirkus zufällig nach San Sebastian gekommen, das knapp hinter der Grenze lag, und Willies Gastgeber hatten es genossen, vor der Vorstellung eine Stunde lang den Zirkusbetrieb hinter den Kulissen zu erleben. Um Consuela, die in vieler Beziehung naiv wie ein Kind war, eine besondere Freude zu machen, hatte Willie mit György verabredet, an diesem Abend eine Extranummer einzufügen. Consuela und Etienne waren erstaunt, als Modesty und Willie während der Pause verschwanden; und noch erstaunter waren sie, als Modesty kurz darauf zwischen einem Trapezakt und einer Raubkatzennummer in großem Make-up, einem Paillettenkostüm und Netzstrumpfhosen erschien. Sie diente jenen Messern, Macheten und Tomahawks als Ziel, die ein von György als »Pancho Caramba, der weltberühmte Messerwerfer«, angekündigter Mann beängstigend nahe an ihr vorbeiwarf. Mit einem riesigen mexikanischen Sombrero, in rotem Hemd und schwarzen Hosen mit Silberknöpfen bis zu den Knöcheln und einem zwanzig Zentimeter langen, herabhängenden Schnurrbart gab Willie Garvin eine sechs Minuten dauernde Vorstellung, nach der Consuela vor Lachen kaum aufstehen konnte.


  Für sie und ihren Mann war es ein köstlicher Insiderspaß, aber es war auch eine Darbietung von einmaliger Meisterschaft. Aranda fiel sie wieder ein, als er jetzt mit Willie vom Pelota-Platz kam, und er sagte ernst: »Consuela hat mir erzählt, dass sie einmal guten Grund hatte, für dein Talent dankbar zu sein, Willie. Damals, als du sie aus den Händen von Rodelle befreit hast.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Willie vage. »Das alles ist lang her.«


  Sie schwammen, zogen sich um und gingen in den von einem Licht in der Korkeiche sanft beleuchteten Patio, wo die Drinks auf sie warteten. Consuela war da und sah mit ihren fünfundzwanzig Jahren wie achtzehn aus, ein kleines, zartes Mädchen, lächelnd und schön.


  In den Tagen des ›Netzes‹ hatte sie für Modesty Blaise in der Abteilung für Industriespionage als Kurier zwischen Europa und Afrika gearbeitet.


  Als sie sich Hals über Kopf in Etienne Aranda, den Präsidenten eines spanischen Schiffbau-Konsortiums, verliebte und er ihre Gefühle erwiderte, bat sie Modesty Blaise um ihre Entlassung. Ihrem Wunsch wurde sofort stattgegeben, und da Consuela weder Eltern noch Familie hatte, war es Modesty, die für eine denkwürdige Hochzeit sorgte.


  Während sie sich vor dem Nachtessen im Patio ausruhte und an einem winzigen Etwas für das Baby häkelte, das sie in fünf Monaten erwartete, sagte Consuela: »Willie, kannst du mir verraten, wer dieser Doktor ist, zu dem Modesty geflogen ist? Dieser Giles Pennyfeather?«


  Auf Willies kantigem, dunklem Gesicht zeigte sich ein breites Grinsen. »Er ist eine wandelnde Katastrophe, Liebling. Was jemandem zustoßen kann, stößt Giles zu, aber er stolpert unbeirrt weiter, unschuldig wie ein Kind, und hinterlässt überall das absolute Chaos.«


  Aranda zog die Brauen hoch. »Etwas beängstigend für einen Arzt, oder nicht?«


  »Ja, das sollte man meinen. Er schleppt eine riesige Tasche mit sich herum, die mit allen möglichen altmodischen Instrumenten und Medikamenten angefüllt ist, und wenn er operiert, hat er zwei linke Hände, aber er hat etwas Besonderes an sich: Seine Patienten werden gesund.« Willie schüttelte erstaunt den Kopf. »Modesty hat ihn eines Tages mitten in Afrika getroffen, in Tansania, wo er ein paar schwarzen Missionaren half, ein schäbiges kleines Spital zu führen. Er hatte den Job von einer Mission bekommen und war dort Mädchen für alles. Er behandelte wunde Füße und führte aber auch große Operationen durch, bei denen er in einem Buch mit grafischen Darstellungen nachsah, was er tun musste. Modesty ist eine Weile dort geblieben und hat ihm geholfen.«


  Willie nahm einen Schluck Sangria.


  Consuela sagte: »Ich glaube, wenn diese Sorte Menschen nett sind, dann ist ihnen Modesty verfallen.«


  »Lahme Enten.« Willie stimmte zu, dann lachte er.


  »Wenn sie das nächste Mal kommt, müsst ihr sie bitten, euch vorzuführen, wie Giles operiert. Es ist wirklich umwerfend. Er brabbelt vor sich hin und lässt Tupfer und Skalpell fallen, während er die grafische Darstellung zu verstehen versucht. Aber dann bleibt er die ganze Nacht am Bett seiner Patienten sitzen und denkt an sie, wie er sagt, und meistens geht es ihnen am nächsten Tag besser.«


  »Ein Wunderheiler?«, fragte Aranda.


  »Vielleicht«, überlegte Willie. »Obwohl Giles nichts Mystisches an sich hat. Er ist verlegen und ungeschickt und führt sich manchmal wie ein Idiot auf, aber in ihm gibt es keine Spur Bosheit. Und er wünscht jedem Menschen nur das Beste; nicht, weil das so Sitte ist, sondern weil er so empfindet.«


  Consuela lächelte. »Ich glaube, du magst ihn sehr, nicht?«


  »Man muss Giles gern haben.«


  »Er und Modesty waren – du weißt, was ich meine – eng befreundet?«


  Willie nickte. »Eine Weile hat er in ihrem Penthouse gewohnt.«


  »Mir erscheint das merkwürdig«, sagte Aranda. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie für einen solchen Mann Interesse hat.«


  »Du verstehst nichts, querido«, sagte seine Frau. »Dieser Mann ist ein Kind.«


  »Ist das ein Grund, dass Modesty ihn zum Geliebten nimmt? Modesty?«


  »Ich will damit sagen, dass er ein Unschuldiger ist. Für jemanden, der – wie Modesty – die Welt von ihrer schlimmsten Seite kennen gelernt und bekämpft hat, muss Unschuld eine große Anziehungskraft haben.« Sie machte eine Handbewegung. »Du hast gehört, was Willie sagte. Keine Bosheit. Keine Lieblosigkeit. Das ist sehr selten.«


  »Aber nicht genug. Eine Frau braucht mehr als das.«


  »Also wird mehr an ihm sein, Etienne. Warum soll jemand, der unschuldig ist, nicht auch ein Mann und ein guter Liebhaber sein?« Sie wandte sich an Willie.


  »Bitte, erzähl weiter. Was geschah, nachdem sie ihn in Afrika kennen gelernt hatte?«


  »Ich wollte dir keine lange Geschichte erzählen, Liebling. Damals sind wir alle in Schwierigkeiten geraten.« Er stellte sein Glas nieder und schnitt eine Grimasse. »Eine ganze Menge Schwierigkeiten. Am Schluss hat Giles dieses Albinomädchen Lisa geheiratet.


  Ein hübsches Mädchen, aber in einer furchtbaren seelischen Verfassung, weil ihr jemand eine Menge angetan hat. Ich könnte wetten, dass Giles sie wieder in Ordnung gebracht hat. Er ist als Arzt zur Katastrophenhilfe des Roten Kreuzes gegangen und Lisa mit ihm, als Krankenschwester. Zuerst fuhren sie nach Peru und dann überallhin, wo ein medizinisches Team gebraucht wurde. Genau der richtige Job für Giles.«


  Consuela wandte ein: »Wenn Modesty jetzt zu ihm fährt, dann kann er doch nicht mehr mit seiner Frau zusammen sein?«


  »Nein. Nach einer Weile hat sie in der Türkei einen Amerikaner getroffen und sich in ihn verliebt. Er war Ingenieur. Giles hat uns von der Sache geschrieben; er hat es Lisa nicht übel genommen. Vermutlich hat sie Giles gebraucht, um geheilt zu werden, aber danach waren die Dinge nicht mehr so wie zu Beginn. Bis dahin hatte sie nie Gelegenheit gehabt, einen Mann zu wählen, und als dieser Amerikaner daherkam, geschah es eben.«


  »Hast du Giles seitdem gesehen?«, fragte Aranda.


  Willie schüttelte den Kopf. »Ich nicht, Modesty hat letztes Jahr ein paar Ferienwochen mit ihm in Neuguinea verbracht. Weihnachten haben wir eine Karte aus Chittagong von ihm bekommen. Jetzt ist er im Tschad aufgetaucht. Ich kann nur hoffen, dass es ihm gelungen ist, heute in El Jadida zu sein. Bei Giles kann man nie sicher sein.«


  »Jedenfalls bin ich froh, dass das Telegramm nicht früher kam«, sagte Consuela. »Du verlässt uns morgen ebenfalls, also macht es nicht viel aus, dass Modesty schon heute abgeflogen ist. Wir genießen es, wenn ihr zu Besuch kommt.« Sie lächelte, und ihre riesigen dunklen Augen wurden noch größer. »Früher einmal hatte ich Angst vor Willie Garvin und auch vor Modesty. Aber jetzt nicht mehr.« Sie stand auf, ging zu ihrem Mann, küsste ihn auf die Wange und wandte sich zu der offenen Patiotür. »Jetzt werde ich nachsehen, wie weit sie in der Küche sind.«


  Aranda füllte nochmals die Gläser. Willie fragte: »Ihr fliegt übermorgen in die Staaten?«


  »Ja, ich hoffe, es wird Consuela nicht zu viel werden.«


  »Ach, fang nicht an, den ängstlichen Vater zu spielen, Etienne. Sie schaut kerngesund aus, und man merkt praktisch gar nichts.«


  Aranda lachte. »Warte nur, bis du an der Reihe bist.«


  »Das wird ein Tag werden!«


  Consuela tauchte wieder in der Tür auf. »Moulay ist am Telefon. Aus Modestys Haus in Tanger. Er muss dringend mit dir sprechen, Willie«, sagte sie besorgt. Rasch stellte Willie sein Glas ab und stand auf. Als er im Haus verschwunden war, sagte Aranda leise: »Weißt du, worum es geht, querida?«


  Sie schüttelte den Kopf und spielte zerstreut mit ihrem Goldarmband. Ihr Blick war besorgt. »Nein, aber Moulay schien verändert. Sonst ist er immer die Ruhe selbst.«


  Er stand auf und legte den Arm um ihre Schultern.


  »Wir wollen hoffen, dass es nichts Schlimmes ist.«


  Schweigend und beunruhigt warteten sie. Zwei Minuten später erschien Willie Garvin. Als er aus dem großen Wohnzimmer in den Patio trat, war sein Gesicht völlig leer. Beinahe abwesend sagte er: »Es tut mir Leid, Consuela. Aber ich muss sofort weg. Es gab ein schlimmes Erdbeben.« Er sah Aranda an. »Kann ich eines deiner Firmenflugzeuge haben?«


  »Natürlich. In Anglet stehen zwei Cessnas. Heißt das, dass das Erdbeben El Jadida getroffen hat?«


  »Jedenfalls war es ganz in der Nähe. Moulay meint, es wird jeden Moment in den Nachrichten durchgegeben werden. Es war ein heftiges Beben.« Willies Stimme war emotionslos, seine blauen Augen blickten irgendwohin in die Ferne, als konzentriere er sich auf eine Sache, während er von einer andern sprach. »Sobald Moulay davon erfahren hat, hat er Freunde in Casablanca angerufen und sie gebeten, hinauszufahren und festzustellen, ob das Hotel Ayachi betroffen ist. Sie haben eben zurückgerufen. Das Hotel gibt es nicht mehr. Es ist dem Erdboden gleich.«


  Consuela stieß einen kurzen Schrei aus, lief zu Willie und nahm seine große Hand in ihre kleinen Hände.


  »O nein, Willie, nein! Aber vielleicht waren sie und ihr Freund nicht dort, als es passiert ist, vielleicht sind sie nach Casablanca gefahren. Vielleicht …«


  Sie begann zu weinen. Willies Blick kehrte aus der Ferne zurück, und er streichelte sanft ihre Schulter.


  »Du sollst dich nicht aufregen, Liebling.« Er sah Aranda an. »Moulay sagt, dass sich die Bergungsarbeiten auf El Jadida konzentrieren, daher wird sich in nächster Zeit niemand um ein Hotel an der Peripherie kümmern. Ich habe ihn gebeten, Räumgerät, Schneidemaschinen, Medikamente und Grabwerkzeuge zu besorgen und mich mit ein paar Leuten beim Hotel Ayachi zu treffen.«


  »Kann er das alles bewerkstelligen?«, fragte Aranda.


  »Kein Problem. Eine ganze Reihe von Menschen dort sind Modesty zu Dank verpflichtet.«


  »Ich auch«, sagte Consuela. »Ich werde ein Lunchpaket zurechtmachen lassen, das wir mitnehmen können, und wir werden dich begleiten.«


  »Nein«, sagte Willie sanft und legte die Hände auf ihre Schultern. »Wenn die Dinge unangenehm sein sollten, möchte ich dich lieber nicht dabeihaben. Vielleicht sind sie gar nicht unangenehm. Vielleicht hat Modesty Giles getroffen, und sie sind zum Dinner nach Casablanca gefahren und unterhalten sich eben sehr gut.«


  »Nein, Willie. Sie hätte dich sofort angerufen, damit du dir keine Sorgen machst. Das weißt du genauso gut wie ich.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Etienne, wir können nicht nach Amerika fliegen, bevor wir Genaueres wissen.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, mi niña.«


  »Ihr fliegt nicht vor morgen Abend«, sagte Willie.


  »Ich rufe euch sofort an, wenn ich Näheres weiß.«


  »Es wird stundenlang dauern, bis man eine Telefonverbindung bekommt«, sagte Aranda zweifelnd.


  »Gut, dann gebe ich euch Namen und Telefonnummer eines Mannes in San Sebastian. Er ist Amateurfunker, und wir unterhalten uns oft. In der Maschine, mit der Modesty nach Casablanca geflogen ist, ist ein FT-101-Funkgerät. Damit werde ich mit ihm Verbindung aufnehmen. Bittet ihn in meinem Namen, morgen zu jeder vollen Stunde O-800 zu hören, ja?«


  Zehn Minuten später war er fort. Als Aranda von seinem Telefongespräch mit dem Mann in San Sebastian zurückkehrte, legte Consuela die Arme um ihn und presste die Wange an seine Brust. »Er hatte Angst«, flüsterte sie. »Willie Garvin hatte Angst. Das habe ich noch nie erlebt.« Er hielt sie fest und streichelte ihr Haar. »Modesty hat viele Gefahren überlebt, querida.«


  »Ja, aber sie kamen immer von Menschen.« Sie erschauerte in seinen Armen. »Das hier ist etwas anderes.«


  »Ich glaube«, sagte der Franzose langsam, »dass wir wenig Hoffnung haben, hier herauszukommen.«


  Sie wischte ihm den Schweiß von der Stirn und erwiderte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben eine sehr gute Chance, das verspreche ich Ihnen. Beinahe Gewissheit.«


  Seit dem Erdbeben waren sechs Stunden verstrichen.


  Manchmal war der Franzose wach und bei klarem Bewusstsein wie eben jetzt. Meistens aber warf er sich in unruhigem Schlaf hin und her, murmelte, stöhnte und schrie wie in einem Albtraum dann und wann auf. Die Wunde hatte schon lange zu bluten aufgehört, und Modesty war es gelungen, ihm einen Notverband anzulegen. Eine halbe Stunde nach dem großen Beben erfolgte ein Nachbeben. Es war schwach, aber immer noch stark genug, das halbe Dach des Raumes einstürzen zu lassen. Auf das schützende Gitter fiel jedoch nur ein großer Brocken Mauerwerk. Unmittelbar darauf verlor Modesty das seltsame Gefühl der Betäubung, und ihr Kopf wurde wieder klar. Sie war überzeugt, dass das Erdbeben vorüber war.


  Als sie das Bein des Franzosen versorgt hatte, gelang es ihr, das Gitter zu heben und das Mauerwerk beiseite zu schieben. Dann kroch sie in das noch vorhandene enge Loch. Aus dem Auto fiel durch Betontrümmer und verbogene Stahlträger, die sich in einem prekären Gleichgewicht befanden, immer noch ein Lichtstrahl.


  Wo der Araber war, lagen jetzt einige Tonnen Schutt.


  Zu ihrem Bedauern war auch die Matratze verschüttet.


  Sie bog eine Kupferleitung zu sich, sodass etwas Wasser herauströpfelte, nässte damit ein Stück ihres Bademantels und legte es dem Franzosen auf die Lippen. Dann kroch sie wieder in die Grube zurück und zog das Gitter auf seinen Platz.


  Der Franzose und sie hatten einander ihre Namen nicht genannt; es wäre in ihrer Lage zu grotesk gewesen. Hier, in der seltsamen Intimität dieses Grabes aus geborstenen Mauern und verbogenem Stahl, wo beide der Tod ereilen konnte, gab es keine Fragen nach Identität und keine Notwendigkeit. Sie waren füreinander »Sie«, denn es gab niemanden sonst. Er war ein Mann Mitte dreißig, mit dichtem schwarzem Haar, einem harten Gesicht und ruhig beobachtenden Augen. Er war nicht groß, aber muskulös und ohne Fett. Er hätte Marokkaner oder Algerier sein können, aber ihr scharfes Ohr sagte Modesty, dass er aus Südfrankreich kam.


  Vielleicht aus Korsika.


  Seit der Katastrophe hatte er kein Wort der Klage geäußert oder Panik gezeigt – weder in seinem unruhigen Schlaf noch im Wachen. Als er zum ersten Mal bei klarem Bewusstsein war, hatte er ihr höflich, aber nicht überschwänglich gedankt, dass sie sein Leben gerettet hatte. Er zeigte waches Interesse, als sie die Grenzen der Gruft inspizierte, äußerte jedoch keine ängstlichen Warnungen. Bei der Mitteilung, dass die neuen Schuttmassen den Araber getötet hatten, zuckte er bloß die Schultern.


  Während des ersten Bebens befand er sich in der Garage, um den Kühler seines Wagens zu kontrollieren, erzählte er. Als es vorüber war, schraubte er den Kühler zu und schloss die Wagenhaube, weil er den Wagen ins Freie fahren wollte. Das Risiko erschien gering, und auf die Schnelligkeit, mit der das zweite große Beben kam, war er nicht gefasst. Er lief eben zum Ausgang, als er Modesty samt Matratze auf den vor ihm stehenden Volkswagen fallen sah. Sie kam durch eine große Öffnung, die im Dach der Garage entstanden war. Dann stürzte das Gebäude zusammen.


  Er spürte, wie etwas in sein Bein schnitt, wich zurück und erwartete kniend, die Arme über dem Kopf verschränkt, seinen Tod. Erstaunlicherweise blieb er am Leben, aber als er halb begraben unter Staub und Schutt auf dem Boden lag, spürte er das Blut aus seinem Schenkel entweichen.


  Von dem Araber mit dem Messer wisse er nichts, sagte er. Er hatte den Mann in der Garage nicht bemerkt, als das Beben kam. Vermutlich war er ein Mechaniker oder ein Hotelangestellter, und der Schock hatte ihm so zugesetzt, dass er versuchte, sie zu töten.


  Modesty wusste, dass diese Auslegung falsch war, wusste, dass er das beabsichtigte Opfer und sich darüber im Klaren war, widersprach jedoch seiner Erklärung nicht.


  Später war er in einen tiefen Schlaf gefallen, doch jetzt war er wieder wach und bei vollem Bewusstsein.


  Als sie mit dem feuchten Lappen über seine Brauen strich, versuchte er ein kleines Lächeln, das erste, das sie auf seinem unbewegten Gesicht bemerkt hatte. »Ich bewundere Ihren Optimismus, Mam’selle, aber ich glaube, Sie übertreiben ein wenig, wenn Sie behaupten, unsere Rettung sei beinahe sicher.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine es wirklich.«


  »Wirklich? Was ist Ihre Wirklichkeit, bitte?«


  »Nun … die Nachricht vom Erdbeben wurde bestimmt zwei Stunden nach seinem Auftreten gemeldet. Daher haben die Rettungsarbeiten bereits eingesetzt, und von überall werden Helfer und Ausrüstung herbeiströmen.«


  »Ja, aber die Bergungsarbeiten werden sich auf die Stadt El Jadida konzentrieren.«


  »Wenn sich dort das Epizentrum befand. Aber vielleicht war es hier oder weiter im Osten auf offenem Gelände, wo es wenig Schaden anrichten konnte.«


  »Ich werde des Teufels Advokaten spielen, weil ich überzeugt werden möchte. Nehmen wir an, dass das Epizentrum El Jadida zerstört hat. Wer wird dann kommen, um uns zu helfen?«


  »Jemand wird kommen.«


  »Tatsächlich?«


  Sie lächelte. »Ich versuche nicht nur, Sie zu beruhigen.«


  »Wer wird kommen?«


  »Ich habe einen Freund, der die Nachricht bestimmt über Funk erfahren hat. Er ist in Saint-Jean-de-Luz – oder besser gesagt, er war dort. Er wird sofort ein Flugzeug chartern und hier herkommen. Er wird jede Ausrüstung auftreiben, die er für nützlich hält. Er weiß, dass ich in diesem Hotel bin, und kennt sogar meine Zimmernummer, weil ich nach meiner Ankunft mit ihm telefoniert habe.«


  »Ihr Freund wird also kommen. Ein Mann.«


  »Ein Mann von erstaunlichen Fähigkeiten, das kann ich Ihnen versichern. Und einer, der hier Freunde hat, die ihm helfen werden.«


  »Aber Ihr Freund kann noch nicht wissen, ob das Hotel Ayachi vom Erdbeben zerstört wurde oder nicht. Was ihn betrifft, können Sie in Sicherheit sein. Oder tot.«


  »Das spielt keine Rolle. Wenn er nichts Genaueres weiß, wird er handeln, und zwar rasch und effizient.«


  »Ein außergewöhnlicher Freund, Mam’selle.«


  »Ja.«


  »Und Sie haben Vertrauen zu ihm.«


  »Absolutes Vertrauen.«


  Wieder lächelte er. »Dann bin ich überzeugt, dass unsere Rettung beinahe sicher ist.« Er schloss die Augen und schwieg. Sie dachte, er sei wieder eingeschlafen, aber nach ein paar Minuten sagte er: »Ich habe keine Übung, aber ich versuche ein Gebet zu sprechen, um Ihrem Freund bei seiner Aufgabe zu helfen. Wollen Sie mir seinen Namen sagen?«


  »Es ist ein englischer Name. Willie Garvin.«


  Er öffnete die Augen und starrte ausdruckslos zu ihr hoch. »Ach, ja. Das ist ein Name mit … mit einem überaus beruhigenden Klang, Mam’selle.«


  2


  »Alâeddin«, sagte die krächzende Stimme. Dann in einem Englisch mit Akzent, aber relativ fließend: »Pfau … Schatten.« Pause. »By June … By anything. Bis Juni … Bis irgendetwas.« Wieder eine Pause. »Sie haben den Talisman, Mam’selle?«


  »Ja, er ist in Sicherheit. Machen Sie sich keine Sorgen.« Es schien ihr, als habe sie es schon hundertmal gesagt.


  Anfangs hatte sie gedacht, dass er wach sei, merkte aber bald, dass er fantasierte. Nachdem sie den Namen Willie Garvin erwähnt hatte, wechselte er ins Englische. Sie machte sich nicht die Mühe, festzustellen, warum. Obwohl sie keine Uhr trug und jene des Franzosen zerschlagen war, sagte ihr ihre innere Uhr – sie war so präzise wie die eines Tieres –, dass es beinahe Mittag sein musste.


  Sie waren jetzt seit zwanzig Stunden begraben, und wenn sie sich erlaubt hätte, die Klagen des Körpers zur Kenntnis zu nehmen, hätte sie gemerkt, wie völlig ausgetrocknet sie war. Aber sie hatte sich geistig zurückgezogen. Nur ein kleiner Teil ihres Bewusstseins achtete auf den Mann neben ihr und auf die Geräusche von oben. Die Geräusche hatten vor vier Stunden begonnen, zuerst aus weiter Ferne … eine Sirene, ein aufheulender Motor, das Kratzen von Stahl auf Stein und – viel später – rufende Stimmen, weit weg. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu rufen. Man würde sie nicht hören, bis die Retter wesentlich näher waren, und ihr vertrockneter Mund und Hals würden ihre Rufe bald auf ein heiseres Krächzen reduzieren.


  Dann kam er, der Ton, den sie erwartet und erhofft hatte, ein langer schriller Pfiff, durch zwei Finger und gespitzte Lippen ausgestoßen und vier Töne umfassend.


  Wie der befehlende Pfiff eines Hirten, der in der Ferne einem Hütehund Signal gibt. Sie richtete sich auf und erlaubte sich in der Dunkelheit ein kleines Lächeln der Erleichterung. Sie hatte große Angst gehabt, dass übereilte Rettungsarbeiten die Trümmer und Steine in Bewegung setzen und sie beide töten könnten. Es war gut zu wissen, dass Willie Garvin da war.


  Sie dachte an eine Zitrone, stellte sich vor, in die bittere Schale zu beißen, und spürte die Reaktion auf der Zunge. Nach ein paar Sekunden wurde sie mit einem kleinen Speichelfluss belohnt. Sie schob die kleinen Finger jeder Hand in die Mundwinkel und antwortete mit dem gleichen Vierton-Pfiff. Sofort kam die Erwiderung – einige rasche, fröhliche Wiederholungen des Signals.


  In der Dunkelheit sagte die heisere Stimme: »Villefranche … er ist in Villefranche. Bringen Sie Georges Martel den Talisman.« Stille und schweres Atmen. »Willie Garvin ist hier«, sagte sie. »Jetzt wird man uns bald befreien.«


  »Der Schwur … er muss gehalten werden. Alâeddin hat es. Pas la vie. Pfau … Schatten.« Ein merkwürdiges Kichern. »Genug für tausend Frauen. Shake … schütteln … George muss handeln … by June … bis Juni.«


  »Ja. Machen Sie sich keine Sorgen, versuchen Sie zu schlafen.« Sie fühlte seinen Puls. Er war unregelmäßig und zu rasch, aber der Franzose lag nicht im Sterben.


  »Alles wird in Ordnung kommen«, sagte sie und hielt seine Hand. »Bald wird alles in Ordnung sein.«


  Die Geräusche des Grabens waren schwach und näherten sich nur langsam und zögernd. Alle fünfzehn Minuten stieß sie einen Pfiff aus, um den Arbeitern den Weg zu weisen, aber es vergingen zwei weitere Stunden, bevor sie ein sorgfältiges Tasten über und links von sich spürte. Gefolgt von dem Geriesel einiger kleiner Steinchen und dem plötzlichen Strahl einer starken Lampe in die Grube. Der Strahl fiel auf das Gitter, und sie musste die Augen schützen, dann wanderte er weiter und richtete sich nach hinten auf eine Staubmaske, aus der zwei sehr blaue Augen herabblickten. Sie schob das Gitter beiseite, richtete sich auf den Knien auf und sagte: »Hallo, Willie.«


  Er stieß einen langen Seufzer aus und ließ den Lichtstrahl langsam durch den kleinen Raum wandern. »Jetzt sind es also Erdbeben. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie du das zustande bringst, Prinzessin.«


  Sie lachte heiser. Sein Gesicht verschwand, und er streckte den Arm durch das Loch, eine Wasserflasche in der Hand. Dankbar nahm sie die Flasche und trank.


  Willie stellte die Lampe nieder, schob mit der Schaufel etwas Geröll zur Seite, ließ sich durch das Loch gleiten und starrte in die Grube. Als sie ihm die Flasche zurückgab, fragte er: »Was ist mit deinem Freund?«


  »Ich kann ihm noch nichts zu trinken geben. Er ist bewusstlos. Übrigens ist es nicht Giles.«


  »Das weiß ich. Giles ist oben. Mit seiner komischen Riesentasche voller Kräuter und Heilpflanzen spielt er den Arzt. Er kam hier kurz nach Mitternacht an, etwa eine Stunde vor mir.« Willie zog sich ein wenig zurück und prüfte die Seiten des Loches. »Geht in Ordnung, Prinzessin. Ich habe alle wackligen Stücke auf dem Weg beiseite geschafft, also sollten wir keine Schwierigkeiten haben.«


  »Fein. Aber bring mir zuerst etwas, um sein Bein zu schienen, Willie. Es ist eine riesige Wunde, und wenn sie auf halbem Weg platzt, kann er verbluten, bevor wir ihn hier herausbekommen.«


  »Du kommst zuerst heraus. Dann kehre ich zurück und kümmere mich um ihn.«


  »Willie, Lieber, bitte.« Zehn Minuten später sagte sie: »Gut. Jetzt nimmst du ihn an den Schultern, und wir schaffen ihn auf dem Rücken liegend hinauf. Ich krieche hinten nach, um seine Beine zu halten.«


  Willie hatte nicht nur Schienen und Bandagen gebracht, sondern auch Streifen von einer Decke, die sie sich um die Knie band. Dafür war sie dankbar, als sie sich langsam einen Weg durch das Loch suchte. Der Tunnel wurde heller und heißer, das Gemurmel der Außenwelt lauter. Endlich spürte sie Sonnenstrahlen auf dem Kopf und musste in dem blendenden Licht die Augen schließen. Eine Pause; zwei, drei Stimmen; Geräusche. Bewegung. Willie sagte auf Arabisch: »Vorsicht … Vorsicht mit der Bahre.«


  Eben bemühte sie sich aufzustehen, als er sie aufhob und in seinen Armen über Geröll und Schutt trug. Sie legte die Arme um seinen Hals und öffnete die Augen.


  Ein paar Autos und Lieferwagen standen umher, darunter zwei Abschleppwagen. Etwa ein halbes Dutzend Gestalten lag auf Strohsäcken unter einer behelfsmäßigen Zeltplane. Ein Mann und zwei Krankenschwestern gingen von einem zum andern. Etwas weiter weg lagen zwanzig bewegungslose Körper in einer Reihe, alle mit einer Decke zugedeckt. Ein motorisierter Polizist schrieb etwas in ein Buch. Ein paar Frauen und Kinder standen beisammen und weinten, davon abgesehen war alles merkwürdig ruhig. Willie Garvin stellte sie auf den Boden und schaute sie an.


  Er war von Kopf bis Fuß von einer Schmutzkruste bedeckt, Hemd und Hose waren zerrissen, Arme, Beine und Brust zerschunden. Sie konnte ihn nur einen Moment lang ansehen, bevor er sie wortlos in die Arme nahm und an sich presste. Er hielt sie sehr fest.


  Erstaunt erwiderte sie die Umarmung. Es war nicht das erste Mal, dass Willie Garvin sie einer Gefahr entronnen sah, mit der sie allein hatte fertig werden müssen, aber noch nie hatte er seine Erleichterung so deutlich gezeigt. Über seine Schulter hinweg sah sie dort, wo einmal das Hotel Ayachi gestanden hatte, einen großen Berg geborstenen Mauerwerks – einen gewaltigen Schutthaufen ohne eine einzige intakte Mauer oder einen Fußboden. Jetzt wusste sie, dass er sie die halbe Nacht und den Großteil des Tages für tot gehalten hatte, unter Hunderten Tonnen Stahl und Stein erstickt.


  Er ließ sie los, schob sie an den Schultern von sich weg und sagte kopfschüttelnd: »Tu das nie mehr, Prinzessin. Bitte nicht.«


  »Einmal ist genug, Willie. Es wird nicht mein Steckenpferd.« Sie drehte sich um. »Ich möchte den Mann im Auge behalten, der bei mir war. Vermutlich wird er sich erholen, aber ich möchte sicher sein.« Sie blickte auf das Band an ihrem Handgelenk. »Oh, und als er fantasierte, gab er mir etwas. Ich glaube, es bedeutet ihm sehr viel.«


  »Du solltest etwas anziehen, Modesty.«


  Sie sah an sich herunter. Der Bademantel, ihr einziges Kleidungsstück, hing in Fetzen an ihr herab. Ein Auto fuhr um die Ruinen des Gebäudes und hielt neben ihr an. Moulay, einen Koffer in der Hand, stieg aus und sagte: »Guten Tag, Mam’selle. Ich bin sehr froh, dass Ihnen nichts geschehen ist.« Er legte den Koffer auf die Motorhaube, öffnete ihn und nahm eine Baumwollhose, eine Bluse, Schuhe, Unterwäsche und ein Toilettentäschchen heraus.


  Sie nickte zufrieden und sagte: »Du warst immer schon ein Optimist, Moulay, vielen Dank.«


  »Mam’selle.« Er hängte eine Decke über die geöffnete Wagentür, um sie gegen neugierige Blicke abzuschirmen, und ging weg.


  »Gibt es irgendwo Wasser, Willie?«, fragte Modesty und sah sich suchend um.


  »Im Kofferraum sind zwei Vier-Gallonen-Kanister.«


  Sie streifte ihre Fetzen ab und öffnete das Toilettentäschchen. »Bitte, gieß einen Kanister über mich.«


  »Gern, und du kannst das Gleiche dann für mich tun.«


  Im Wagen gab es Handtücher, frische Kleider für Willie, Lebensmittel, einen kleinen Ofen, eine Menge Medikamente, eine Erste-Hilfe-Ausrüstung und andere Dinge, die Moulay für eventuell nötig erachtet hatte.


  Die beiden hatten sich eben umgezogen, als Modesty die schlaksige Figur von Dr.Giles Pennyfeather auf sich zukommen sah. Gewaltige Hände und Füße flatterten an schlenkernden Armen und Beinen, struppiges blondes Haar umrahmte wie ein Heiligenschein ein unschuldiges Gesicht. Das Gewicht seiner riesigen alten Ledertasche ließ ihn völlig schief erscheinen.


  »Modesty! Da bist du ja, Liebling. Entschuldige, aber ich war mit einem Kerl beschäftigt, dessen Rippen in seine arme alte Lunge stachen. Ich glaube, jetzt geht es ihm besser.«


  Sie bezweifelte, dass Giles Pennyfeather sich in einem ordentlich eingerichteten, sterilen Operationssaal zurechtfinden würde. Anderseits waren wahrscheinlich nur wenige Ärzte im Stande, Patienten unter den primitivsten Umständen am Leben zu erhalten, wie es ihm trotz seiner zugegebenermaßen vagen medizinischen Kenntnisse immer wieder gelang. Sein Gesicht war hagerer als bei ihrem letzten Zusammensein, und sie hätte wetten können, dass er dasselbe Kakihemd trug und dieselbe verdrückte, schlecht geflickte Hose, die da und dort weiß war vom vielen Waschen.


  Wie immer, wenn sie Giles sah, musste sie einen Anflug von Mitleid unterdrücken und sich daran erinnern, dass er von niemandem Mitleid nötig hatte. Giles Pennyfeather würde immer arm bleiben, würde immer mit unzureichenden Mitteln seinen Job zu erfüllen suchen, würde immer für lebensgewandte Menschen eine komische Figur sein. Aber er selbst bemitleidete sich niemals, und sie empfand eine ehrliche, große Hochachtung vor ihm. Als er seine Tasche niederstellte, umarmte und küsste sie ihn, fuhr durch sein Haar und sagte: »Lass mich das nächste Mal das Hotel aussuchen, Giles.«


  »Wie? Ach ja, mein Gott. Es tut mir so leid, aber dieser Knabe hat mir das Hotel Ayachi empfohlen, weil es so billig ist. Es war derselbe Mann, der mich aus dem Tschad hierher gebracht hat. Er flog eine Frachtmaschine und hatte einen freien Sitzplatz. Ich habe ihm einen Zahn gezogen. Und wie steht es mit dir, Modesty?« Er sah sie streng an. »Ich sollte dich untersuchen.«


  »Mir geht es gut, du kannst mich später in Ruhe ansehen.« Sie sah an ihm vorbei auf die Gestalten unter der Zeltplane. »Wir wollen zuerst das erledigen, was hier noch zu tun ist.«


  Willie sagte: »Hier ist alles ziemlich unter Kontrolle. Ihr seid als allerletzte ausgegraben worden, du und der Kerl, der bei dir war.«


  »Wie schlecht geht es ihm, Giles?«


  »Ich weiß es nicht, Liebling. Der andere Arzt untersucht ihn eben. Ein Arzt von hier, recht tüchtig.« Pennyfeather machte eine vage Geste über den Platz. »Man muss noch ein paar Leichen wegschaffen und einige Verletzte ins Krankenhaus bringen, aber natürlich sind die Betten knapp.«


  »Ist El Jadida vom Erdbeben betroffen worden?«


  »Nur der östliche Rand«, sagte Willie. »Dort konzentrieren sich fast alle Bergungsarbeiten.«


  Modesty wandte sich an Pennyfeather. »Ich möchte, dass du dir meinen Franzosen ansiehst. Wenn man ihn zu Hause pflegen kann, nehmen wir ihn mit. Das bedeutet ein belegtes Bett weniger im Krankenhaus.«


  Pennyfeather fuhr sich mit den Fingern durch sein widerspenstiges Haar. »Nach Hause?«, fragte er. »Ins Penthouse?«


  Willie lachte schallend. Modesty sagte geduldig:


  »Nein, Giles, mein Lieber. Zu Hause ist auch hier. Du weißt, dass ich in Marokko gelebt habe. Ich habe immer noch ein Haus hier.«


  »Ach ja, richtig. Jetzt erinnere ich mich.« Plötzlich fuhren seine Brauen hoch. »Mein Gott, ist dir klar, dass wir uns dort hätten treffen können anstatt im Hotel Ayachi? Dann wärst du nicht hier gewesen, als es einstürzte.«


  »Ja, es war mir klar, Giles. Nur du hast nicht daran gedacht. Und jetzt kümmere dich bitte um meinen Franzosen, Schatz.«


  »Gut.« Giles nahm seine Tasche auf und stakste davon. Modesty schaute ihm nach und sagte leise: »Er tut in einem Monat mehr Gutes, als ich in meinem ganzen Leben getan habe.«


  Willie zuckte die Achseln. »Nicht jeder von uns kann ein versponnener Mediziner sein, Prinzessin.«


  »Keine Angst, das war nur eine Feststellung und nicht etwa Ausdruck einer Depression.«


  »Gut.« Er nahm ihren Arm, und sie gingen langsam auf die Ansammlung von Fahrzeugen zu. »Ich habe eine Cessna auf dem Flugplatz stehen, die Etienne gehört, Prinzessin. Wenn du willst, können wir mit deinem Franzosen nach Tanger fliegen.«


  »Ja.« Sie hob den Arm und sah sich den Streifen an ihrem Gelenk an. »Weißt du, was das ist, Willie? Ein Talisman. Oder zumindest sollte einer darin sein, glaube ich.«


  »Ein Talisman?«


  »Jedenfalls hat es mein Erdbebenfreund fortwährend behauptet. Und wenn er nicht am Leben bleiben sollte, ich hingegen schon, sei es überaus wichtig, diesen Talisman Georges Martel in Villefranche zu bringen, wer immer das sein mag.«


  »Und was weiter?«


  Sie runzelte die Stirn. »Das Nächste ist ein wenig wirr. Von Alâeddin war die Rede. Und Georges muss … muss irgendetwas schütteln und bis Juni aushandeln.«


  »Und dann erscheint ein guter Geist? Der gute Georges scheint Glück zu haben.«


  Sie lachte und drückte seinen Arm. »Es ist seltsam, nicht? Aber es war ihm bitterernst damit. Ich muss mir seine unzusammenhängenden Worte wieder ins Gedächtnis rufen und notieren.« Sie schaute Willie an und freute sich, dass er so glücklich aussah, weil sie in Sicherheit war. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und seine Augen verengten sich.


  »Einen Augenblick, Prinzessin«, sagte er langsam.


  »Georges Martel?«


  »Kennen wir ihn?«


  »Nun … nicht wirklich. Aber als ich vor ein paar Monaten in Antibes gewesen bin, habe ich einen Abend mit einem alten Sparringpartner namens Girard verbracht. Er ist jetzt Polizeiinspektor, und ich habe ihn gefragt, ob sich seit den Tagen, als er deine Rivieraabteilung des ›Netzes‹ bekämpfen musste, viel verändert hat. Er hat gemeint, jetzt wäre alles anders: viel bösartiger und unzivilisierter und eine Menge Morde zwischen rivalisierenden Banden. Er hat auch ein paar Namen erwähnt, einer von ihnen war Georges Martel. Vielleicht ist es nicht derselbe, den dein Erdbebenfreund meint.«


  »Vielleicht doch. Was war mit ihm, Willie?«


  »Er ist der größte Killer der Union Corse.«


  Pennyfeather trat aus dem Schatten des behelfsmäßigen Schutzdaches und trocknete sich die Hände mit einem Papiertaschentuch. »Deinem Franzosen geht es ganz gut«, sagte er fröhlich. »Er hat eine Gehirnerschütterung und wird etwas Pflege brauchen, aber es ist nichts Ernstes. Ich habe sein Bein zusammengeflickt und ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Wir können also losfahren, wenn du willst.«


  Die Insel hieß Le Dauphin, weil sie wie ein durch das Wasser gleitender Delfin als lang gestreckter Buckel aus dem Meer hervorragte. Sie lag etwa einen halben Kilometer vor der Küste, zwischen Ceuta und Oued Laou, ein kleines, spärlich bewaldetes Stück Land mit zahlreichen Buchten, die vor allem vom Jachtklub frequentiert wurden. Der östliche Teil war durch eine Hügelkette, die sich über die ganzen zweihundertfünfzig Meter Breite der Insel erstreckte, von der übrigen Insel abgetrennt. Hier stieg ein Sandstrand zu einem dichter bewaldeten Stück Land an, auf dem das Haus stand … ein mit alten Schieferplatten gedeckter Dachgiebel, dunkle Eichenbalken gegen weiße Wände, in Blei gefasste Fenster, in denen sich die Sonne spiegelte.


  Man musste nur die Palmen im Hintergrund entfernen, und wer immer eine Fotografie des Hauses sah und England kannte, würde annehmen, dass es in Surrey oder in Kent lag. Das Innere des Hauses hielt diese Illusion aufrecht.


  Die französischen Fenster im Esszimmer, durch die die Morgensonne einfiel, standen weit offen und gaben den Blick auf die ruhige blaue See frei. Die Frau, die am Ende des Refektoriumrisches aus schwerer Eiche saß, trug ein einfaches dunkelblaues Kleid mit einem weißen Spitzenkragen. Sie war Ende dreißig, hatte braune Augen und ein breites Gesicht. Ihr braunes Haar trug sie zurückgekämmt und in einem Knoten. Augen, Nase, Kinn, Brauen – alle Merkmale ihres Gesichtes waren an sich in Ordnung, aber irgendwie schienen sie nicht zusammenzupassen, sodass der Gesamteindruck etwas merkwürdig war.


  Jeremy und Dominic Silk saßen zu ihrer Rechten und Linken. Sie hätten Zwillinge sein können, waren jedoch Brüder mir fünfzehn Monaten Altersunterschied. Jeremy, der ältere, war vierundzwanzig Jahre alt. Beide hatten sonnengebleichtes, glattes blondes Haar, eine schmale Nase, einen frischen Teint und Sommersprossen. Sie trugen Jeans und Strandhemden, hatten eben ihren Porridge gegessen und machten sich über ein aus Eiern, Speck, Wurst und Nieren bestehendes Gericht her.


  Jeremy sah zu seinem Bruder hinüber und sagte:


  »Was ist mit dem Mädchen im Kasino, von dem Mandrou berichtet hat, dass sie durchhält?«


  »Erledigt. Dafür habe ich gestern Abend gesorgt.«


  »Willst du damit sagen, dass du es niemandem übertragen hast?«


  »Warum sollte ich?« Dominic zuckte die Schultern und ging mit seinem leeren Teller zum Büfett, um sich aus der silbernen Schüssel eine zweite Portion Nieren mit Speck zu nehmen.


  Die Frau in dem blauen Kleid mit dem weißen Spitzenkragen klopfte mit einem Finger auf den polierten Tisch und sagte in einem Singsang, der auf ihre walisische Herkunft deutete: »Wir vergessen leider unsere Manieren, nicht wahr, Master Dominic?«


  Unter seinen Sommersprossen wurde er rot und sah zu Boden. »Bitte entschuldige, Nannie. Ich vergaß ›Pardon‹ zu sagen, als ich vom Tisch aufstand.«


  »Gute Manieren sind lebenswichtig.«


  »Ja, Nannie.«


  »Das dürfen wir nie vergessen, nicht wahr?« Plötzlich lächelte sie freundlich, und ihre nicht zusammenpassenden Züge wurden harmonisch und beinahe schön. »Also, nimm dir und setz dich wieder, Master Dominic. Der Zwischenfall ist vergessen.«


  Jeremy Silk unterdrückte ein selbstgefälliges Grinsen.


  Es gefiel ihm, dass Dominic getadelt wurde, anderseits durfte Nannie seine Schadenfreude nicht bemerken, und sie sah ihn jetzt scharf an.


  »Wenn dein Bruder beschlossen hat, den Job niemandem zu übertragen, sondern ihn selbst zu erledigen, so hat er das getan, weil ich ihn dazu bevollmächtigt habe«, sagte sie bestimmt.


  »Aber du erklärst uns doch immer, wie wichtig es ist, zu delegieren, Nannie.«


  »Richtig, Master Jeremy. Aber bevor ihr das erfolgreich tun könnt, müsst ihr beide erst genügend Erfahrung sammeln. Erfahrung ist die Mutter der Weisheit, vergesst das nicht.«


  Er lächelte. »Natürlich weiß ich das. Aber eigentlich haben wir bereits eine Menge Erfahrung. Zwischen Biserta und Casablanca gibt es kaum eine Operation, die wir nicht kontrollieren oder zum Teil in unserem Besitz haben. Dank dir sind wir das größte Unternehmen seit dem ›Netz‹, und wir könnten das alles nicht zusammenhalten, wären wir nicht geübt und erfahren.«


  »Ich weiß, mein Kind, ich weiß. O ja, ich habe dafür gesorgt, dass ihr während der letzten zehn Jahre alles gelernt habt, was nur möglich ist. Ich bin stolz, dass ihr im Geschäft mit dem weißen Pulver zu Experten geworden seid und ebenso im Eintreiben von Schutzgebühren und im Mädchenhandel. Aber man ist nie zu alt, um weiterzulernen. Ich finde, dass ihr beide euch besonders bewährt habt, wenn die Todesstrafe vollzogen werden musste, um ein Exempel zu statuieren, oder weil die geschäftliche Konkurrenz zu groß war.


  Aber das war das erste Mal, dass Dominic Gelegenheit hatte, bei einem Mädchen ein Exempel zu statuieren.« Sie wandte sich an den jüngeren Bruder, der sich mit einem gefüllten Teller wieder niederließ. »Hat es Probleme gegeben?«


  »Nein, es ging alles ganz glatt, Nannie.« Er zögerte.


  »Obwohl ich mich gefragt habe …«


  »Was hast du dich gefragt, Dominic?«


  »Ich hatte das Gefühl, es sei eine Verschwendung. Ich meine, wir hätten sie an einen von Dutzenden Kunden zwischen hier und dem Golf verkaufen können.«


  »Wir verkaufen keine leichten Mädchen an unsere königlichen Klienten, nicht wahr, Liebling? Davon abgesehen war es notwendig, ein Exempel zu statuieren. Wie hast du es bewerkstelligt?«


  »Ach, ich habe eine grüne Nylonschnur benutzt. Natürlich habe ich mich versichert, dass sie wirklich tot war, und die Schnur um ihren Hals gelassen. Das ist bereits ein allseits bekanntes Zeichen, und du wolltest ja, dass man es als einen El-Mico-Mord erkennt.«


  »Natürlich muss jede exemplarische Tötung als Werk von El Mico erkannt werden. Vergiss nicht, ein Beispiel ist immer wirkungsvoller als die Theorie. Noch eine Tasse Tee, Jeremy?«


  »Vielen Dank, Nannie.« Er reichte ihr die Tasse und beobachtete ihre glatten nackten Arme, die die Teekanne und den Milchkrug bedienten. Ihre Arme zu sehen, hatte ihn bereits vor achtzehn Jahren, lange vor seiner Pubertät, erregt, als Nannie Prendergast in sein Leben trat.


  Während sie ihm seine Tasse reichte, sagte sie: »Es gibt heute Morgen ziemlich viel Schreibtischarbeit für euch beide. Wir dürfen unsere täglichen Aufgaben nicht vernachlässigen, nicht wahr? Ich weiß, es ist oft langweilig, Berichte zu lesen, Lieferungen zu kontrollieren, aufzupassen, dass wir nicht von unseren eigenen Leuten hintergangen werden. Langweilig, aber unumgänglich, also müssen wir uns eben dahinter klemmen. Noch etwas Tee, Dominic?«


  »Ja, bitte, Nannie.«


  »Dann gib mir deine Tasse, mein Lieber. Den Nachmittag wollen wir einem allgemeinen sportlichen Training widmen. Ich werde in den Trainingsraum hinunterkommen und euch zusehen.« Der Trainingsraum befand sich unter dem großen Bootshaus und war mit allem Notwendigen ausgerüstet.


  »Pistolenschießen?«, fragte Jeremy Silk.


  »Alle Waffengattungen, bitte. Pistolen, Messer, Garotte und jenes merkwürdige Ding, das Little Krell kürzlich vorgeführt hat.«


  »Den Kongo.«


  »Hieß es Kongo? Nun gut. Und natürlich müsst ihr alle diese unbewaffneten Kampfsysteme trainieren, sodass ihr eines Tages so gut werdet wie Little Krell selbst.« Dominic lächelte. Das war ein unerreichbares Ziel.


  Little Krell war einen Meter fünfzig groß, seine Schulterbreite betrug neunzig Zentimeter ohne ein Gramm Fett. Aber er war kein Muskelprotz, und sein beinahe quadratischer Körper bewegte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit und Grazie. Sein übliches Tagesprogramm bestand aus vier Stunden Schwimmen, vier Stunden Training und vier Stunden Unterricht im Kampfsport.


  Davon abgesehen besaß er keinerlei Interessen und verlangte nur einmal im Monat nach einem Mädchen.


  Nachdenklich rührte Jeremy in seinem Tee und überlegte, ob er es wagen sollte, jenes Thema anzusprechen, das seit drei Tagen tabu war. Er wollte sich nicht mit Nannie Prendergast anlegen, anderseits war es wirklich wichtig. Er beschloss, sich dem Thema auf Umwegen zu nähern, sah Dominic an und sagte: »Ich frage mich, ob Little Krell wirklich verlässlich ist.«


  »Verlässlich?« Dominic starrte ihn erstaunt an.


  »Ich meine, er weiß viel über uns. Er könnte uns verraten, um es klar auszusprechen.«


  »Kann er das? Ich weiß, er ist nicht taubstumm, aber er könnte es ebenso gut sein. Eigentlich hat er noch nie etwas anderes gesagt als doucement, plus vite und comme ça. Und er ist schon seit … wie lang ist es? … seit fünf Jahren bei uns.«


  Nannie Prendergast sagte: »Über Little Krell musst du dir keine Gedanken machen, Master Jeremy. Natürlich kennt er unser kleines Geheimnis, aber er weiß auch von einem Bild in meinem Besitz, das ihn zeigt, wie er einen Mann umbringt. Damit ist er Wachs in unseren Händen. Ich habe ihn deshalb nie eingesetzt, weil sein Aussehen so auffällig ist. Aber vielleicht wäre es eine gute Idee, ihn hie und da, wenn sich eine geeignete Gelegenheit ergibt, einen Job erledigen zu lassen. Ich werde mir das überlegen.«


  Gedankenverloren auf das Meer schauend, meinte Jeremy Silk: »Ich wusste nicht, dass du ihn in der Hand hast, und vermutlich hätte ich mir auch keine Gedanken über ihn gemacht, wenn wir nicht vor kurzem verraten worden wären.«


  Stille trat ein. Dominic hielt einen Moment den Atem an und warf Nannie Prendergast einen verstohlenen Blick zu.


  Mit ausdruckslosem Gesicht sagte sie: »Woran denkst du, Master Jeremy?«


  »Nun …« Er bewegte sich unbehaglich. »Du weißt doch.«


  »Junger Mann, ich wäre dir dankbar, wenn du dich genauer ausdrücken könntest.«


  »Ich spreche von diesem verräterischen Schwein Gautier«, sagte er trotzig.


  »Ich habe dich nicht genau verstanden.«


  »Entschuldige, Nannie. Ich meine Gautier.«


  »Ja, und?«


  »Ich weiß, dass wir vor zwei Jahren, als Meloul getötet wurde, dringend jemanden gebraucht haben; einen Verbindungsmann zwischen uns und unseren verschiedenen Operationen. Wir haben Gautier ausgewählt, weil er ausgezeichnete Arbeit für uns geleistet hat und wir ihn alle für absolut vertrauenswürdig gehalten haben.« Er riskierte einen Blick auf Nannie und entspannte sich, als er sah, dass sie ihn mit höflicher Aufmerksamkeit anblickte.


  »Weiter, mein Lieber.«


  »Ich weiß, dass es dich furchtbar aufgeregt hat, Nannie. Es hat uns alle aufgeregt, als er uns betrogen hat, und ich spreche auch nicht gern darüber, aber ich habe das Gefühl, dass wir nicht darüber hinweggehen können.«


  Dominic warf ein: »Ja, aber ich glaube, Gautier zu finden und mit ihm abzurechnen, ist nicht so wichtig, als den großen Coup sicher zu landen. Ich weiß, er hat sich die Verdienste eines Monats angeeignet, aber das ist ein Straßenbahnfahrschein, verglichen mit dem großen Coup.« Mit leuchtenden Augen lehnte er sich vor und nahm Nannies Hand, die auf dem Tisch lag, in die seine. »Und es war deine Idee, Nannie. Du hast alles vorausgesehen, alles geplant, und wir brauchten acht Monate und ein kleines Vermögen, um den Plan vorzubereiten. Es ist unsere größte Sache. Damit können wir das tun, was du dir immer gewünscht hast: Wir können uns zurückziehen, in England ein großes Haus kaufen und wie Aristokraten leben, weil wir Millionen und Abermillionen besitzen werden.« Er sah über den Tisch seinen Bruder an. »Natürlich bin ich dafür, Gautier umzulegen, wenn wir ihn finden, aber ist es jetzt der Mühe wert?«


  Nannie Prendergast erwiderte: »Es ist notwendig, Master Dominic, ebenso wie es gestern Abend notwendig war, an dem Mädchen ein Exempel zu statuieren. Wir müssen stets die täglich anfallende Arbeit erledigen. Und überdies ist der große Coup noch nicht erledigt, weil wir die Lieferung noch nicht haben, nicht wahr? Die besten Pläne können hin und wieder schief gehen, vergesst das nicht.«


  Die beiden Brüder sahen einander über den Tisch an, dann richteten sie den Blick auf Nannie Prendergast. Langsam sagte Jeremy Silk: »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass etwas schief gehen kann, Nannie? Das … das Objekt ist sicher an Bord der Kythira, und in den nächsten Tagen wird uns Baillie-Smythe verständigen. Dann nehmen wir einfach das Boot, fahren zum Schiff und nehmen die Lieferung in Empfang.«


  »Das hoffe ich, mein Lieber, aber wir wollen den Kuchen nicht verteilen, bevor er gebacken ist, nicht wahr?« Sie lächelte, und wieder verwandelte sie sich einen Moment lang von einer jolielaide in eine schöne Frau. »Was jedoch den Mann Gautier betrifft, habe ich gute Nachrichten für euch. Wie ich sehe, hat keiner von euch die heutigen Berichte gelesen.«


  Jeremy legte die Hand auf ihren Arm. »Was gibt es, Nannie?«


  »Einer unserer Vertrauensmänner bei der Polizei in Casablanca hat an unsere Poste-restante-Adresse berichtet. Offenbar war Gautier unter den Leuten, die während des Erdbebens in El Jadida verletzt wurden. Unser Mann ist zufällig dort gewesen und hat ihn erkannt. Gautier wurde im Hotel Ayachi verschüttet.«


  »Im Ayachi?«, wiederholte Dominic ungläubig. »Das muss ein Irrtum sein, Nannie. Gautier ist längst außer Landes.«


  »Es ist kein Irrtum, mein Lieber. Der Mann, der ihn erkannt hat, ist unser Zahlmeister für die Gegend. Er hat jeden Monat Gautiers Zahlung entgegengenommen. Gautier hatte einen falschen Pass auf den Namen Martel bei sich, aber das ist nicht erstaunlich. Er konnte es nicht wagen, im El-Mico-Territorium unter seinem eigenen Namen zu reisen.«


  »Ich kann nicht verstehen, warum er noch hier ist«, sagte Jeremy Silk nachdenklich. »Ist er jetzt im Krankenhaus?«


  »Nein. Anscheinend wurde er gemeinsam mit einer jungen Frau verschüttet, die ihn in ihr Haus in Tanger brachte, weil alle Krankenhäuser überfüllt waren. Ich habe, natürlich als El Micos Sekretärin, unseren Mann in Tanger angerufen, und er hat sofort bestätigt, dass ein Verletzter aus dem El-Jadida-Erdbeben immer noch bei der jungen Dame wohnt.«


  »Woher will er das wissen, ohne Zeit gehabt zu haben, es zu überprüfen?«


  »Weil die junge Dame in Tanger gut bekannt ist und uns, ohne es zu wollen, von großem Nutzen war, als sie sich zurückzog. Wie ihr euch sicher erinnern werdet, hat sie einige gute Geschäftsverbindungen hinterlassen, die ohne sie nicht funktioniert haben und bald von El Mico übernommen werden konnten.«


  Dominic lehnte sich in seinen Sessel zurück und grinste. »Modesty Blaise?«


  »Du sagst es.«


  »Verdammt noch mal.«


  »Wie bitte?«


  »Entschuldige, Nannie.« Er schüttelte den Kopf.


  »Seltsam, dass wir einander nie in die Quere kamen, als sie noch das ›Netz‹ geleitet hat.«


  »Das haben wir sorgfältig vermieden«, sagte Nannie Prendergast.


  »Jetzt ist das natürlich anders.«


  »Ja, aber jetzt sind wir nicht an ihr interessiert. Das einzig Wichtige ist, dass an Gautier ein Exempel statuiert wird, und zwar auf ganz eindeutige Weise.«


  »Und durch El Mico persönlich«, sagte Jeremy. »Es ist wichtig für das Image. Denkst du an etwas Bestimmtes, Nannie?«


  Sie stand auf. Die beiden Männer erhoben sich ebenfalls und sahen ihr nach, als sie auf die Terrasse ging. Der Rock umspielte ihre langen, wohlgeformten Beine, ihr Körper war rank und schlank wie der einer zehn Jahre jüngeren Frau. Sie stand vor dem großen geöffneten Fenster und schaute über das Meer, dann drehte sie sich um und lächelte. Doch diesmal veränderte das Lächeln ihre Züge nicht. »Ja. Nannie hat eine kleine Idee.«


  Modesty Blaise saß in ihrem Schlafzimmer vor dem Toilettentisch und feilte sorgfältig ihre Fingernägel.


  Nach dem Graben im Schutt des Hotels hatten sie das auch bitter nötig. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und die Sterne strahlten am dunklen Nachthimmel. Ein großes Fenster wies über das Meer in Richtung Spanien, und die Flügel des Balkons sorgten dafür, dass nicht eingesehen werden konnte. Die Nacht war mild, und sie hatte nach dem Bad nichts angezogen. Ihr schwarzes glänzendes Haar fiel offen auf die Schultern.


  Das sanfte Licht einer Lampe verlieh ihrem Körper einen goldenen Schimmer und unterstrich dessen schöne Formen.


  Dr.Giles Pennyfeather seufzte hörbar. Er lag, mit einem Laken bedeckt, auf dem großen Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und beobachtete die Frau vor dem Toilettentisch. Ohne aufzusehen, sagte sie:


  »Das sind zwei in drei Minuten.«


  »Was? Was für zwei, Liebling?«


  »Tiefe Seufzer. Sind sie Zeichen deiner Ungeduld?«


  Er lachte. »Nein, natürlich nicht. Das heißt, ich bin ungeduldig, aber deshalb habe ich nicht geseufzt.«


  Jetzt sah sie auf, und ihre mitternachtsblauen Augen waren voll Wärme und Heiterkeit. »Warum also?«


  »Lass mich überlegen. Der erste Seufzer war ein Seufzer der Verzweiflung. Ich frage mich … Wie bereitet man Eier zu?«


  Sie war an Giles’ plötzliche Gedankensprünge gewöhnt und fragte nur: »Gebraten, gekocht, pochiert oder gerührt?«


  »Gekocht. Weißt du, im Tschad habe ich meine Mahlzeiten selbst zubereitet, aber Kochen liegt mir offenbar nicht. Meistens koche ich Eier. Das ist natürlich nicht das Einzige, was ich esse, denn ich ergänze es mit Brot und Datteln und rohem Gemüse. Aber ich möchte wissen, ob man ein Ei vier Minuten in kochendes Wasser legt oder in kaltes Wasser, das man hierauf erhitzt, um das Ei drei Minuten kochen zu lassen.«


  »Beides ist in Ordnung, mein Schatz.«


  »Aber es funktioniert einfach nicht, Modesty. Ich habe es so oft versucht.«


  »Vielleicht ist deine Uhr daran schuld.« Sie blickte auf die große, uralte Armbanduhr mit dem beinahe undurchsichtigen Glas, die auf dem Nachttisch lag. »Sie geht oft eine halbe Stunde nach oder vor, und der Minutenzeiger ist locker.«


  Er stützte sich auf den Ellbogen und blickte sie mit unverhohlener Bewunderung an. »Mein Gott, du hast tatsächlich den Nagel auf den Kopf getroffen. Das ist fantastisch. Man wird so ärgerlich, wenn man Eier entweder kauen oder trinken muss.«


  »Giles, wie stellst du es mit dieser Uhr an, einem Patienten den Puls zu messen?«


  »Ach, ich sehe gar nicht auf die Uhr, das heißt, ich sehe nur auf die Uhr, um den Patienten zu beruhigen.«


  »Woher weißt du dann, wie schnell sein Puls ist?«


  »Ach, so genau weiß ich es nicht, Modesty. Aber ich weiß, wenn er nicht in Ordnung ist.«


  Sie nickte. Ohne Zweifel war das Pennyfeathers Art von Medizin. »Schade, dass das bei den Eiern nicht klappt«, sagte sie und bewegte sich ein wenig, um einen abgebrochenen Nagel unter der Lampe zu inspizieren.


  Pennyfeather beobachtete sie, hielt den Atem an und seufzte nochmals.


  »Das ist der dritte«, bemerkte Modesty.


  »Die beiden letzten waren zufriedene Seufzer, wie wenn eine Katze schnurrt. Ich liege nur da und denke daran, was ich für ein Glück habe.«


  »Inwiefern, Liebling?«


  »Weil ich hier bei dir sein kann, natürlich. In einem schönen Haus mit allem Drum und Dran. Weil ich Willie wiedersehe. Ich unterhalte mich gern mit ihm.


  Aber das Wesentliche ist natürlich, bei dir zu sein. Ich sage mir oft, was ich für ein Glück hatte, dich damals in Tansania kennen zu lernen.«


  Sie legte die Feile weg, stand auf, ging zum Bett und schlüpfte neben ihn unter das Laken. Auf der Seite liegend, den Kopf in die Hand gestützt, sah sie auf ihn herab.


  »Glück?«, fragte sie leise. »Ich war diejenige, die dich in die Sache mit Brunei und seinen Gefährten hineingezogen hat. Am Ende hattest du nicht nur einen gebrochenen Arm, sondern auch die Hälfte deiner Zehennägel gezogen.«


  Er runzelte die Stirn. »Das war nicht deine Schuld. Und überhaupt gerät jeder von uns hin und wieder in Schwierigkeiten.«


  Sie lachte, fuhr mit der Hand über seine Stirn und legte sie auf seine Brust. »Ich mag dich, Giles.«


  »Ich mag dich auch sehr. Mein Gott, ich hatte solche Angst, als du unter diesem Trümmerhaufen begraben warst. Natürlich gab ich vor, keine Angst zu haben – wegen Willie. Und er gab das Gleiche vor, aber er musste dreimal erbrechen. Dieser Martel ist irgendwie merkwürdig, nicht?«


  »Inwiefern?«


  »Ich meine nicht medizinisch. Sein Bein heilt gut, und in ein, zwei Wochen ist er bestimmt wieder hergestellt, aber er spricht kein Wort über sich, und ich habe das Gefühl, er fürchtet sich vor etwas.«


  »Ich auch. Willie und ich haben über ihn gesprochen, aber wir sind der Meinung, dass wir uns nicht einmischen wollen. Als Hausgast macht er keine Mühe, und ich finde ihn nett. Als wir beinahe dreißig Stunden lebendig begraben waren, hat er sich nicht gefürchtet, und das ist immerhin etwas.«


  »Weiß er, wer du bist?«


  »Meinst du, ob er weiß, dass Modesty Blaise vor zwei, drei Jahren in dieser Gegend recht bekannt war? Ja, bestimmt. Ich glaube, er weiß wesentlich mehr, als er sagt, aber ich habe meine Neugierde bezähmt. Sie bringt mich immer in Schwierigkeiten.«


  Modesty drehte sich auf den Bauch, legte einen Arm und ein Bein über Giles, wandte sich ihm zu und fragte nach einem kurzen Schweigen: »Geht dir Lisa immer noch ab?«


  Er runzelte die Stirn, überlegte, dann sagte er langsam: »Es ist mir abgegangen, dass niemand für mich sorgt, und es ist mir jemand abgegangen, mit dem ich ins Bett gehen kann, nicht wegen Sex, sondern als Freund.« Er lächelte. »Ich bin jemand, der Berührung braucht, Hautkontakt. Aber das heißt eigentlich nicht, dass ich Lisa als Lisa vermisse, nicht? Wir sind gut miteinander ausgekommen, und ich hab sie immer noch gern, aber ich kann nicht behaupten, dass ich zusammengebrochen bin, als sie mich verlassen hat.«


  »Du hast sie geheiratet, um sie zu heilen, Giles. Ich glaube, du hast es für die einzige Möglichkeit gehalten, nach dem, was Brunei ihr angetan hat.«


  »Ach, das möchte ich nicht behaupten.« Er schob eine Hand unter ihren Körper.


  »Nein, aber so war es. Du hast sie allmählich wieder gesund gemacht, und als es so weit war, hat sie dich nicht mehr gebraucht und ein neues Leben begonnen. Ich mache ihr keine Vorwürfe, denn es war beinahe unvermeidlich, aber ich bin froh, dass es dir nicht zu weh getan hat. Hörst du mir zu, Giles?«


  »Nicht wirklich. Ich konzentriere mich mehr auf das angenehme Gefühl, das mir das Streicheln deiner Brust vermittelt.«


  »Ganz richtig. Ich wollte ein ernstes Gespräch führen, und das gehört sich nicht für eine Dame im Bett. Was machst du denn jetzt?«


  Er kniete im Bett, hatte die Decke zurückgestreift und untersuchte sie. Seine ungeschickten Hände, die vom Rücken abwärts zu ihren Beinen wanderten, berührten sie erstaunlich sanft. »Ich sehe mir deine Narben an«, sagte er. »Sie verheilen so gut, dass man sie kaum mehr sieht, aber ich erinnere mich noch an alle. Ich kann keine neuen Narben feststellen. Der Schnitt auf deinem Popo, den du beim Kampf mit diesem Chance abbekommen hast, ist praktisch verschwunden. Gut. Dreh dich um.«


  »Ja, Herr Doktor«, sagte sie folgsam.


  »So, und jetzt gehen wir von unten nach oben vor. Hmmm … gut. Alles bestens. Hier ist die alte Narbe am Schenkel. Ja, und hier jene am Arm, die Wunde von dem Rapier. Warte mal, beinahe habe ich etwas übersehen.« Er untersuchte ihren Bauch. »Kaum sichtbare kleine Narben auf jeder Seite des Nabels. Woher kommen sie?«


  »In einem Haus in Guatemala hat ein Mann auf mich geschossen. Ich habe auf dem Boden gekauert, sodass mich die Kugel seitlich erwischt hat und in eine Fleischfalte ein- und wieder ausgetreten ist, ohne viel Schaden anzurichten.«


  Pennyfeather sah empört drein. »Warum, um Himmels willen, hat er auf dich geschossen?«


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zog ihn zu sich herab. »Giles, möchtest du eine lange Geschichte hören, oder möchtest du mit mir schlafen?«


  »Mit dir schlafen, bitte.«


  »Gut. Ich bin nicht billig, also musst du bereit sein, mir einen großen Gefallen zu tun.«


  »Ich würde dir schrecklich gern einen Gefallen tun, Modesty, wenn dir etwas einfällt.« Sie zog seinen Kopf herab, berührte sein Ohr mit den Lippen und flüsterte: »Lass mich dir eine wirklich gute Uhr zum Eierkochen kaufen.«


  »Oh, das geht nicht. Du beherbergst mich, du fütterst mich, du kannst mir nicht noch Geschenke machen.«


  »Bitte, Giles. Sei nicht unausstehlich zu einem Mädchen, das viel zu viel Geld hat.«


  Er hob den Kopf, um sie anzusehen, und gleichzeitig mit dem Druck seines Körpers spürte sie das Verlangen, das in ihm aufstieg. Noch immer sein Gesicht in den Händen haltend, sagte sie: »Gib nach, ja?«


  Seine Antwort kam ein wenig atemlos. »Das ist … das ist nicht der richtige Zeitpunkt, einer Dame etwas abzuschlagen. Ich danke dir sehr.«


  »Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  »Und jetzt können wir uns auf unser Vergnügen konzentrieren?«


  »Voll und ganz.«


  »Gut, Sirrrr.«
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  Willie Garvin tauchte auf, schüttelte das Wasser aus dem Haar und schwang sich neben Modesty Blaise auf einen der Unterwassersitze, die an einer Stange am Ende des Pools befestigt waren. Modesty trug einen grünen Schwimmanzug und trank langsam ein Glas frischen Orangensaft.


  Willie nahm sein Glas, und gemeinsam sahen sie zu, wie Giles Pennyfeather am anderen Ende die Leiter zu dem drei Meter hohen Sprungbrett hinaufkletterte.


  Merkwürdigerweise sah er ausgezogen weniger dürr aus als angezogen, vielleicht weil seine Kleider ihm nie auch nur annähernd passten. Aber er war auch jetzt weit davon entfernt, gut auszusehen, denn Kopf, Hals, Arme und Hände waren tief gebräunt, während alles andere weiß war, als sei er infolge eines Produktionsfehlers aus zwei verschiedenen Modellen zusammengesetzt worden.


  Hinter der gekachelten Einfassung des zwanzig Meter langen Swimmingpools gab es Blumenbeete und dahinter eine Hecke aus Zwergföhren. Eine hohe Mauer trennte diesen Teil des Gartens von der Einfahrt, die von der Straße heraufführte. Zwischen Pool und Patio lag ein gepflegter schöner Rasen. Hier saß, von der Wand beschattet, ein Mann, dessen Pass auf den Namen Bernard Martel lautete. Er trug Shorts und ein Hemd, das man ihm geliehen hatte. Sein Bein mit einem Verband am Schenkel war hochgelagert. Eine Krücke lag neben ihm, und bei seinem Ellbogen stand ein kleiner Tisch mit Zigaretten und einem Drink. An seinem rechten Handgelenk trug er etwas, das aussah wie ein breites Stützband. Auch er beobachtete die Gestalt auf dem Sprungbrett, aber es schien, als seien seine Gedanken woanders.


  Pennyfeather zog seine farblose, formlose Badehose hinauf, die aussah, als hätte man sie aus einem sehr großen alten Teesack angefertigt. Er ging zum Ende des Brettes, hob die Arme zum Sprung und verlor das Gleichgewicht. Ein paar Sekunden schwankte er, während er mit den Armen wild um sich schlug, dann platschte er, einen empörten Schrei ausstoßend, seitlich ins Wasser. Grinsend tauchte er wieder auf und schwamm, bar jeder Verlegenheit, mit einem langsamen Brustschlag auf Modesty und Willie zu.


  »Ich bin runtergefallen«, sagte er atemlos.


  Modesty nickte. »Das dachte ich mir auch. Willst du einen Drink, Giles?«


  »Nein, danke, Liebling. Ich muss sagen, in diesem Schwimmanzug gefällst du mir sehr gut. Sie sieht unbezahlbar aus, nicht wahr, Willie?«


  »Absolut, Giles. Und du trägst ein besonderes Modell einer Badehose. Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen.«


  »Tatsächlich? Ich glaube, sie ist ziemlich alt. Sie stammt aus einem Spendenpaket für Kalkutta. Jetzt werde ich einmal versuchen zu kraulen.« Das Wasser schäumte und spritzte, als er sich langsam fortbewegte und mit einem Maximum an Anstrengung ein Minimum an Resultaten erreichte.


  »Es ist hübsch, Giles eine Weile bei uns zu haben«, sagte Willie. »Wie lange hat er Urlaub, Prinzessin?«


  »Es ist kein wirklicher Urlaub«, erwiderte sie, »denn er geht nicht mehr in den Tschad zurück. Er hat sich bei irgendeinem großen Tier beklagt, dass die Medikamente auf dem Schwarzmarkt verschwinden, und man hat sofort auf seine Dienste verzichtet. Dann hat er erfahren, dass in einem der Ölscheichtümer der Posten für die Leitung einer kleinen Spezialklinik ausgeschrieben wurde. Giles hat sich beworben und den Job bekommen.«


  »Großartig«, sagte Willie mit Befriedigung. »Das, was die Ölscheichs zahlen, sollte für etwas mehr als eine neue Badehose reichen. Ich weiß, dass wir gern über Giles lachen, aber es ärgert mich wirklich, dass er sich in allen möglichen abstrusen Orten zu Tode arbeitet und nie einen Heller in der Tasche hat.« Er nahm einen Schluck Orangensaft. »Ich weiß, dass es Giles gleichgültig ist. Aber mir nicht.«


  Modesty nickte. »Ich würde ihm mit Vergnügen eine gute Position verschaffen, aber es geht einfach nicht. Ich musste alle möglichen Listen anwenden, um ihm eine neue Uhr kaufen zu dürfen. Dabei hat das nichts mit seinem Stolz oder mit Prinzipien zu tun. Giles ist einfach so.«


  »In welches Scheichtum fährt er?«, fragte Willie. »Zu jemandem, den wir kennen?«


  »Ach, Giles kann sich nicht genau an den Namen erinnern oder wo es liegt. Ein Agent in Kairo hat seine Bewerbung weitergeleitet, und Giles hat die Korrespondenz entweder verloren oder weggeworfen. Er reist mit leichtem Gepäck, wie du weißt. Alles, was er besitzt, sind Name und Adresse des Agenten. Sie stehen zwischen einer Vielzahl erstaunlicher medizinischer Rezepte in seinem Notizbuch, ebenso wie das Datum, wann er sich in Kairo einzufinden hat. Vermutlich sorgt der Agent für den Flug, wo immer er hinfahren soll. Am Achten nächsten Monats muss er dort sein. Bis dahin möchte ich ihm eine möglichst angenehme Zeit bieten.«


  »Natürlich.« Willie stellte sein Glas nieder und blickte auf den Franzosen in seinem Liegestuhl. »Wenn du mit Giles irgendwohin fahren möchtest, kümmere ich mich um Bernard, bis er gesund genug ist abzureisen.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Nein. So wie es ist, ist es gut.« Eine Weile beobachtete sie Pennyfeather, der eine erstaunliche Art von Rückenschwimmen trainierte, dann sagte sie: »Sein Name ist merkwürdig.«


  »Bernard Martel? Und als er fantasierte, wollte er, dass du den Talisman einem Georges Martel in Villefranche bringst?«


  »Ja. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass das ein Verbrecher ist. Nicht die Art, die man mit einem Schläger der Union Corse in Verbindung bringt.«


  »Vielleicht hat er von einem anderen Georges Martel gesprochen.«


  »Vielleicht. Egal. Entschuldige, Willie, ich habe mir vorgenommen, nicht darüber nachzudenken, und schon tue ich es wieder.«


  Moulay trat durch die große Tür, die auf den Patio führte, und ging über das Rasenstück zur Bar am Swimmingpool. »Ein Herr möchte Sie sprechen, Mam’selle.«


  »Kennst du ihn, Moulay?«


  Ein Lächeln huschte über das ruhige dunkle Gesicht unter dem grau gesprenkelten Haar. »Ein alter Freund, Mam’selle. Inspektor Hassan Birot.«


  Sie lächelte, schwang sich aus dem Pool und nahm den Bademantel, den Moulay ihr reichte. »Um diese Tageszeit wird er Kaffee trinken und kommt vermutlich geschäftlich. Worum es wohl geht?«


  »Er gab mir keinen Hinweis, Mam’selle.«


  Willie fragte: »Soll ich dich begleiten, Prinzessin?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nötig. Soll ich ein Kleid anziehen? Er ist sehr verwestlicht, aber …«


  »Es wäre ein Akt der Höflichkeit.«


  »Das dachte ich mir auch.« Dann zu Moulay: »Sag ihm, ich freue mich über seinen Besuch und bin in drei Minuten bei ihm. Und bring bitte Kaffee.«


  »Ja, Mam’selle.«


  Als sie ins Haus ging, kam Pennyfeather auf Willie zugepflügt. »Ich wollte dich schon immer fragen«, keuchte er. »Warum heißt dieser Majordomus Moulay? Eigentlich ist das doch der Titel eines hohen Beamten, nicht wahr?«


  »Kluges Kind«, pflichtete Willie bei. »Der Name wird auch für einen Nachfahren des Propheten verwendet.«


  »Ist er das wirklich?«


  »Ich bezweifle es. Vor Jahren, in der Zeit des ›Netzes‹, hat er sich um eines unserer zwei ehrbaren Restaurants gekümmert. Als die Prinzessin später dieses Haus gebaut hat, nahm sie ihn als Majordomus. Ich habe ihn aus Spaß ›Moulay‹ genannt, als wäre er ein Knappe. Der Name ist ihm geblieben.«


  »Ach, ich verstehe, eine Art Spitzname.« Pennyfeather schmunzelte. »Als ich Medizinstudent war, nannte man mich Jack Ketch.«


  »Ketch? Wie diesen alten Henker?«


  »Richtig. Ich erhielt den Namen, als mir bei dem Versuch, einen Patienten in eine Glissonschlinge zu stecken, einiges danebenging. Natürlich habe ich ihn nicht wirklich erwürgt, aber sein Gesicht wurde ein wenig blau. Später machten wir gemeinsam Witze darüber.«


  »Wie angenehm, wenn man Patienten mit Sinn für Humor hat.«


  »O ja. Wie wäre es mit einem Wettkampf, Willie?«


  »Einem Wettschwimmen?«


  »Ja, zwei Bahnen.«


  »Giles, schwimmst du so gut, wie du springst?«


  »Ach, ich weiß nicht recht. Vermutlich beinahe so gut.«


  »In Ordnung, aber wir werden eine Wette abschließen.« Er klopfte auf die Flasche weißen Burgunder, die am Ende der Theke in einem Eiskübel stand. »Wenn du gewinnst, kaufst du mir eine Flasche Weißwein, wenn ich gewinne, kaufe ich dir eine Badehose.«


  Acht Kilometer weit entfernt fuhr ein kleiner grauer Lieferwagen über die Place d’Europe und entlang dem Boulevard de Moulay Youssef. Der Fahrer hatte schwarzes fettiges Haar, das auf seine Schultern herabhing, trug eine dunkle Brille, einen blauen Overall und einen Kopfhörer. Etwas hinter ihm, den Blicken der Passanten und anderer Straßenbenützer entzogen, saß ein Mann in einem dunklen Anzug. Er hatte kurzes schwarzes Haar und einen breiten, rechteckig gestutzten Schnurrbart, der genauso lang war wie sein Mund.


  Der Fahrer sagte auf Spanisch: »Noch etwa zwanzig Minuten.«


  »Ist das Auto an Ort und Stelle?«


  »Ja, El Mico, ich habe es selbst kontrolliert.«


  »Und der Bericht des Flugzeuges bestätigt, dass sich Gautier noch immer im Garten und auf demselben Platz befindet?«


  »Es ist unmöglich, Gautier aus einer solchen Höhe zu erkennen, aber es ist ein Mann mit einem verletzten Fuß.«


  »Das genügt. Es ist nur ein Fußverletzter im Haus.«


  »Wenn wir uns dem Haus nähern, erhalten wir nochmals eine Bestätigung.« Eine Weile herrschte Schweigen, dann fuhr der Fahrer zögernd fort: »Bitte entschuldigen Sie meine Frage, El Mico, aber hat man bedacht, wie Modesty Blaise auf einen Mord an einem ihrer Hausgäste reagieren wird?«


  »Man hat es bedacht«, erwiderte der andere. »Ihre Reaktion kann nicht von Wichtigkeit sein. Ihre Organisation existiert nicht mehr. Sie hat keine Leute, keine Augen, keine Ohren, keine Autorität mehr.«


  Aber sie ist immer noch Modesty Blaise, dachte der Fahrer. Doch er sprach seine Gedanken nicht aus, denn er hatte aus der Erfahrung anderer Leute gelernt, dass es unklug war, El Mico zu irritieren.


  Der Mann im dunklen Anzug bückte sich, hob den Apparat zu seinen Füßen auf, schnallte den Behälter auf den Rücken und befestigte die Riemen um seine Schultern.


  Inspektor Hassan Birot lehnte sich weit in den ledernen Armsessel zurück, trank einen Schluck des ausgezeichneten Kaffees und freute sich, dass es zu seinen Pflichten gehörte, das Mädchen anzusehen, das ihm gegenübersaß.


  Offenbar war sie, als er kam, im Schwimmbad gewesen, denn ihr feuchtes Haar war, sichtlich in Eile, aufgesteckt.


  Sie trug Sandalen und ein kornfarbenes Sommerkleid.


  Inspektor Birot nahm an, dass sie darunter nichts anhatte, erlaubte sich jedoch nicht, diese Vermutung länger auszuschmücken; er besaß eine puritanische Ader.


  Halb Franzose, halb Araber, dominierte bei ihm die letztere Hälfte, und daher war er erfreut, dass Modesty ganz selbstverständlich auf seine Art, ein Thema zu behandeln, einging und eine lange, höfliche Einleitung als gegeben hinnahm. Sie hat sich verändert seit damals, dachte er. Jetzt konnte er eine gewisse Wärme und Weichheit feststellen. Das war verständlich. Obwohl sie sich in der Zeit des ›Netzes‹ kalt und hart gegeben hatte, war inzwischen klar geworden, dass die andere Seite ihres Naturells schon damals unter der Fassade vorhanden war und sich gelegentlich in Handlungen manifestierte, die sein Erstaunen hervorriefen.


  »Manchmal wünschte ich, Sie hätten Ihre Geschäfte hier weitergeführt, Miss Blaise«, sagte er. Er gebrauchte immer die englische Form der Anrede, anstelle des »Mam’selle«, weil alle Mitglieder des ›Netzes‹ sie Mam’selle genannt hatten, alle außer Willie Garvin. »Sie haben viel Zeit darauf verwendet, dafür zu sorgen, dass ich nicht im Geschäft blieb, Inspektor«, sagte sie scheinbar vorwurfsvoll.


  »Ja, in den ersten Jahren, aber dann …« Er winkte ab. »Dann kam ich zu dem Schluss, dass Sie Drogen und Laster wirkungsvoller bekämpft haben als meine eigene Abteilung.«


  »Meine Hände waren nicht durch Vorschriften gebunden.«


  »Trotzdem.« Er zog an der Zigarette, die sie ihm angeboten hatte, und blies den Rauch aus. »Sie haben sich wirklich bemüht, die schlimmsten Organisationen zunichte zu machen.«


  Sie lächelte. »Sie dürfen mich nicht mit einem Kreuzfahrer verwechseln. Ich habe nur besseren Gebrauch von den Möglichkeiten gemacht.«


  »Was immer Ihre Gründe waren, ich weiß nur, dass diese Dinge schlimmer wurden, seit Sie sich aus dem Geschäft zurückgezogen haben, Miss Blaise. Die Verbrechen werden blutiger, gemeiner und schrecklicher.«


  »Nicht nur hier, Inspektor. Überall.«


  »Ja, das höre ich, aber natürlich bin ich vor allem daran interessiert, meinen eigenen Garten zu jäten.


  Wissen Sie, wer, seit Sie das ›Netz‹ aufgegeben haben, alle großen Verbrecherorganisationen in Nordafrika kontrolliert?« Sie erwiderte: »Ich habe viele Freunde hier, und sie erzählen mir alles Mögliche, obwohl ich immer betone, dass ich nicht mehr daran interessiert bin. Ich hörte den Namen El Mico.«


  »Ja, El Mico. Der Affe. Darf ich fragen, was Sie über ihn wissen?«


  Sie saß, die Knie eng zusammen, aufrecht, aber entspannt in ihrem Stuhl. Die Hände ruhten in ihrem Schoß. Nachdenklich und ernst wandte sie ihr Gesicht ein wenig ab, während sie seine Frage überdachte. Der Inspektor verspürte so etwas wie einen Schock, als er sie beobachtete. Es schien, als hätte sich die Zeit zurückgedreht und sie sei wieder siebzehn Jahre. So hatte er sie in Erinnerung, so hatte sie ausgesehen, als er sie zum ersten Mal im Klub in der Rue d’Italie befragte, kurz nachdem sie die kleine Louche-Gang übernommen hatte.


  Jetzt sagte sie: »Soviel ich weiß, regiert El Mico, indem er seinen Leuten Angst einjagt. Seine wesentlichen Operationen betreffen den Drogenhandel und das Geschäft mit Mädchen.«


  »Das war zu erwarten«, sagte Inspektor Birot. »Aber das Seltsame an El Mico ist, dass er keinen Fixpunkt hat. In gewisser Beziehung könnte man sagen, dass er nicht existiert.«


  Modesty schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Er hat kein Hauptquartier. Keinen Wohnort. Keinen Fixpunkt. Keinen Namen außer El Mico. Das macht es schwierig. El Mico ist El Mico.«


  »Hat der Name eine bestimmte Bedeutung?«, fragte Modesty.


  Er überlegte. »Abgesehen von ›Der kleine Affe‹ gebraucht man die Bezeichnung meist für … wie sagt man auf Englisch zu le marmot?«


  »Lausejunge. Oder Kind. Auf Englisch kann es ein Kosewort sein. Eine Mutter kann zum Beispiel ihr Kind ›kleines Äffchen‹ nennen. Ich bin nicht sicher, ob man das auf Spanisch auch sagen kann.«


  Er blickte nachdenklich vor sich hin. »Dass der Name ein Hinweis sein könnte, daran habe ich nicht gedacht. Es ist unwahrscheinlich, aber ich werde es trotzdem überlegen.«


  »Hat niemand El Mico je gesehen?«


  »O doch. Natürlich wurde er gesehen. Wir haben ausgezeichnete Phantombilder. Man sagt sogar, dass er gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten gesehen wurde. Er taucht auf, er handelt, er verschwindet.«


  »Was meinen Sie mit ›er handelt‹?«


  »Er erteilt Befehle. Oder er leitet eine Operation. Oder er vollzieht eine Exekution, wenn sie wichtig genug ist, sein persönliches Eingreifen zu rechtfertigen.«


  »Aber er muss doch Verbindungsmänner zu den verschiedenen Organisationen haben. Es muss eine Befehlshierarchie geben.«


  »Natürlich. Wir nehmen an, dass er mit einem inneren Kreis persönlichen Kontakt hält. Drei oder vier Leute. Wir haben ein Dutzend oder mehr verdächtige Personen verhört, aber niemand hat den Mund aufgemacht.« Inspektor Birot schwieg, dann fügte er hinzu:


  »Nicht einmal Ihr augenblicklicher Gast Louis Gautier, der als erster Stellvertreter von El Mico zu unseren Hauptverdächtigen gehört.«


  Sie zeigte keine Überraschung, sondern blickte geistesabwesend an ihm vorbei durch das Fenster auf das ferne Meer. »Ist sein Name nicht Bernard Martel?«, fragte sie.


  Der Inspektor zuckte die Schultern. »Möglich. Aber hier ist er als Louis Gautier bekannt, und bestimmt ist er ein wichtiger Mann in El Micos Organisation.«


  »Sind Sie gekommen, um ihn zu verhaften?«


  »Nein, nein, Miss Blaise, keineswegs. Es liegt nichts gegen ihn vor. Aber ich wäre überaus dankbar, wenn Sie etwas von ihm erfahren könnten, das für uns von Nutzen wäre.«


  Modesty schaute ihn an und sagte leise: »Er ist Gast in meinem Haus.«


  Hassan Birot hob die Schultern. »Er verkauft Heroin. Er verkauft Frauen. Oder hat jedenfalls mit beidem zu tun. Ich weiß, dass Sie deshalb Männer getötet haben.«


  »Ja.« Jetzt war nichts Weiches mehr an ihr, und ihre Augen wurden dunkel vor Zorn. »Also?«


  Sie machte eine kleine Handbewegung. »Er ist trotzdem Gast in meinem Haus. Er hat mit mir das Brot geteilt.«


  Inspektor Birot seufzte. Seine französische Hälfte ärgerte sich, aber die arabische verstand Modesty. Vor langer Zeit hatte er gehört, dass sie als Kind durch den Nahen Osten und durch Nordafrika gewandert war und längere Zeit bei einem arabischen Nomadenstamm gelebt hatte. Das Gesetz der Wüste schreibt vor, dass der Gast in deinem Zelt heilig ist; sein Wohlergehen kommt vor deinem eigenen. Es ist eine alte Tradition und eine, von der Modesty Blaise als Kind geprägt wurde.


  Der Inspektor machte eine Geste der Resignation.


  »Es war meine Pflicht, Sie darum zu bitten«, sagte er.


  »Selbstverständlich. Ich wollte, ich könnte Ihnen helfen.«


  Er stand auf. »Mein Besuch war nicht umsonst. Es war ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Miss Blaise.«


  Ihr Lächeln erwärmte ihn. »Wollen Sie einmal mit uns zu Abend essen, wenn mein Gast uns verlassen hat?«, fragte sie. »Willie Garvin ist bei mir, und ich glaube mich zu erinnern, dass Sie sich gern mit ihm unterhalten haben.«


  »Sehr gern.« Inspektor Birot rieb sein Kinn. »Ich finde es merkwürdig, dass Gautier hier bei Ihnen geblieben ist. Meistens wohnt er in einer kleinen Hotelsuite in Melilla. Man könnte meinen, dass er sich vor seinen Freunden verborgen halten möchte.«


  »Nun … jedenfalls hat er, soviel ich weiß, nicht versucht, mit jemandem Kontakt aufzunehmen.«


  »Danke.«


  Abgesehen von dem leisen Geräusch eines einmotorigen Flugzeuges, das in geringer Höhe nahe dem Haus vorüberflog, war es ruhig. Inspektor Birot stand da, drehte den Hut in der Hand, dann sagte er langsam:


  »Ich glaube, ich würde gern mit ihm sprechen, Miss Blaise.«


  »Offiziell?«


  »Ja. Es geht um die Frage seiner Identität. Laut dem Pass, den er bei sich trug, haben wir festgehalten, dass Bernard Martel unter den Überlebenden des Erdbebens war, aber es gibt viele Leute, die den Mann auf der Fotografie als Louis Gautier identifizieren können. Ich möchte mich vergewissern, dass er tatsächlich der Mann ist, den wir unter diesem Namen kennen.«


  »Selbstverständlich. Ich kann nicht ablehnen, dass Sie ihn in einer dienstlichen Angelegenheit sprechen. Kommen Sie mit mir in den Garten? Es ist einfacher, als ihn hierher zu bringen.«


  Er trat mit Modesty auf die Terrasse. Diese erstreckte sich über die ganze Nordseite des Hauses, führte um eine Ecke und mündete in den Patio vor dem großen Wohnraum. Als sie durch einen Kleeblattbogen in den Patio traten, sah Inspektor Birot Willie Garvin fünfzig Schritte entfernt am Swimmingpool stehen, gemeinsam mit einem schlaksigen, eher seltsam aussehenden Mann, der angeblich ein alter Freund von Modesty war.


  Am Ende des Rasens saß Gautier in einem Liegestuhl, der vom Haus abgewandt war, sodass er den Pool überblicken konnte. Birot hob die Hand und winkte Willie zu, dann merkte er, dass der nicht zu ihm schaute, sondern den Kopf geneigt hatte, als lausche er. Birot hörte Modesty neben sich murmeln: »Noch ein Besuch?« Im selben Moment hörte auch er ein Geräusch, das von der anderen Seite der Mauer kam – das Geräusch eines Motors im Leerlauf in der Einfahrt.


  Er blickte auf die hohe weiße Mauer und war verblüfft, von der anderen Seite einen Mann auf die Mauer treten zu sehen. Offensichtlich kam er von etwas, das beinahe ebenso hoch war wie die Mauer, denn er schien keine Schwierigkeiten zu haben, obwohl er etwas in der Hand hatte und etwas auf dem Rücken trug.


  Dann fiel Birots Blick auf das kurze schwarze Haar, das braune Gesicht, das lange Rechteck des Schnurrbarts.


  Er hielt den Atem an, und das Adrenalin der Erregung pulsierte durch sein Blut. »El Mico!«, sagte er, und es war, als lösten die Worte einen Albtraum aus.


  Aus der Schlauchdüse, die El Mico in der Hand hielt, spritzte etwas auf den zwanzig Meter vor der Wand sitzenden Mann. Als der Strahl sein Opfer erreichte, wurde er zu einer aufflammenden Wolke. Fast gleichzeitig hörte man zwei Geräusche: die leise Explosion einer Zündung und einen furchtbaren Schrei. Der Schrei hörte nicht auf. Auf dem verkohlten Gras neben dem versengten Stuhl und dem Tisch krümmte sich eine geschwärzte Gestalt. Aus dem Holz, dem Leinen, Kleidern, Haar und Fleisch züngelten Flammen.


  Unmittelbar darauf verschwand der große Feuerball, als hätte ein riesiger Drache sekundenlang seine Feuerzunge nach einem Opfer ausgestreckt. Die Gestalt auf der Mauer drehte sich ein wenig und richtete den Feuerwerfer auf Modesty und Inspektor Birot. Willie Garvins Stimme übertönte die schrecklichen Schreie: »Zurück, Prinzessin!« Er stürzte, die ungeöffnete Weinflasche aus dem Eiskübel in der Hand, nach vorn, holte weit aus und warf die Flasche in hohem Bogen durch die Luft.


  Modesty hatte sich umgedreht und einen Arm um Birot gelegt. Sie hob ihn hoch und schleuderte ihn beinahe in den Schutz des einen Patioflügels. Während sie sich mit ihm zu Boden fallen ließ, sah sie die Flasche gegen die Schulter des Mannes im dunklen Anzug prallen. Sie verletzte ihn nicht, aber der Anprall genügte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Einen Augenblick lang schwankte er, dann musste er sich umdrehen und von der Mauer steigen. Er breitete die Arme aus, um Balance zu halten, und ließ die Düse fallen. Einen Augenblick lang sah man seinen Körper noch über der Mauer. Aus dem Brummen des Leerlaufes wurde ein Dröhnen, als jemand den Motor auf Touren brachte. Das seltsame, von dem schwarzen Schnurrbart geteilte Gesicht wandte sich ihnen sekundenlang zu, dann duckte sich der Mann und war verschwunden.


  Wieder heulte der Motor auf, und Reifen knirschten auf dem Kies.


  Die Schreie von dem verkohlten zuckenden Etwas, das einmal Louis Gautier oder Bernard Martel gewesen war, hörten nicht auf. Modesty sprang auf und sah Pennyfeather hervorstürzen. »Das Schwimmbad! Das Schwimmbad!«, rief er. Dann war Willie da. Er nahm die geschwärzte Gestalt in die Arme und sprang mit ihr in den seichten Teil des Pools. Etwas unbeholfen sprang Pennyfeather ihm nach und rief: »Gut so! Halt nur den Kopf oben, dass er atmen kann, Willie.«


  Modesty packte Birot am Arm und zog ihn hoch.


  Ihr Gesicht war kreidebleich, und sie verspürte Übelkeit, als sie sagte: »Kommen Sie!« Dann lief sie durch das Haus zur Eingangstür und rief dem verwirrten Moulay zu, Mr.Garvin zu helfen. Birot folgte ihr auf den Fersen, als sie durch die Halle zu dem Halbrund kamen, wo die Einfahrt endete. Ihre eigenen Autos standen in der Garage, aber Birots Wagen war da, und er hatte die Schlüssel in der Hand. Modesty riss die Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Als der Motor des Simca ansprang, sahen sie kaum hundert Meter entfernt am Ende der Einfahrt einen kleinen grauen Lieferwagen. Er bog in die Straße ein und verschwand hinter ein paar großen Oleanderbüschen.


  »Das war El Mico«, sagte Birot und jagte den Wagen die Einfahrt hinunter. Als er vor der Kurve bremste, fuhr seine Hand unter das Jackett, und er gab Modesty seine Pistole. Es war eine französische M-1950-Pistole mit neun Schuss, 9-mm-Parabellum. Modesty zog den Schlitten zurück, prüfte den Magazinanzeiger und entsicherte.


  Birot fuhr gut und holte das Maximum aus dem Wagen heraus. Er nahm die vielen scharfen Kurven präzise, ohne durch Überkorrigieren auch nur eine Sekunde zu verlieren. Als sie sich der Landstraße näherten, fragte er: »Welche Richtung bei der Abzweigung?«


  Es gab zwei Möglichkeiten. Auf der einen Straße erreichte man die Hauptstraße nach Tanger eineinhalb Kilometer schneller als auf der andern. »Nach rechts«, sagte Modesty. Es war nicht mehr als ein Raten, aber jedenfalls war es der schnellste Weg zur Stadt, den jemand, der einen Verfolger abschütteln will, vermutlich nehmen würde.


  Birot sagte: »Einverstanden.« Er lenkte den Wagen dort, wo sich die Straße gabelte, an einem Olivenhain vorbei. Nach zwei Minuten meinte er unruhig: »Jetzt müssten wir sie eigentlich sehen. Wir haben die Hauptstraße beinahe erreicht.«


  »Ja.« Das Bild eines schwarzen Etwas in einem Flammenball tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und sie verscheuchte es. »Fahren wir auf der Hauptstraße lieber nach Westen, Inspektor, und dann die andere Abzweigung wieder zurück. Vielleicht haben wir Glück.«


  Auf der Straße nach Cape Spartet gab es wenig Verkehr und kein Anzeichen des grauen Lieferwagens.


  Nach einer Meile bog Birot von der Küste ab, und im selben Moment sagte Modesty gepresst: »Mein Gott, ich bin eine Närrin.«


  »Warum?«


  Sie wies nach vorn. Oben auf dem Hügel stieg eine kleine Rauchsäule zum Himmel. »Sie haben den Wagen gewechselt«, sagte sie. »Irgendwo in diesem Olivenhain nahe der Abzweigung brennt ihr Lieferwagen, nehme ich an. Wir müssen in zwanzig Meter Entfernung an ihnen vorbeigefahren sein, aber sie haben bestimmt nicht viel Beweismaterial für Sie übrig gelassen, Herr Inspektor. Und jetzt werden sie in einem anderen Fahrzeug auf halbem Weg nach Tanger sein.«


  Inspektor Hassan Birot seufzte. »Insh’Allah«, sagte er.


  »Sehen wir nach.«


  Zehn Minuten später waren sie wieder beim Haus und gingen durch den Patio. Auf dem Tisch sahen sie Pennyfeathers große, alte Ledertasche neben Modestys Erste-Hilfe-Ausrüstung. Willie Garvin stand mit halb erhobenem Arm neben Pennyfeather, der ihm einen Verband zwischen Schulter und Ellbogen anlegte. Willies anderer Oberarm war bereits verbunden. Beide Männer trugen immer noch ihre Badehosen. Ihre Gesichter waren grau, und sie zitterten, als sei ihnen kalt, obwohl ein heißer Tag war.


  Auf der anderen Seite lag etwas, von einem Laken bedeckt und von einem feuchten Fleck umgeben, auf den Fliesen des Patios.


  »Ist er tot?«, fragte Birot.


  Pennyfeather, in seine Arbeit vertieft, antwortete nicht. Willie sagte: »Vor etwa fünf Minuten.« Er sah Modesty an. »Giles hat sein Möglichstes getan, aber es war hoffnungslos. Also haben wir ihn mit Morphium voll gepumpt.«


  Sie ging zu Willie, nahm seine freie Hand und schaute prüfend auf seinen Körper und die Arme. »Wie schlimm ist es, Giles?«


  »Schmerzhaft, aber nicht gefährlich. Das Napalm klebte nicht sehr an Willie, es klebte an … dem.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Körper unter dem Laken, dann legte er den letzten Rest Verband an und wandte sich Modesty zu. Sein hageres Gesicht war wutentbrannt: »Hast du diesen Schweinehund erwischt?«


  »Nein.« Sie sah immer noch Willie an. »Sie haben den Wagen gewechselt, wir haben sie nicht erwischt.« Pennyfeather starrte ärgerlich vor sich hin. »Verdammt, ich hatte gehofft, du würdest ihn töten.«


  »Ärzte dürften so etwas nicht hoffen«, sagte sie tonlos.


  »Nein? Dann sieh dir an, was unter dem Laken liegt, und sag mir, was ich hoffen darf.« Als sie sich dem schrecklichen Etwas zuwandte, packte er ihren Arm.


  »Nein, um Himmels willen, schau nicht hin. Entschuldige, Liebling, wir sind ein wenig nervös.«


  Sie erinnerte sich an das Bild der schreienden Kreatur in dem Feuerball und sagte: »Entschuldige dich nicht. Was ich gesagt habe, war dumm.«


  Birot kam aus dem Garten zurück. In der Hand hatte er eine grüne Schnur, die so verschlungen und verknüpft war, dass sie eine primitive kleine Puppe bildete.


  »Das Zeichen von El Mico«, sagte er. »Ich habe es, wie erwartet, am Fuß der Mauer gefunden. Das war eine Hinrichtung.« Er schaute auf das Etwas unter dem Laken. »Wenn ich Ihr Telefon benutzen darf, Miss Blaise, lasse ich sofort eine Ambulanz und die Polizei kommen.«


  »Bitte tun Sie das. Wenn Sie irgendetwas brauchen, wenden Sie sich bitte an meinen Majordomus.«


  »Vielen Dank.« Er steckte die verknüpfte grüne Schnur ein und ging ins Haus.


  Pennyfeather schloss seine alte Ledertasche, und Modesty sagte: »Zieh dich sofort an, Willie, du hast eine Gänsehaut. Kannst du es allein, oder soll ich dir helfen?«


  »Nein, ich funktioniere schon wieder, Prinzessin. Ein paar wunde Stellen, aber ich habe die Arme zehn Minuten unter Wasser gehalten, und das hat die Blasenbildung verhindert. In ein paar Tagen bin ich wieder ganz auf dem Damm.«


  »Ja.« Sie blickte zu dem ruhigen Himmel auf und blinzelte in die Sonne. »Ich nehme an, dass es uns allen in ein paar Tagen besser gehen wird.«


  Als Giles Pennyfeather sie irgendwann zwischen zwei und drei Uhr morgens sanft an der Schulter rüttelte, erwachte Modesty sofort und drehte sich zu ihm.


  »Ich glaube, dass jemand unten ist«, sagte er leise, »ich habe eben gehört, wie eine Tür geschlossen wurde.«


  Sie lauschte, konnte jedoch nichts hören. »Wahrscheinlich Willie oder Moulay. Unser Haus ist gut bewacht, Giles. Niemand kann hereinkommen, ohne die Alarmanlage auszulösen.«


  »Ich glaube ja auch nicht, dass jemand eingebrochen ist. Ich mache mir nur Sorgen um Willie.«


  »Um Willie?«


  »Ja, ich fürchte, er kann nicht schlafen. Oder will nicht schlafen wegen der Albträume.«


  Sie knipste eine Lampe an und setzte sich auf. »Albträume?«, wiederholte sie. »Giles, ich weiß, es war ein harter Tag, besonders für euch beide, aber Willie ist aus Stahl. Er hat zu viele hässliche Unfälle gesehen, um zimperlich zu sein.«


  Pennyfeather schaute zu ihr auf und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dass ich alles gesehen habe, was man einem menschlichen Körper zufügen kann. Einige der Erdbebenopfer mussten in Säcken fortgebracht werden.


  Aber was Napalm aus diesem Franzosen gemacht hat, hat mich zutiefst erschüttert. Ich will es dir nicht näher beschreiben, Modesty, aber es gibt etwas, das du nicht weißt. Während ich meine Tasche geholt habe, hat der Mann zu atmen aufgehört. Willie hat Mund-zu-Mund-Beatmung versucht. Er hat das Gesicht des Mannes über Wasser gehalten oder das Wenige, was noch von seinem Gesicht übrig war. Gleichgültig, wie abgehärtet Willie sein mag, das sind Dinge, aus denen Albträume gemacht sind. Für jeden Menschen.«


  Sie stützte die Ellbogen auf die angezogenen Knie und presste die Handflächen gegen die Augen. »Du lieber Gott«, flüsterte sie. »Geh zu ihm hinunter, Giles. Alleinsein kann ihm nicht gut tun.«


  »Bestimmt nicht, aber ich glaube, dass er dich braucht, Liebling. Ich meine, ich bin ein Mann, und was er braucht, ist ein Mädchen.«


  Sie ließ die Hände sinken und starrte ihn an. »Giles, du willst doch nicht vorschlagen, dass ich mit Willie schlafen soll …?«


  »Nein, nein, das wäre ein Sakrileg in seinen Augen, und es würde eine Beziehung verändern, die ihr beide nicht verändern wollt. Aber in gewisser Beziehung sind alle Männer kleine Jungs, und wenn sie verletzt sind oder schlechte Träume haben, müssen sie getröstet werden. Das würde ihm bestimmt am meisten helfen, Modesty. Er wird sich beruhigt und behütet und umsorgt fühlen und all das. Bei mir war es genauso. Es kam mir gar nicht in den Sinn, heute Nacht mit dir zu schlafen, aber ich wollte dich bei mir haben. Das vertreibt alle Gespenster, weißt du.«


  Sie lachte ein wenig, ohne belustigt zu sein. »Ja, ich verstehe, was du meinst, Giles. Ich werde dir etwas sagen, was außer Willie nur ein Mensch auf der Welt weiß. Und dieser eine ist auch Arzt. Nach einem besonders schlimmen Abenteuer weine ich manchmal vor mich hin. Ich kann nichts dagegen tun. Dann nimmt mich Willie Garvin in die Arme und streichelt mich, und nach einer Weile geht es mir wieder gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nie gedacht, dass es eines Tages auch andersherum sein könnte.«


  Sie stand auf und zog einen knöchellangen Dressinggown aus blassblauem Samt an. Dann beugte sie sich herab und küsste Pennyfeather auf die Spitze seiner langen Nase. »Nach all diesen Eröffnungen wird es hoffentlich Willie Garvin sein, der unten auf mich wartet, Herr Doktor.« Willie hatte eine Lampe angezündet, saß angezogen auf dem Sofa und blätterte in einem Magazin. Als sie ins Zimmer kam, schaute er erstaunt auf, dann lächelte er sie fröhlich an und erhob sich. »Hallo, Prinzessin, habe ich dich geweckt? Tut mir leid.«


  »Setz dich, Willie, mein Lieber. Nein, du hast mich nicht geweckt. Es scheint eine Nacht zu sein, in der niemand Schlaf findet.« Sie schloss die Tür. »Ich sehe, dass du alle Versuche aufgegeben und dich angezogen hast. Bereiten die Verbrennungen Schmerzen?«


  »Nein, es geht ganz gut.« Er hatte sich nicht gesetzt, sondern wanderte, die Hände in den Taschen, ziellos umher. »Ich hatte überlegt, ein wenig ins Freie zu gehen, daher hab ich mich angezogen.«


  »Wenn du spazieren gehen willst, begleite ich dich.«


  Er schnitt eine kleine Grimasse. »Kaum war ich hier unten, hatte ich keine Lust mehr. Dann wollte ich eine Tasse Tee machen, aber auch dazu verging mir die Lust. Also bin ich bloß herumgesessen und habe auf eine Inspiration gewartet.«


  Sie setzte sich ans andere Ende des Sofas, drehte sich so, dass ihr Rücken in der Ecke war, und legte die angezogenen Beine herauf, sorgsam darauf bedacht, dass ihr Dressinggown sich nicht öffnete. Unter normalen Umständen wäre das ganz gleichgültig gewesen, denn die beiden konnten nackt miteinander spazieren gehen, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein. Doch heute Abend wollte sie jedes Missverständnis vermeiden.


  »Kann ich dir etwas bringen, Prinzessin? Einen Drink? Oder wie wäre es mit einer Partie Backgammon?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist angenehm, eine Weile nur ruhig zu sein. Komm, setz dich zu mir, Willie.« Sie klopfte auf das Kissen neben sich. Als er gehorchte, legte sie eine Hand auf seinen Arm und sagte:


  »Giles hat mir erzählt, dass du Mund-zu-Mund-Beatmung versucht hast, um Martel am Leben zu erhalten. Es tut mir so Leid.«


  Er lachte kurz auf und sah auf die Hände in seinem Schoß herab. »Ich habe mir immer eingebildet, einen starken Magen zu haben, aber wenn diese kleine Erinnerung etwas verblasst ist, werde ich froh sein.«


  »Wir werden nicht mehr darüber sprechen. Du sollst nur wissen, dass ich davon weiß.« Sie legte einen Arm um seine Schultern, zog ihn zu sich und bettete seinen Kopf in die warme Grube zwischen ihrer Schulter und ihrer Brust.


  »Ich weiß, was wir tun. Du erzählst mir eine Geschichte, Willie.«


  »Was für eine Geschichte, Prinzessin?«


  »Ach … von einem deiner Mädchen. Warte einen Moment. Leg deine Füße hoch und mach es dir bequem. Ist das angenehm so?«


  Wieder ein kaum hörbarer Seufzer. »Das ist köstlich, Prinzessin. Lass mich nachdenken. Hab ich dir schon von meinem ersten Mädchen erzählt?«


  »War das nicht die Tochter des Pförtners im Waisenhaus? Das Mädchen, das ›muntere Annie‹ genannt wurde und das du bei einem Spiel gewonnen hast?«


  »Ach, das hab ich dir also erzählt. Und auch von meinem zweiten Mädchen, Grace?« Seine Worte klangen fröhlicher, und sie spürte, wie seine Spannung wich.


  Sie sagte: »Nein, von Grace weiß ich nichts.«


  »Ich habe sie kennen gelernt, als ich fünfzehn war und vom Waisenhaus ausgeschickt worden bin, ein Handwerk zu lernen. In der Werkstätte waren noch zwei andere Jungen, und wir haben sie ›nimmermüde Grace‹ genannt … Sie war etwa dreißig und mit einem viel älteren Mann verheiratet, der die Reparaturwerkstätte für Radios und Fernsehapparate geleitet hat, in der wir gearbeitet haben. Sie war mollig und munter und hatte nur zwei Dinge im Kopf: das Bett und das Fernsehen. Jede Art von Fernsehen, von wissenschaftlichen Vorträgen bis zur Kinderstunde.« Er lachte schläfrig. »Mit dem Fernsehen gab es keine Probleme. Sie hat sogar an der Wand ihres Schlafzimmers einen Fernseher gehabt. Aber ihr Mann Arthur war nicht mehr an Sex interessiert. Er verbrachte seine Tage, den Kopf in einen seiner Apparate gesteckt, und ich glaube nicht, dass es ihn gekümmert hat, was seine Frau tat. Jedenfalls ist sie zweimal am Tag in der Werkstatt erschienen und hat behauptet, ihr Fernseher sei nicht in Ordnung, einer von uns müsse nachsehen kommen. Wer immer es gewesen ist, sie hat sich auf ihn gestürzt, und dann ist man die nächste halbe Stunde im Bett beschäftigt gewesen. Sie hat geflüstert und gekichert und alle möglichen Ideen gehabt. Ich glaube, sie hätte Unterricht im Bett geben können.«


  Modesty strich mit der Hand über seine Stirn.


  »Zweimal pro Tag, Willie?«


  »Mit der Pünktlichkeit einer Uhr: um halb elf und um fünf. Der Alte muss die Komödie durchschaut haben, aber vielleicht ist er dankbar dafür gewesen. Und uns Jungen hat es gefallen. Wir fanden es herrlich. Der Fünf-Uhr-Termin ist der bessere gewesen, denn da hat man nachher eine Tasse Tee bekommen, also haben wir drei einen Dienstplan entworfen, sodass jeder der Reihe nach drankam. Das Einzige, was uns ein wenig gestört hat, war, dass sie die ganze Zeit den Fernseher eingeschaltet hatte und auch fortwährend hingeblinzelt hat, ganz gleich, welche Stellung sie gerade eingenommen hat.«


  Modesty spürte, wie sie von aufsteigendem Lachen geschüttelt wurde, und versuchte sich zu beherrschen.


  Als er fortfuhr, war seine Stimme sehr schläfrig: »… so war man mitten im besten Vergnügen, wenn plötzlich der spannende Moment einer Kriminalserie kam. In diesem Fall hörte sie auf und war ganz still, bis der Moment vorüber war …« Seine Stimme wurde leiser und leiser, aber nach ein paar Sekunden fragte er schläfrig: »Wo bin ich stehen geblieben, Prinzessin?«


  »Wie die ›nimmermüde Grace‹ das Fernsehen mit der Liebe kombiniert hat.«


  »Ja … und eines Tages habe ich eine Idee gehabt, wie die Sache noch unterhaltsamer werden könnte. Sie ist eine muntere Person gewesen, weißt du. Um fünf Uhr hat niemand Dienst gehabt. Ich meine, am nächsten Tag. Also haben wir … Charlie, Gravet und ich … ein Verlängerungskabel zum Lautsprecher des Fernsehers gelegt. Zu dem an der Schlafzimmerwand. Legten ein Kabel … mit einem Mikrofon am andern Ende … sodass wir …«


  Seine Stimme wurde zu einem Gemurmel, dann seufzte er tief auf und schlief ein. Sie schaute auf den Kopf mit dem verstrubbelten Haar herab, lauschte auf das regelmäßige Atmen und verspürte eine tiefe Befriedigung. Sie hatte sich gleich zu Beginn bequem hingesetzt und musste sich nicht mehr bewegen. Mit ein wenig Glück würde Willie Garvin jetzt bis zum Sonnenaufgang durchschlafen.


  Sie sah zur Decke auf und dachte: Du bist nicht sehr geschickt, Giles, aber du besitzt eine große Gabe. Dann lächelte sie ein wenig in sich hinein und fragte sich, ob sie je erfahren würde, was sich damals im Schlafzimmer der ›nimmermüden Grace‹ zutrug.
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  Jeremy Silk lag in Pyjamahosen mit dem Gesicht nach unten auf seinem Bett, während Nannie Prendergast seine schmerzende Schulter massierte.


  Nach seiner Morgenarbeit hatte er geschäftliche Besprechungen in Tetuan, Fes und Melilla geleitet, bevor er unter Beachtung der üblichen Sicherheitsmaßnahmen spät in der Nacht wieder nach Le Dauphin zurückkehrte.


  »Du hast heute wirklich gute Arbeit geleistet, Master Jeremy«, sagte sie, »und Nannie ist sehr zufrieden mit dir.«


  »Leider kann ich keinen hundertprozentigen Erfolg verbuchen«, erwiderte Jeremy betrübt. »Die Besprechungen waren zufrieden stellend, aber während der Gautier-Operation war ich ein wenig unentschlossen. Nachdem ich ihn niedergebrannt hatte, sah ich Modesty Blaise mit Birot im Garten stehen, und es schien eine gute Gelegenheit, sie aus dem Weg zu räumen. Aber ich war nicht sicher, ob du es wünschst, daher habe ich gezögert, und prompt wurde ich von der Flasche erwischt.«


  Ihre Hände kneteten ihn sanft. »Nun, ich bin froh, dass du den Flammenwerfer nicht auf sie gerichtet hast, Liebling. Es hätte nur Verwirrung gebracht. El Mico hat ein Exempel an Gautier statuiert, und daran darf es bei den Leuten, die für uns arbeiten, keinen Zweifel geben. Überdies musst du stets an unsere goldene Regel denken: Wir begehen keine überflüssigen Gewalttaten. Wenn es sich als notwendig erwiese, Modesty Blaise zu töten, wäre das natürlich etwas anderes. Hat sich deine Schulter jetzt ein wenig gebessert, Jeremy?«


  »Ja, wesentlich, vielen Dank, Nannie. Sie war nicht schlimm, nur ein wenig steif, aber das hast du in Ordnung gebracht.« Er legte sich auf den Rücken, um sie anzusehen. Über ihrem hochgeschlossenen weißen Nachthemd mit einem Oberteil aus Spitzen trug sie einen einfachen grauen Morgenrock. Ihr Haar war mit einem schmalen Band nach hinten gebunden. Als sie wegging, um sich die Hände zu waschen, fühlte er die Erregung in seinen Lenden.


  Heute Nacht war er an der Reihe, und Nannie war immer absolut gerecht. Es kam vor, dass sie sich als Strafe versagte, wenn sie ärgerlich war, aber wenn man an der Reihe war, würde es ihr nie in den Sinn kommen, zu Dominic zu gehen, bloß, weil man die halbe Nacht geschäftlich zu tun hatte. Wie immer hatte sie auf Jeremys Rückkehr gewartet, seinen Bericht angehört, während er ein Bad nahm, und seinen Rücken mit einem Luffa abgeschrubbt, wie sie es all die Jahre getan hatte, seit sie kurz nach Jeremys achtem Geburtstag in Kairo zu den Silks gekommen war. Wie so manches in dem Leben, das er und Dominic mit Nannie Prendergast teilten, war das Bad ein Ritual – eines von vielen. Bei der Vorstellung, auf eines dieser Rituale verzichten zu müssen, wären sie beide in Panik geraten.


  Sie hatte sich die Hände gewaschen und kehrte nun zu seinem Bett zurück. Ihre weit auseinander liegenden Augen lächelten verschwörerisch. Sie drehte die Nachttischlampe aus, und er hörte das erregende Geräusch von Wolle auf Baumwolle, als sie den Morgenrock ablegte, dann das Rascheln von Baumwolle auf der Haut, als sie das Nachthemd auszog. In der Dunkelheit sah er den hellen Schatten. Jetzt flüsterte Nannie die rituellen Worte, die sie zum ersten Mal an seinem vierzehnten Geburtstag ausgesprochen hatte. »Nannie wird sich ein wenig zu dir legen, bis du dich angenehm und warm fühlst.«


  Danach war es so, wie es immer war und wie er es – ohne Veränderung – immer haben wollte: der Zitronengeruch parfümierter Seife, die erste zögernde Berührung, das Festhalten, das unglaubliche Gefühl ihrer prallen, warmen Brüste, die sich an ihn pressten, kleine Küsse, Geflüster, ein sanftes Führen, ein aufmunterndes Gemurmel, das helle Entzücken, das ihn überkam, als sie ihn aufnahm.


  Die herrlichen Bewegungen und Verstrickungen dauerten jetzt viel länger, denn er hatte im Lauf der Jahre mehr Kontrolle über sich gewonnen, aber die Essenz des rituellen Ablaufes veränderte sich nicht, und schließlich kniete sie auf ihm und besaß ihn. In der Dunkelheit konnte er ihre Augen sehen, als sie sich über ihn beugte und Koseworte murmelte und ihn kleines Äffchen nannte. Seine Hände lagen auf ihren sich bewegenden Hüften, sein Körper bäumte sich unter ihr auf, und mit einem letzten langen Stoß hob er sie hoch, als der Höhepunkt kam.


  Eine Weile lagen sie ruhig, und wie immer erlebte er wieder das Wunder des ersten Males, als er von der Offenbarung und dem Glück wie betäubt war. Dann glitt sie von seinem Körper und aus dem Bett. Er hörte das Rascheln des Nachthemdes und des Morgenrocks.


  Sekunden später spürte er ihren Atem auf seiner Wange und ihre Hand auf seiner Stirn.


  »Gute Nacht, Master Jeremy«, flüsterte sie, »schlaf gut.«


  »Gute Nacht, Nannie.«


  Der Schein des schwachen Lichts in der Halle, als sie die Tür öffnete, ein Blick auf ihre Silhouette, dann wurde die Tür geschlossen, und er war allein.


  Jeremy seufzte und streckte sich genüsslich aus. Es war wirklich ein herrlicher Tag gewesen. Nicht zum ersten Mal überlegte er, ob Dominic genau die gleichen Dinge mit Nannie tat, wenn er an der Reihe war, dann schirmte er sich rasch gegen diese verbotenen Überlegungen ab. Nannie hatte ihre beiden Jungen stets in jeder Beziehung völlig gleich behandelt, aber nie wagten sie es, über sie zu sprechen oder Vergleiche anzustellen. Seit Dominics vierzehntem Geburtstag hatte sie aufgehört, Jeremy jede Nacht zu besuchen, und kam nur noch jeden zweiten Abend. Als er sein Missfallen äußerte, bestrafte sie ihn, indem sie sechs Wochen lang sein Bett nicht teilte. Etwas später wurde Dominic ebenso bestraft, und Jeremy wurde andeutungsweise mitgeteilt, dass die Gründe die gleichen waren. Nannie erlaubte keine Eifersucht, und es war klüger, nicht nachzudenken, was geschah, wenn sie beim Bruder war.


  Eine halbe Stunde später erwachte Jeremy, weil ihn jemand schüttelte. Das Licht brannte, und Dominic, in Hose und Rollkragenpullover, beugte sich über ihn.


  Blinzelnd setzte sich Jeremy auf.


  »Was ist los, Dom?«


  »Eine Menge.« Das Gesicht seines Bruders war blass, die Sommersprossen zeichneten sich scharf ab. »Baillie-Smythe ist da.«


  »Hier? Aber er sollte sich doch zwei Meilen vor der Küste von der Kythira melden. Dann fahren wir hin und nehmen das …« Er hielt inne. »Das Objekt.«


  »Richtig, aber leider hat Gautier genau das getan, und zwar vor sechs Tagen! Zieh dich an und komm sofort herunter. Nannie wartet.« Bebend vor Zorn, drehte er sich um und ging. Jeremy brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was geschehen war, dann wurde ihm eiskalt vor Schreck, und er kletterte aus dem Bett. Als er drei Minuten später das Arbeitszimmer betrat, saß Nannie Prendergast hinter dem großen Schreibtisch und Dominic an einem Ende.


  Ein großer Mann in einer Matrosenjacke saß etwas vom Schreibtisch entfernt, die langen Beine von sich gestreckt, auf einem Stuhl. Er hatte dichtes braunes Haar, ein aristokratisches Gesicht und trug ein gleichgültiges Benehmen zur Schau. Es war Edmund St. Clair Baillie-Smythe, einer der fünf Männer, die wussten, wer El Mico war. Niemand sprach. Jeremy setzte sich seinem Bruder gegenüber und nickte Baillie-Smythe zu, der den Gruß erwiderte, ohne die Miene zu verziehen. Nannie Prendergast trug ein dunkelgrünes Kleid und hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten. Wie immer sah sie adrett aus und schien auf den ersten Blick gelassen und kühl, wie es ihre Art war. Aber die seltsam widersprüchlichen Züge waren zu starr, die Haltung zu unnatürlich ruhig. Jeremy wusste, dass sie sehr zornig war.


  »Kapitän Baillie-Smythe ist vor einer Viertelstunde hier angekommen, Jeremy«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Er berichtet, dass unsere Mannschaft die Operation Pfau erfolgreich durchgeführt hat. Das Objekt ist, wie vereinbart, mit einer kleinen Maschine in die Türkei geflogen worden, und Kapitän Baillie-Smythe hat es vier Tage vor dem vereinbarten Liefertermin erhalten, als er bei Mersin vor Anker lag. Er ist sofort in See gestochen und hat, wie befohlen, Funkstille gehalten, bis er vergangene Woche in der Nacht zwei Meilen nördlich von hier den Treffpunkt erreicht hat. Dann hat er uns angefunkt; das war unglückseligerweise letzten Mittwoch.«


  Dominic sah zu seinem Bruder hinüber und sagte:


  »Nannie war mit dem Sekretär des Jachtklubs zum Abendessen verabredet, ich musste ein neues Haus in Rabat ansehen, und dein Flugzeug hatte Verspätung. Aus diesem Grund haben wir Gautier hergebracht. Er sollte ein paar Stunden am Funkgerät sitzen. Edmunds Funkspruch muss in diesem Zeitraum gekommen sein.«


  Baillie-Smythe nickte. »Er wurde um 21 Uhr 30 in das Logbuch eingetragen«, sagte er mit kultivierter Stimme. »Zehn Minuten später habe ich eine Antwort im Standard-Code erhalten, die besagte, dass Nummer vier das Objekt abholen würde. Das war Gautier. Er ist in dem kleinen Boot gekommen, und ich habe ihm das Objekt ausgehändigt. Er hat mir neue Instruktionen gegeben: Ich sollte sofort in See stechen und vor Algier ein Schiff aus Libyen treffen, um Handfeuerwaffen für die IRA an Bord zu nehmen. Wir haben zwei Tage am vereinbarten Treffpunkt gewartet, aber es kam kein Schiff aus Libyen. Ich hatte Befehl, Funkstille zu halten, also habe ich schließlich die Kythira wieder hergebracht. Was schief gegangen ist, weiß ich immer noch nicht.«


  Jeremy Silk öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, überlegte es sich jedoch anders und sah Nannie Prendergast an. Sie dachte eine Weile nach, dann sagte sie: »Es tut mit leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Gautier sich unloyal zeigte, Kapitän Baillie-Smythe. Er wurde zum Verräter und ist tot.«


  Der Kapitän spitzte die Lippen und starrte seine Stiefelspitzen an. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst, Miss Prendergast«, sagte er. »Gautier hat mir schon öfter Ihre Befehle übermittelt, und ich hatte keinen Grund zur Annahme, dass die Instruktionen diesmal nicht von Ihnen stammten.«


  »Sprach er mit Ihnen über das Objekt? Stellte er Fragen?«


  Baillie-Smythe schüttelte den Kopf. »Keinerlei Fragen. Auch hätte ich keine Antworten gewusst. Objekt ist ein Codewort für das, was immer sich in dieser Stahlkassette mit dem speziellen Schloss und dem Siegel befunden hat. Ich habe keine Ahnung, was es gewesen ist.«


  Sie legte ihre breiten, arbeitsgewohnten Hände auf den Schreibtisch und sagte: »Sie trifft keine Schuld, Kapitän. Bitte gehen Sie morgen in Melilla vor Anker, und kommen Sie Samstag wieder hierher, um weitere Instruktionen entgegenzunehmen. In Malta muss eine große Ladung von gestohlenen Autoteilen übernommen und nach Neapel gebracht werden. Unser Agent in Latakia erwartet eine Sendung Mädchen, und in der Nähe von Izmir werden Sie eine bestimmte Menge Morphium erhalten. Wir müssen die beste Route bestimmen.«


  Baillie-Smythe stand auf. Er war weniger gelassen als sonst, und sein Blick war wachsam. »Wann wünschen Sie mich am Samstag zu sehen, Miss Prendergast?«


  »Elf Uhr wäre eine gute Zeit. Darf ich hinzufügen, dass Sie rasch und vernünftig gehandelt haben, als das Rendezvous mit den Libyern nicht klappte und Ihnen Zweifel kamen? Sie werden einen entsprechenden Bonus erhalten, Kapitän. Danke und gute Nacht.«


  Dominic begleitete den Kapitän hinaus. Als er zurückkam, sagte er: »Es wäre auch denkbar, dass er und Gautier unter einer Decke stecken.«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Edmund hat einigen Mut, aber er würde nie zurückkommen und uns eine solche Geschichte auftischen, wenn sie nicht wahr wäre.«


  »Er hätte überhaupt nicht zurückkommen müssen«, sagte Nannie Prendergast mit belegter Stimme. »Das war Gautier allein. Er war immer schon ein Opportunist. Aber ich glaube trotzdem, dass der Kapitän jetzt verschwinden muss. Er weiß, dass etwas überaus Wertvolles verloren ging, und wir haben in seinen Augen an Autorität eingebüßt, das habe ich bemerkt. Er könnte durchaus selbst gewisse Nachforschungen anstellen, und ich habe nicht die Absicht, eine Konkurrenz bei der Suche nach dem Objekt zu dulden. Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Sie nahm den Telefonhörer und drückte auf einen Knopf, der in dem Raum über dem Bootshaus, wo Little Krell schlief, eine Glocke schrillen ließ.


  Dominic rieb sich das Kinn und meinte zweifelnd:


  »Aber Edmund ist ein Gentleman, nicht wahr? Und verlässlich. Ich meine, er hat immer sehr gute Arbeit für uns geleistet.«


  Herrisch hob sie die Hand und gebot ihm Schweigen. Dann sagte sie sehr langsam und deutlich, um jedes Missverständnis zu vermeiden, etwas auf Französisch ins Telefon. Eine halbe Minute später legte sie den Hörer auf und erklärte: »Der Kapitän wurde als Gentleman geboren, Dominic, aber er hat seine Familie, seine Position und seine Pflichten im Stich gelassen. Er ist ein schwarzes Schaf. Es ist ganz in Ordnung, wenn ein anderer Gentleman ihn anstellt, aber du bist ihm in keiner Weise verpflichtet.« Sie schob eine Locke von der Stirn zurück. »Überdies ist das ein guter Zeitpunkt, unsere Verbindungslinien zu kürzen. Wir werden das Objekt wiederfinden, und dann müssen natürlich auch die anderen, die El Micos Identität kennen, verschwinden.«


  Jeremy nickte. »Dann werden wir uns endgültig von allen trennen, und davon wäre Edmund auf jeden Fall betroffen. Aber warum soll Little Krell die Sache erledigen, Nannie? Dom oder ich hätten es gern für dich gemacht.«


  »Das weiß ich, Jeremy, mein Lieber, aber das ist ein guter Moment, Little Krell mit ernsten Aufgaben zu betrauen. Es wird ihn noch enger an uns binden, und das ist eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Wir werden ihn wahrscheinlich bis zum Ende der endgültigen Trennung brauchen, sodass er als Letzter geht.«


  Es trat eine kurze Stille ein, dann sagte Dominic:


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum Gautier sich entschlossen hat, das Objekt an sich zu nehmen. Ich meine, er hat ja gar nicht gewusst, worum es geht. Nur wir drei wissen es.«


  »Sag nicht fortwährend ›ich meine‹ Master Dominic.


  Gautier hat es genügt zu wissen, dass die Operation ein großer Coup ist. So groß, dass wir uns nach der Durchführung zurückziehen wollen. Natürlich ging er ein Risiko ein, denn sobald er die Kassette aufgebrochen hatte, gab es kein Zurück mehr, aber unter den gegebenen Umständen war es kein großes Risiko. Kapitän Baillie-Smythe wurde er los, und er war klug genug, den Ertrag eines Monats zu stehlen, als er uns verließ.


  Daher haben wir nichts Schlimmeres vermutet, und das hieß, dass wir bloß zwei, drei Mann ansetzen würden, um ihn aufzuspüren und unschädlich zu machen.«


  »Es war beinahe zu gut durchdacht«, sagte Jeremy Silk. »Einer der Männer, die wir auf ihn angesetzt haben, war Sadeen, und seine Leiche fand man unter den Trümmern des Hotels. Das heißt, dass er Gautier aufgespürt hatte und nahe daran war, ihn zu töten.«


  »Was, zum Teufel, hat das jetzt für eine Wichtigkeit?«, fragte Dominic ungeduldig. »Vielleicht schläfst du noch ein wenig, Jeremy, denn offenbar begreifst du nicht, was geschehen ist. Gautier ist mit dem Objekt verschwunden. Als er festgestellt hatte, was es war, wusste er, dass er einen Käufer finden und es bis dahin gut verstecken musste. Er war nicht dumm, daher hat er das Objekt bestimmt an einen sicheren Ort gebracht, bevor er ins Hotel Ayachi ging. Ich wette um jeden Preis, dass er es dort nicht bei sich hatte, und ich wette auch, dass er der einzige Mensch auf der Welt war, der das Versteck kannte … und du hast ihn gestern früh getötet.«


  »Machst du mir daraus einen Vorwurf? Oder du, Nannie?«, fragte Jeremy wütend.


  »Natürlich nicht. So dumm bin ich nicht. Ich fasse nur zusammen, was geschehen ist.«


  Er hielt inne. Beide Männer sahen entsetzt auf Nannie Prendergast. Sie saß, die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet, da und starrte vor sich hin, während Tränen über ihre Wangen liefen. Sofort gingen beide zu ihr, nahmen ihre Hände, streichelten ihre Schultern, waren zutiefst bestürzt. »Mach dir nichts draus, Nannie.«


  »Bitte, weine nicht.«


  »Du darfst nicht …«


  »Wir werden es wiederfinden.«


  »Alles wird in Ordnung kommen.«


  »Und überhaupt haben wir alles, was wir uns wünschen können.«


  Sie atmete tief ein, stand auf und tupfte ärgerlich mit einem Taschentuch auf ihre Augen. »Es tut mir Leid, Master Jeremy und Master Dominic. Was werdet ihr von mir denken? Es ist nur …« Langsam ging sie vom Schreibtisch zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und blickte auf den dunklen Nachthimmel. »Es ist nur, weil ich mich so lange so sehr bemüht habe.«


  Dominic sagte: »Es macht nichts, Nannie …«, und hielt wieder inne, als sein Bruder verärgert abwinkte.


  Sie stand mit einer Schulter zur Wand und hatte den Jungen das Profil ihres seltsam anziehenden Gesichtes zugewandt, als sie in die Nacht starrte und nachdenklich sagte: »So viele schwere Jahre. Anfangs hatte ich keinerlei Sorgen. Als ich in das hübsche Haus in Kairo kam, um auf die beiden kleinen Jungen aufzupassen, deren Vater englischer Diplomat war, war ich ein junges Mädchen. Aber ich hatte eine gute Ausbildung als Kindermädchen hinter mir – nicht nur in der Schule in Tunbridge Wells, sondern von frühester Kindheit an.


  Denn mich hat die alte Großmutter Prendergast aufgezogen, und sie war vierzig Jahre lang Kindermädchen bei einer sehr vornehmen Familie, die sich bis zum Burenkrieg zurückverfolgen ließ.«


  Nannie Prendergasts Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Großmutter war natürlich sehr streng … eisern, wenn es darauf ankam, mir die richtigen Werte und das Benehmen des Landadels beizubringen. Sehr viele jener modernen Mädchen würden aus den Ausbildungskursen fliegen, wenn Großmutter sie leitete, das kann ich euch versichern. Ach, wo war ich stehen geblieben? Ja … diese zwei kleinen Jungen, auf die ich in Kairo aufzupassen hatte … es ist lang her, und wie glücklich wir alle waren … bis zu jenem Tag, zwei Jahre später, als das Flugzeug abstürzte und ihre Mami und ihr Papi getötet wurden.«


  Jeremy saß auf einer Ecke des Schreibtisches, Dominic lehnte an der Wand. Beide schwiegen. Sie erinnerten sich gut, was geschehen war, aber noch nie hatten sie Nannie auf diese Weise davon sprechen hören, beinahe als spräche sie zu sich selbst.


  »Es gab ein paar Verwandte«, sagte sie mit ferner Stimme, »aber niemand wollte Verantwortung übernehmen. Und es war auch nicht sehr viel Geld da, denn eure Eltern waren vornehm und lebten so, wie es ihrer Stellung entsprach. Es gab eine bescheidene Stiftung … und der alte Anwalt fragte mich, ob ich bereit sei, mich um die beiden kleinen Jungen zu kümmern.« Sie seufzte. »Ich wusste, dass man das Problem los sein wollte. Ich wusste auch, dass die Pension eures Vaters und das Einkommen aus der Stiftung nicht genügen konnten, aber ich sagte, es würde schon irgendwie gehen und dass ich für Master Jeremy und Master Dominic sorgen wolle.«


  Ihre Stimme wurde unhörbar. Blicklos starrte sie in die Dunkelheit und in die Vergangenheit.


  Schon damals schien ihr alles beinahe selbstverständlich, beinahe unvermeidbar. Schon nach wenigen Wochen versuchte der Juwelier in Qasr el Nil mit ihr zu schlafen, und sie verschaffte ihm stattdessen eine rothaarige Irin, die im Hotel Leroy als Friseuse arbeitete, aber keine Arbeitsbewilligung hatte. Es war so einfach. Mit ein wenig Erpressung willigte sie ein.


  Andere Männer … andere Mädchen. Und oft musste sie gar keinen Druck ausüben, denn anscheinend war etwas an ihr, das Angst einflößte. Geld kam herein. Das Außenministerium bezahlte ein halbes Jahr lang die Miete, dann übersiedelte sie in ein kleines ordentliches Haus auf der anderen Flussseite in El Guiza. Sie dachte nicht daran, die Jungen nach England in ein Internat zu schicken. Sie gingen weiter in die privat geführte École anglaise, die von vielen Kindern der Ausländerkolonie in Kairo besucht wurde.


  Die zufällige Bekanntschaft mit Mentash – durch eines der Mädchen – eröffnete neue Horizonte. Von ihm lernte sie die Komplexität des Drogenhandels, das Ausmaß des Mädchenhandels, die Möglichkeiten des Mordgewerbes. Nach fünf Jahren besaß sie genug Geld, um einen Teil von Le Dauphin zu pachten und dort ein englisches Landhaus zu bauen. Die Lage war gut – ein idealer Platz für alle Operationen in Nordafrika und im Mittelmeerraum. Ihre letzte Anordnung, bevor sie Kairo verließ, lautete, Mentash zu töten. Er war etwas größenwahnsinnig geworden und wollte das ›Netz‹ herausfordern – der helle Wahnsinn. Damals lag der Schlüssel zum Erfolg in der Unauffälligkeit. Mit dem ›Netz‹ durfte man nicht in Konflikt geraten. Master Jeremy war damals sechzehn, und Mentash war sein erstes Opfer. Sie war sehr stolz, weil er die Arbeit so sauber erledigte.


  Dann die Jahre des Fortschrittes und der Konsolidierung, die Schulung der beiden Jungen, ihre ständig wachsende Erfahrung auf allen Gebieten. Die Kontrolle der weit verzweigten Aktivitäten war nicht einfach, aber die Schöpfung von El Mico unmittelbar nach dem Ende des ›Netzes‹ erwies sich als große Hilfe. El Mico flößte Angst ein, und Angst ist ein mächtiger Faktor.


  Sie presste die Stirn gegen das kühle Fensterglas und fragte sich, wo all die Jahre hinverflogen waren. Die ganze Zeit hatte sie versucht, das Glanzstück zu finden, das die befriedigende Krönung ihrer Arbeit sein würde.


  Sie hatte gewartet und es gefunden – die Operation, die die Jungen den großen Coup nannten. Er erforderte eine unendlich komplizierte Planung, Verhandlungen mit anderen Gruppen, die man gegeneinander ausspielen musste; er erforderte Verrat und Mord und eine Reihe von Ausschaltungsoperationen.


  Lange vor den so genannten Experten hatte Nannie die Ereignisse vorausgesehen. Sie hatte Monate mit der Planung und den Instruktionen verbracht. Genau im richtigen Moment, mitten im allgemeinen Chaos, bemächtigte sich die Innere Gruppe des Objekts. Sie gab es an die PLO weiter, ohne deren feindliche Einstellung zu ahnen. Die Innere Gruppe wurde von der PLO kaltgemacht, die das Objekt in die Stahlkassette legte und versiegelte. Bei dem Treffpunkt südlich von Mossul wurde die PLO-Gruppe von den Kurden erledigt und die Kassette Nico Razak im Austausch gegen tausend Maschinengewehre ausgehändigt. Razak flog in die Türkei und gab die Kassette vor Mersin an Kapitän Baillie-Smythe weiter. Die vier Männer der PLO waren die letzten, die wussten, was das Objekt war.


  Und jetzt … jetzt hatte Gautier alles zunichte gemacht.


  Hoffentlich würde er dafür in der Hölle schmoren.


  Mühsam straffte sie den Rücken und wandte sich den beiden Männern zu, die sie beobachteten. »Du hast dich geirrt, Master Jeremy«, sagte sie leise, »geirrt, als du vorhin gesagt hast, es mache nichts, dass wir das Objekt verloren haben, da wir alles hätten, was wir brauchen.«


  »Ich habe nur gemeint … nun, es geht uns doch sehr gut, Nannie.«


  »Ja.« Ihre Augen und ihr Mund wurden hart. »Aber wir machen Geschäfte, Jeremy. Ich habe mich all die Jahre damit abgefunden, weil wir keine Wahl hatten, aber ich will nicht zulassen, dass ihr beide, du und Dominic, euer Leben lang Geschäfte machen müsst. Ach, ich weiß, dass die Leute heutzutage nichts mehr dagegen haben, aber ein Grundsatz ist ein Grundsatz, und niemand, der Geschäfte macht, ist ein Gentleman.«


  »Ja, Nannie, das hast du immer gesagt, aber –«


  »Es ist unhöflich, jemanden zu unterbrechen, Master Dominic.«


  »Bitte entschuldige, Nannie.«


  »Gut. Ihr wisst, was ich euch schon so oft gesagt habe. Wenn wir unser Glück gemacht haben, fahren wir nach England und kaufen dort einen schönen Grundbesitz. Ein Herrenhaus mit Feldern und Ställen, Wirtschaftsgebäuden und kleinen Häusern für die Landarbeiter und vielen Morgen Wald. Das erfordert heutzutage unglaublich viel Geld, nicht nur für den Ankauf, sondern auch für die Erhaltung. Als junge Gutsbesitzer wäre es ganz und gar unschicklich für euch, zu arbeiten, und ebenso unschicklich wäre es, vom Kapital zu leben; daher brauchen wir einige Millionen. Jeremy sagt ganz richtig, dass wir bequem leben, aber das betrifft unsere laufenden Verdienste und keine Vermögenswerte.« Sie blickte von einem zum anderen, und ihr Ausdruck wurde weicher. »Jetzt werdet ihr vielleicht verstehen, warum sich Nannie so aufgeregt hat.«


  Verlegen murmelten sie ihre Zustimmung. »Es geht darum, herauszufinden, wo Gautier das Objekt versteckt hat«, sagte Jeremy schüchtern. »Vielleicht erwähnte er etwas bei Modesty Blaise, als sie gemeinsam verschüttet wurden.«


  Sie lächelte und nickte zustimmend. »Auch ich habe daran gedacht, Master Jeremy. Natürlich müssen wir auch alle anderen Möglichkeiten ausschöpfen, die uns in den Sinn kommen. Wir alle müssen scharf nachdenken. Sechs Augen sehen mehr als zwei. Aber bestimmt müssen wir Modesty Blaise sehr genau überwachen.«


  »Und wenn wir zu der Überzeugung kommen, dass sie etwas weiß?«, fragte Dominic.


  »Dann müssen wir sie sehr energisch verhören. Aber das Wichtigste zuerst. Ich glaube, dass du, Dominic, das Boot nehmen und zur Kythira fahren musst, sobald Little Krell den Kapitän erledigt hat.«


  »Als El Mico?«


  »Natürlich, mein Schatz. Bitte denk nach, bevor du sprichst. Sag Mr.Jamieson, dass er das Kommando führt, weil Kapitän Baillie-Smythe Urlaub nimmt. Er hat abzufahren und morgen in Melilla vor Anker zu gehen, wo er weitere Instruktionen erhalten wird.« Sie sah auf die alte Standuhr in der Ecke. »Ich nehme an, dass sich Little Krell sehr bald zurückmelden wird, also mach dich bereit. Zu dir wird noch der Sandmann kommen, Master Jeremy; zurück ins Bett und schlaf gut. Gebt beide Nannie einen Kuss, und dann ab mit euch. Beim Frühstück wollen wir alles nochmals ausführlich besprechen.«


  Dreihundert Meter entfernt stand Edmund St. Clair Baillie-Smythe im Schutz der Bäume, die die mondbeschienene Bucht säumten, in der er sein Boot gelassen hatte. Wie üblich war er allein von der Kythira an Land gegangen. Niemand an Bord wusste genau, wo er mit El Mico oder dessen Vertreter zusammentraf.


  Im Augenblick war er weniger mit El Micos Sicherheit als mit seiner eigenen beschäftigt. Er besaß einen guten Instinkt für Gefahr, der ihn neununddreißig Jahre lang am Leben gehalten hatte, und dieser Instinkt sandte heute Abend kräftige Warnsignale aus. Deshalb hatte er nicht den kurzen Pfad vom Haus zur Bucht genommen, sondern sich nach Westen gewandt und war durch das Wäldchen gekommen. Vom Haus war ihm niemand gefolgt, dessen hatte er sich versichert, als er im Schatten der Hecke wartete. Aber es gab Little Krell. Bisher hatte Sie ihn nie für Hinrichtungen eingesetzt, aber es gibt immer ein erstes Mal.


  Baillie-Smythe dachte meistens an Nannie Prendergast als Sie. Als Nannie konnte er nicht an sie denken; obwohl er sie mit Miss Prendergast ansprach, hatte er Schwierigkeiten, sie mit diesem Namen zu verbinden.


  Er fand Sie ungemein erregend und begehrte sie schon seit vielen Jahren, hatte aber jede Hoffnung aufgegeben, sein Ziel zu erreichen. Als er sie kennen lernte, hatte er – sehr vorsichtig – mit Worten und Blicken ihre Reaktion geprüft und beinahe sofort jegliche Absicht fallen lassen. Sie hatte nichts erwidert, aber die Wellen des Ärgers und der Bedrohung, die von ihr ausgingen, waren fast greifbar. Selbst der abgehärtete Baillie-Smythe bekam es mit der Angst zu tun, und der Versuch wurde nie mehr wiederholt.


  An die El-Mico-Gruppe hatte er sich allmählich gewöhnt, obwohl sie ihm, wenn er darüber nachdachte, immer noch unheimlich erschien. Verdammt unheimlich bei näherer Betrachtung. Nannie und ihre Jungen.


  Alle drei waren in Verhaltensmechanismen erstarrt, die fünfzehn Jahre alt waren. Mein Gott, Master Dominic und Master Jeremy … Die Redewendungen aus der Kinderstube, die fortwährend auftauchten, selbst wenn Sie eine Exekution plante. Gut begonnen, halb gewonnen. Morgenstund’ hat Gold im Mund. Wer andern eine Grube gräbt …


  Und das verrückte Haus. Das alte englische Landhaus vor der Küste von Marokko. Sie war ein Atavismus und hatte die beiden Jungen damit angesteckt. Die Jungen? Er schüttelte den Kopf. Selbst er begann schon, an sie als die ›Jungen‹ zu denken. Nicht erstaunlich. Die halbe Zeit führten sie sich wie Halbwüchsige auf. Aber die übrige Zeit … Bei Gott, wenn sie El Mico verkörperten, waren sie gefährlich. Vermutlich erforderte dieser Persönlichkeitswechsel für sie gar keine geistige Umstellung. Was immer sie taten, war eine Art Spiel für sie, ein aufregendes, von der Wirklichkeit weit entferntes Theater. Aber für den Mann oder die Frau, die unter einem der beiden unglaublich geschickten Händepaare El Micos starben, war es wirklich genug.


  Baillie-Smythe bewegte sich vorsichtig parallel zu dem kleinen Strand, hielt sich nahe den Bäumen und prüfte jeden Schatten. Niemand lag auf der Lauer. Er kehrte zu seinem ursprünglichen Platz zurück und fragte sich, ob sein Instinkt ihn getäuscht hatte. Als Sie ihn mit ein paar lobenden Worten entließ, hatte er das Warnsignal in seinem Kopf vernommen. Sie hatte die Gedanken gelesen, die er kurz zuvor überlegt hatte – die Idee, dass es der Mühe wert wäre, eine eigene kleine Suchaktion nach dem Inhalt dieser verdammten Stahlkassette anzustellen. Das Objekt, was immer es war, musste gefunden werden. Wer wagt, gewinnt, wie Sie selbst gesagt hätte.


  Zum zehnten Mal sah er prüfend auf das Halbrund des Strandes. Keine Bewegung, keine Möglichkeit, sich zu verstecken, kein formloser Fels, der sich als kauernder Mann entpuppen konnte. Das Boot schaukelte in dem seichten Wasser, wo er den kleinen Anker ausgeworfen hatte.


  Schließlich zuckte er die Schultern. Diesmal war das Warnsignal ein Fehlalarm gewesen. Sie konnte keine Gedanken lesen. Er grinste in sich hinein. Es war ganz gut, dass Sie diese Fähigkeit nicht besaß, denn wenn Sie von den begehrlichen Wünschen, die er hegte, gewusst hätte, hätte Sie wahrscheinlich einen der Jungen mit einem Halseisen nach ihm ausgesandt. Oder mit einer anderen kleinen Vorrichtung. Doch wie die Dinge lagen, musste er sich keine Sorgen machen.


  Aber als er den Schatten der Bäume verließ, hielt er seine Heckler & Koch P9 Automatic entsichert in der Hand. Weder zögernd noch eilends überquerte er die fünfzig Meter bis zum Meer und behielt das Bootshaus im Auge. Er konnte nur den Giebel sehen, wo Little Krell wohnte, denn das Gebäude lag auf dem östlichen Arm der Bucht und schaute auf die nächste Bucht. Auf dieser Seite gab es kein Fenster, und vom darunter liegenden Bootshaus kam kein Licht.


  Er watete ins Wasser, vergewisserte sich, dass niemand unter dem Boot lag, warf den Anker an Bord, gab dem Boot einen Stoß und kletterte rasch hinein.


  Der Außenbordmotor sprang sofort an, und das Boot setzte sich in Bewegung. Als er aus der Bucht aufs offene Meer kam, steckte er die Pistole in die Tasche und beruhigte sich. Erstaunlich, wie sehr seine Nerven und seine Muskeln angespannt waren. In der Dunkelheit schnitt er eine kleine Grimasse: Er musste sich bei Ihr ob seines Misstrauens entschuldigen. Offenbar war seine Fantasie mit ihm durchgegangen.


  Plötzlich setzte der Motor aus. Als er versuchte, ihn wieder anzuwerfen, spürte er einen Widerstand. Er stellte den Motor schräg, sah, als der Propeller aus dem Wasser kam, nach achtern und fluchte; Netzwerk blockierte den Motor. Das Boot schwankte, und das Heck hob sich. Rasch blickte er über die Schulter, und der Schock ließ das Adrenalin in sein Blut strömen, als er das Monster sah, das aus dem Wasser aufstieg und über den Bug kam – schwarz und braun, formlos im Mondlicht und dann nicht mehr formlos. Kurze Beine wie Baumstümpfe, in einem engen schwarzen Beinkleid, endlose Arme, ein breiter Körper in einem Trikot.


  Eine furchtbare Erkenntnis stieg in ihm auf. Little Krell, der unermüdliche Schwimmer. Wartend. Unter dem Bug des Bootes. An einen der Griffe am Dollbord geklammert. Mit unendlicher Geduld. Vom Boot hinausgetragen. Das Netz, um den Propeller zu blockieren, hatte er bei sich gehabt. So wurde der Mann am Ruder, der Mann, der sterben musste, gezwungen, nach achtern zu schauen, um es zu entfernen, und – Kapitän Baillie-Smythe drehte sich ruckartig um, eine Hand fuhr in die Tasche, um die Pistole zu ziehen. Zu langsam. Little Krell stürzte vor, ein langer Arm holte aus und trieb mit eiserner Hand den Speer zwischen seine Rippen. Schnitt den Atem ab, lähmte, ließ den hübschen dunklen Kopf nach vorn herabfallen, während der Körper zusammensackte. Und jetzt die Hand, die wie eine Axt auf den schutzlosen Nacken schlug und die Wirbelsäule zerschmetterte.


  Little Krell schaute auf den Körper im Boot herab und sagte entschuldigend: »Verzeihen Sie, Kapitän.« Er löste den kleinen Anker vom Strick, ließ sich ins Wasser gleiten, band das Seil um die Taille und schwamm mit entspannten Seitenzügen zurück, das Boot hinter sich herziehend.


  Ein weißschwänziger Bülbül glitt über das sonnenbeschienene Wasser des Swimmingpools. Mit einer kleinen Schwanzbewegung flog er hoch und über die mit Bougainvillea bewachsene Mauer, strich über Blumenbeete und Zwergföhren und schließlich über den großen schwarzen Grasfleck, wo ein Mann gestorben war.


  Willie Garvin und Dr.Giles Pennyfeather saßen zusammen auf der Gartenschaukel. Modesty Blaise, in Baumwollhemd und sehr kurzen Shorts, ging mit verschränkten Armen am Rand des Pools hin und her.


  Willie sah, wie die dunklen Augen vor Zorn noch dunkler wurden, und zuckte innerlich zusammen. Er wollte, er hätte eine Zeitung, die zu lesen er hätte vorgeben können, um kundzutun, dass ihn der Streit nichts anging. Stattdessen senkte er den Blick und betrachtete, während sie auf und ab ging, Modestys lange, sonnengebräunte Beine. Ohne voreingenommen zu sein, es waren die schönsten Beine, die er je gesehen hatte, und er wurde niemals müde, sie anzusehen.


  Ungerührt und unerschrocken beharrte Dr.Giles Pennyfeather: »Ich sage dir nur, dass du dich irrst, Liebling, das ist alles.«


  Sie drehte sich um und kam zurück. Die Muskeln um ihr Kinn spannten sich. »Ich bin froh, dass das alles ist, Giles. Einen Moment lang dachte ich, du willst mir vorschreiben, was ich tun soll.«


  »Ach, vermutlich sage ich dir, was du tun solltest. Oder besser gesagt, was du nicht tun solltest.«


  »Mein Gott, sei doch kein so selbstgefälliger Besserwisser. Ich habe beschlossen, den, der Martel getötet hat, zu erledigen, wer immer es auch war, und Willie ist einverstanden. Das heißt, dass wir dich aus der Feuerlinie schaffen müssen, bis dein neuer Job beginnt.« Sie stand einen Augenblick still. »Warte. Du bist nicht selbstgefällig, und du bist auch kein Besserwisser. Es tut mir leid, dass ich es gesagt habe, aber alles andere gilt.«


  »Gut, Liebling. Was ich sagen wollte, war nur, dass ich wünschte, du würdest den, der den armen Martel ermordet hat, nicht erledigen, weil es falsch ist.«


  »Um Himmels willen, Giles, du warst derjenige, der gehofft hat, ich hätte El Mico getötet. Erinnerst du dich?«


  »O ja. Je früher so ein schrecklicher Kerl erledigt wird, desto besser für alle. Er war hier, er hat diese grässliche Sache gemacht, und du bist ihm nachgestürzt.


  Natürlich habe ich gehofft, dass du diesen Unmenschen erwischst. Du warst an Ort und Stelle und hast sozusagen alle gewöhnlichen, anständigen Menschen vertreten, die so etwas hassen –«


  »Ich bin nicht gewöhnlich, und ich bin nicht anständig.«


  »Das tut nichts zur Sache. Da er dir entkommen ist, hat sich die Situation verändert. Wegen des Zeitfaktors, verstehst du? Wenn du ihm jetzt nachstellst, dann tust du es aus dem falschen Motiv.«


  Sie starrte ihn an, dann fragte sie leise: »Was ist mein Motiv, Giles?«


  »Eigentlich Eitelkeit.«


  »Was?«


  Willie Garvin hielt den Atem an.


  Pennyfeather lächelte Modesty voller Zärtlichkeit an. »Vielleicht drücke ich mich falsch aus«, sagte er.


  »Ich will bloß sagen, dass du, wäre Martel oder wie immer er hieß, zum Beispiel im Gran Socco von einem Flammenwerfer getötet worden, nicht beschließen würdest, den Mörder zu suchen. Aber Martel war Gast in deinem Haus und wurde hier ermordet, und das ist für dich eine Beleidigung. Das heißt, du willst El Mico nicht aufspüren, weil er Martel umgebracht, sondern weil er dich beleidigt hat.«


  Mit zusammengepressten Lippen überlegte sie.


  Dann: »Kritisiere mich nicht, weil ich den Gast in meinem Haus verteidige, Giles.«


  »Was? Natürlich nicht, Dummerchen. Ich würde dir helfen, das zu tun, oder zumindest versuchen, dir zu helfen. Aber jetzt verteidigst du Martel nicht mehr. Er ist tot. Du planst, ihn zu rächen, und das halte ich für falsch. Wenn du etwas für den armen Kerl tun willst, wäre es viel gescheiter, seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Wenigstens nehme ich an, dass das, was er vor sich hin plapperte, als ihr verschüttet wart, seine letzten Wünsche waren. Etwas unzusammenhängend, aber ich erinnere mich, dass du alles am Abend niedergeschrieben hast. Und wir haben den Talisman; jenes Band, in dem etwas verborgen ist, denn es wurde versengt und fiel von seinem Arm. Nachdem ich Willie verbunden hatte, habe ich das Band zusammen mit meinen anderen Sachen an mich genommen, und es ist immer noch in meiner Tasche. Ich bin überzeugt, du kannst erraten, was Martel tatsächlich wollte, denn du bist fabelhaft, wenn es um solche Dinge geht. Das scheint mir eine wesentlich bessere Idee, als El Mico umzubringen.«


  Pennyfeather hielt inne, dachte einen Augenblick nach und fügte hinzu: »Das ist eigentlich alles, Modesty. Ich glaube einfach, dass du Unrecht hast, aber das ist kein Grund, sich so aufzuregen.«


  Sie holte tief Atem, aber ihr Gesicht war unbewegt, als sie mit ruhiger Stimme fragte: »Aufgeregt? Wer ist hier aufgeregt?«


  »Du. Dein musculus glutaeus sagt es mir.«


  »Was für ein Muskel?«


  »Der glutaeus. So nennen wir Ärzte den Gesäßmuskel. Deine sind ganz verspannt, wenn du dich ärgerst.


  Ich kann es deutlich sehen, wenn du auf und ab gehst. Abwechselnd spannt sich jede Hälfte an. Frag Willie.«


  »O mein Gott«, stöhnte Willie und starrte geradeaus, bemüht, einen Lachkrampf zu unterdrücken. Modesty lehnte sich an Pennyfeather. »Willst du behaupten, dass mein Popo hängt, wenn ich nicht böse bin?«


  Pennyfeather schmunzelte nachsichtig. »Natürlich nicht, Liebling. Er ist verdammt hübsch. Aber wenn du ärgerlich bist, spannt er sich an, wie eben jetzt. Ehrlich.


  Willie, du bist am nächsten. Gib ihm einen kleinen Stoß, und du wirst merken, wovon ich spreche.«


  Willie Garvin brachte mühsam etwas Ablehnendes hervor. Modesty drehte sich abrupt zu ihm. »Und du, Willie Garvin, amüsierst dich köstlich über diesen Popo-beobachtenden Doktor, nicht wahr?«


  Mit zusammengepressten Lippen, die den Eindruck vermitteln sollten ein Lächeln zu unterdrücken, schüttelte Willie stumm den Kopf. Er hatte das Gefühl, wie die Puppe eines Bauchredners zu wirken.


  Modesty wandte sich von den beiden Männern ab, stakste über den Rasen zum Patio und weiter ins Haus.


  Sie merkte sehr deutlich, dass ihr Gesäß zuckte, konnte aber beim besten Willen nichts dagegen tun. Sie sahen ihr nach, und als sie verschwunden war, sagte Pennyfeather: »Siehst du, was ich meine? Richtig angespannt.«


  Willie atmete tief aus. »Giles, du bist ein Genie«, sagte er. »Ich habe die Prinzessin in allen möglichen Lebenslagen, in guten und in schlechten, gesehen, und sie hat immer kühles Blut bewahrt. Aber du bist einzigartig, du kannst sie tatsächlich auf die Palme bringen.«


  »Ja, ich fürchte, wir haben sie ein wenig verärgert.«


  »Wir?« Willies Stimme klang empört, dann zuckte er die Schultern und schüttelte betrübt den Kopf. »Ich hätte große Lust auf eine Tasse Kaffee, aber ins Haus gehe ich um keinen Preis.«


  »Ich werde hineingehen und Moulay rufen –«


  »Nein, das wirst du nicht tun. Wir werden warten, bis sich die Dinge beruhigen.«


  Modesty ging eben die Treppe hinauf, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben, als ihr Willies verzweifeltes Gesicht und sein stummes Kopfschütteln einfiel und sie ganz unerwartet das Lachen überkam. Sie blieb stehen, und als sie die Szene nochmals in Gedanken ablaufen ließ, schwoll das Lachen an, bis sie sich auf die Treppe setzen und an das Geländer anlehnen musste. Ihr Körper wurde von Gelächter geschüttelt.


  Nach einer Weile ging der Anfall vorüber, und sie saß in Gedanken verloren, die Hände auf den Knien, da und starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen. Moulay kam in die Halle, aber nach einem kurzen Blick ignorierte er sie und ging seinen Geschäften nach. Es war nicht das erste Mal, dass er sie auf dem Weg irgendwohin oder mitten in einer Tätigkeit plötzlich tief in Gedanken einhalten sah.


  Zwei Minuten später ging sie in die Küche hinunter, und zehn Minuten später erschien sie mit einem Kaffeetablett im Garten. Willie und Pennyfeather machten Anstalten, sich zu erheben, aber sie sagte:


  »Bleibt nur sitzen«. Während die beiden sie in schweigender Ungewissheit beobachteten, stellte sie das Tablett auf den niedrigen Gartentisch, dann trat sie vor die Männer, drehte sich um und befahl: »Nehmt, bitte, den Zustand meines Popos zur Kenntnis, Messieurs.«


  Die beiden sahen einander an, dann gab Pennyfeather dem Gesäß mit seinem Finger einen kleinen Stups.


  »Völlig entspannt«, stellte er fest.


  »Und nicht herunterhängend«, fügte Willie mit Bestimmtheit hinzu.


  »Gut.« Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich und schenkte Kaffee ein. »Du hattest Recht, Giles. Es war Eitelkeit. Oder vielleicht verletzter Stolz. Aber wir wollen nicht um Worte streiten. Lauf hoch und hol dieses Band, damit wir uns den Talisman ansehen können. Und, bitte, bring auch den Notizblock auf meinem Toilettentisch mit, wo ich seine seltsamen Aussprüche aufgeschrieben habe. Dann wollen wir uns bemühen, Bernard Martels letzte Wünsche zu entziffern.«
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  Von dem Fenster der kleinen Wohnung sah Sir Gerald Tarrant auf die letzten Sonnenstrahlen, die über den Dächern von Montmartre auf die weiße Kuppel von Sacré-Cœur fielen.


  »Na«, sagte Modesty. Sie war vor zwei, drei Minuten aus der Küche gekommen und stand jetzt, bei ihm eingehängt, einen Kochlöffel in der Hand, die Küchenschürze umgebunden, neben ihm.


  »Vielen Dank«, sagte Tarrant. »Natürlich ist es heute üblich, zusammenzuzucken, wenn man auf etwas so Banales wie einen Sonnenuntergang aufmerksam gemacht wird, aber ich mag Sonnenuntergänge gern. Der Gedanke, dass jeder von ihnen einzigartig ist, beeindruckt mich.« Er nahm einen Schluck Weißwein.


  »Im Tschad erlebt man hin und wieder sehr spektakuläre Sonnenuntergänge«, sagte Dr. Pennyfeather.


  »Etwas grell, beinahe wie regenbogenfarbene Eiscreme, aber beeindruckend.«


  Willie rief aus der Küche: »Oscar Wilde behauptet, Sonnenuntergänge seien altmodisch und sie zu bewundern sei ein Zeichen von Provinzialismus.«


  »Dummer Kerl«, bemerkte Pennyfeather.


  »Du hast bestimmt teilweise Recht, Giles«, sagte Modesty. »Ich weiß nicht, ob Oscar dumm war, aber mir ist er zu selbstgefällig. Willie? Woher weißt du die klugen Sachen, die Oscar Wilde gesagt hat?«


  »Ach, von Veronica. Erinnerst du dich an das Mädchen, das ich letztes Jahr zum Rennen in Newmarket mitgenommen habe? Sie war in Cambridge und hat eine Arbeit über Oscar Wilde geschrieben. Ich musste oft abendelang zuhören, was sie über ihn zu sagen hatte –« Seine Stimme veränderte sich und wurde ganz aufgeregt. »Prinzessin! Rasch, sie bewegt sich!«


  »Er passt nur auf die Suppe auf«, sagte Modesty und ging in die Küche zurück.


  Pennyfeather grinste. »Willie ist komisch, wissen Sie. Modesty behauptet, als Robinson Crusoe sei er fabelhaft. Man setzt ihn irgendwo aus, und sofort zaubert er ein gutes Mahl herbei. Aber in einer Küche ist er hoffnungslos. Übrigens«, fügte Pennyfeather ehrlicherweise hinzu, »bin ich selbst auch nicht sehr gut.«


  Tarrant ließ sich in einen Armstuhl fallen und sah sich um. Er wusste, dass Modesty und Willie in den verschiedensten Weltteilen pieds à terre hatten. Diese Wohnung auf der Höhe von Montmartre nahe der Place du Tertre war einfach, aber erstaunlich gemütlich. Was immer Modesty diesmal nach Paris geführt hatte, Tarrant war dafür dankbar, denn in ihrer Gesellschaft zu sein, war für ihn stets eine Freude.


  Man hatte ihn vor kurzem überredet, noch nicht in Pension zu gehen, und er war heute Morgen nach Paris gekommen, um mit seinem Gegenstück beim französischen Sicherheitsdienst zusammenzutreffen, mit René Vaubois, dem Leiter der Direction de la surveillance du territoire. Vaubois begrüßte ihn mit der Nachricht, dass Modesty Blaise vor einer Stunde angerufen und ihn zu einem Abendessen in ihrer Wohnung eingeladen hatte.


  Als er ihr sagte, dass er Tarrant erwarte, hatte sie die Einladung sofort auf ihn ausgedehnt. Tarrant ließ es sich angelegen sein, sein Hotel rechtzeitig zu verlassen, um wenigstens zwanzig Minuten vor René Vaubois bei Modesty einzutreffen. Eine Art von Besitzinstinkt, wie er sich selbst eingestand.


  Er blickte zu Pennyfeather, der gedankenverloren mit einer geschwärzten Silbermünze spielte. Sie kannten einander aus England, und wenn Tarrant es erstaunlich fand, dass Modesty einen so linkischen, weltfremden Arzt zum Gefährten wählte, so ließ er es sich nicht anmerken. Es war klar, dass nicht nur Modesty, sondern auch Willie große Stücke auf ihren seltsamen Freund hielten, und das genügte Tarrant.


  Sichtlich erleichtert kam Willie aus der Küche.


  »Apropos unerschrocken«, sagte er. »Da steht die Prinzessin allein in der Küche, und rundherum brodelt und siedet es in Pfannen und Töpfen, und Gott allein weiß, was sich im Backrohr abspielt, aber sie gerät nicht in Panik.« Er schenkte sich ein Glas Wein ein. »Los, Giles, zeig ihn Sir Gerald.«


  »Du meinst den Talisman? Ja, natürlich.«


  Tarrant nahm die Münze. Sie war aus Silber, etwas kleiner als ein Zwei-Penny-Stück, aber schwerer. Auf einer Seite zeigte sie die Büste Napoleons und die Worte Napoléon Empereur. Auf der anderen Seite trug sie die Inschrift République Française und die Bezeichnung 1 franc in einem Lorbeerkranz. Das Datum war mit An. 12 angegeben. Nach kurzem Nachdenken wurde Tarrant bewusst, dass damit Année 12, das zwölfte Jahr der Regierung Napoleons, gemeint sein musste.


  »Ist das der Talisman?«, fragte er.


  »Das war das Wort.« Willie gab Tarrant ein Blatt Papier, auf dem mit Schreibmaschine ein paar Zeilen geschrieben waren. »Und das sind die Worte, die dazugehören.«


  Pennyfeather begann: »Da war dieser Mann, der fantasierte, als …«


  »Sei ruhig, Giles«, unterbrach ihn Willie, und im selben Moment kam ein Protestruf aus der Küche:


  »Nein, Giles!« Geduldig fuhr Willie fort: »Wir haben beschlossen, SirG. das Zeug zu zeigen, ohne ihm die näheren Umstände zu erklären, um ihn nicht zu beeinflussen. Erinnerst du dich?«


  Pennyfeather runzelte die Stirn, dachte eine Weile nach und schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich habe ich nicht zugehört. Das ist leider eine Schwäche von mir. Meine Gedanken bleiben nicht bei der Sache, sondern wandern.« Plötzlich lachte er. »Ich erinnere mich, als ich Medizinstudent war, hat der alte Frensham mitten in einer seiner Vorlesungen eine Art Anfall bekommen. Die anderen Studenten haben behauptet, das hätten sie nur mir zu verdanken, denn mein Nichtzuhören hätte ihn so wütend gemacht. Um mir ihre Anerkennung auszudrücken, haben sie eine Sammlung veranstaltet und mir ein neues Stethoskop gekauft, denn ich hatte meines verloren, und der Professor war nicht sehr beliebt. Mir hat er Leid getan, und es ist komisch gewesen, wie sich alle förmlich auf ihn gestürzt haben, als er zu Boden gefallen ist. Jeder wollte ein Stück von dem armen Kerl haben, um sein medizinisches Wissen zu erproben.« Er nickte Tarrant beifällig zu. »Aber jedenfalls ist es eine ausgezeichnete Idee, Sir Gerald.«


  Tarrant sah ihn verblüfft an. Willie erklärte: »Er meint, es ist eine gute Idee, dass Sie sich das mal ansehen, bevor wir Ihnen die Geschichte dazu erzählen. Alles andere war nur ein Abschweifen.«


  »Richtig«, stimmte Pennyfeather zu. »Macht nur weiter. Ich will sehen, ob ich Modesty helfen kann.«


  Ihre Stimme kam aus der Küche: »Wenn du die Küche auch nur betrittst, Giles, bringe ich dich um.«


  Er fiel wieder in seinen Sessel zurück und meinte unerschüttert: »Gut, mein Schatz, solang du allein fertig wirst …« Tarrant konzentrierte sich auf den Bogen Papier, auf dem ein paar Worte und unvollständige Sätze standen.


  Le talisman.


  Alâeddin. Pfau. Schatten.


  By June. By anything. Bis Juni. Bis irgendetwas.


  Er ist in Villefranche. Bringen Sie den Talisman Georges Martel.


  Der Schwur. Er muss eingehalten werden. Alâeddin hat es. Pas la vie (?). Pfau. Schatten. Genug für tausend Frauen. Shake, schütteln. Georges muss den Handel bis Juni abschließen.


  Tarrant las die Worte wieder und wieder, dann öffnete er sich, um allen bewussten und unbewussten Assoziationen freien Lauf zu lassen.


  Talisman. War die berühmte Lampe für Alâeddin ein Talisman? Eine etwas mühsame Assoziation, der er nicht weiter nachging. Pfau … Schatten. Wie lauteten die Verse von Tennyson? Now sleeps the crimson petal und so weiter, dann die nächste Zeile … now droops the milk-white peacock like a shadow. Nein, im Gedicht kommt kein Schatten vor, sondern das Wort »Gespenst« … like a ghost. Keinerlei Assoziationen.


  Seine Gedanken schweiften weiter. Vermutlich sollte etwas bis Juni geschehen. »Bis irgendetwas« hatte keine Bedeutung für ihn. Der Name Georges Martel, eines Mannes, der sich vermutlich in Villefranche aufhielt, sagte ihm nichts. Dann kam der Schwur … er muss eingehalten werden … Alâeddin hat es. Worauf bezieht sich das »es«?


  Die Türklingel unterbrach seine Gedanken. »Ich gehe öffnen«, sagte Willie. Modesty kam, jetzt ohne Schürze, aus der Küche und schloss die Tür. »Alles unter Kontrolle«, verkündete sie. Willie kam mit René Vaubois aus der Vorhalle. Vaubois war ein schlanker, sorgfältig gekleideter Mann mit einem glatten Kindergesicht und ruhigen Augen.


  »Meine liebe Modesty«, sagte er, als er sie begrüßte, »welch ein Vergnügen!«


  »Es ist schön, Sie wiederzusehen, René.«


  Er nahm ihre Hände, sah sie einen Moment lang prüfend an und küsste sie auf beide Wangen. »Ich hoffe, ich kann Ihnen behilflich sein«, sagte er ein wenig entschuldigend. »Aber zuerst müssen Sie mir erzählen, worum es geht.«


  »Nach dem Essen, René. Was möchten Sie trinken? Willie bringt Ihnen einen Drink, während ich Sie mit unserem guten Freund, Dr.Giles Pennyfeather, bekannt machen möchte.«


  Auf einem etwa hundert Meter entfernten Dach standen Dominic Silk und ein dunkler, untersetzter Mann neben einem Dreifuß, auf dem ein Apparat montiert war. Der Apparat war etwa so groß wie eine tragbare Schreibmaschine, hatte aber andere Proportionen. Dominic sagte: »Wird es auf diese Entfernung funktionieren?« Er sprach Französisch und sah aus wie ein Franzose. Sein Haar und seine Bartstoppeln waren dunkel gefärbt, er trug eine Baskenmütze, eine Jacke und Jeans.


  Der untersetzte Mann sagte: »Es funktioniert bis auf sechshundert Meter. Der Laserstrahl ist auf das Fenster gerichtet, und etwas vom Licht wird reflektiert. Jeder Ton im Zimmer lässt die Fensterscheiben vibrieren wie ein Trommelfell. Wir fangen diese Schwingungen mit dem Fotomultiplikator auf und verwandeln sie zurück in gesprochene Worte.« Er hielt einen Kopfhörer ans Ohr und stellte die Regler ein.


  »Wird der Empfang deutlich sein?«, fragte Dominic.


  Der untersetzte Mann zuckte die Achseln. »Wenn wir Glück haben, ja. Natürlich kann Lärm im Hintergrund ein Problem darstellen, besonders, wenn die Personen bei Tisch sitzen und mit Tellern und Besteck geklappert wird. Wenn Sie auf genauere Resultate Wert legen, hätten Sie eine elektronische Abhöranlage verlangen müssen.«


  »Es würde mich wundern«, sagte Dominic, »wenn man diese Wohnung unbemerkt betreten kann, und ich wäre auch erstaunt, wenn sie die Wohnung in der letzten Stunde nicht nach Wanzen abgesucht hätten.«


  »Einfach so? Dann ist eine Laserüberwachung die einzige Möglichkeit. Wer sind diese Leute?« Dominic wandte sich abrupt um, und es schien, als lächle er in der Dunkelheit, obwohl es vielleicht kein Lächeln war. »Die Leute, für die ich arbeite«, sagte er, »haben den Leuten, für die Sie arbeiten, zwanzigtausend Dollar für Ihre technische Hilfe gezahlt. Ich glaube nicht, dass Ihre Arbeitgeber erfreut wären, wenn sie von meinen Arbeitgebern hörten, dass Sie neugierig wurden.«


  Der untersetzte Mann schüttelte den Kopf und winkte ab. »Es war nur eine Frage, wir wollen sie vergessen.«


  Sir Gerald Tarrant und René Vaubois standen Zigarren rauchend auf dem kleinen Balkon. Sie hatten gut gegessen und genossen jetzt die Abendluft, während Modesty und Willie den ausziehbaren ovalen Tisch abräumten und zwei Tischplatten hinunterklappten, um mehr Platz zu machen.


  Pennyfeather saß in dem großen Schlafzimmer und versuchte nach Moundou im Tschad zu telefonieren.


  Er hoffte, jemanden in dem aus zwei Hütten bestehenden Spital zu erreichen, wo er seinen besten Anzug vergessen hatte. Seine Stimme, voller Staunen und Überraschung, war in der ganzen Wohnung zu hören.


  Man hatte festgestellt, dass es im ganzen Tschad weniger als fünftausend Telefone gab, und diese Tatsache plus die Erinnerung an Pennyfeathers besten Anzug plus der Klang seines erstaunlichen Französisch lösten in Willie Garvin eine beinahe unkontrollierbare Heiterkeit aus.


  Vaubois zog an seiner ausgezeichneten Zigarre und blies sanft den Rauch aus. Er sah über das Gewirr der Häuserdächer und erinnerte sich an einen Vorfall, der sich vor nicht allzu langer Zeit kaum fünfhundert Meter von dieser Wohnung entfernt zugetragen hatte.


  Damals hatte man ihm nach dem Leben getrachtet, doch die fünf Männer, alles Experten, die den Job durchführen sollten, hatten einen Abend gewählt, wo Modesty und Willie bei ihm zu Gast waren. Er erinnerte sich, wie er auf die unwirkliche und unheimliche Szene in dem mondbeschienenen Hof hinabblickte, wo sich die Gestalten von Freund und Feind zwischen den Schatten zu Mustern eines tödlichen Kampfes verwoben.


  »Seltsam«, sagte er leise, »dass weder Sie noch ich heute Abend hier stünden, wenn es unsere Gastgeberin nicht gäbe.«


  Tarrant nickte. »Auch ich dachte zurück«, sagte er.


  »Es ist, als hätte ich einen Farbfilm in meinem Kopf, René, wann immer ich will, sehe ich die Bilder vor mir.«


  »Ja.« Für Tarrant war es schlimmer gewesen, viel schlimmer, überlegte Vaubois. Modesty hatte ihn nach Wochen der Folter und der Entbehrungen gefunden, nachdem alle anderen ihn bereits für tot gehalten hatten. Aber um ihn, völlig erschöpft und halb gelähmt, aus dieser Gefangenschaft zu befreien, musste sie nackt und unbewaffnet mit einem Gegner von einmaliger Stärke den schwersten Kampf ihres Lebens austragen.


  Tarrant, der schwach und hilflos neben dem dunklen unterirdischen Teich lag, war Zeuge gewesen, wie sie diesen unfasslichen Sieg errang.


  »Wenn man sie so gesehen hat«, sagte Vaubois, »fällt es schwer, in ihr das Mädchen zu sehen, mit dem wir heute zu Abend gegessen haben. Man stellt sie sich größer und gewaltiger vor, wie eine Amazone. Aber das alles ist sie tatsächlich nicht.«


  Tarrant lachte leise. »Ich kenne dieses eigenartige Gefühl nur zu gut. Einmal habe ich mich mit Willie über dieses Thema unterhalten. Er behauptete, sie könne – wie die Götter in der Sage – durch reine Willenskraft ihr Aussehen verändern und ihre Kräfte vervielfachen. Er sagte es so, als wolle er mir einen Bären aufbinden, aber ich glaube, an dem, was er sagte, ist etwas Wahres.«


  Modesty schob den Vorhang beiseite und trat auf den kleinen Balkon. Beide Männer drehten sich um und musterten sie nach ihrem Gespräch mit neuem Interesse. »Kaffee und Brandy, wenn ihr mögt, oder Port oder Likör, wenn jemand das lieber hat. Giles hat sich entschlossen, seinen schönsten Anzug abzuschreiben, den anzuziehen – das kann ich jedem versichern – sowieso nur ein Mann mit eisernen Nerven wagen würde. Aber Giles hat mit dem Mädchen von der internationalen Telefonvermittlung geplaudert und ihr etwas gegen ihre Erkältung empfohlen. Das Gute daran ist, er war damit so beschäftigt, dass wir die Geschirrspülmaschine füllen konnten, bevor er seine Hilfe angeboten hat. Und warum starrt ihr beide mich so an?«


  René Vaubois breitete eine Hand aus. »Aus reinem Vergnügen, ma chère …«


  Sie lächelte und schüttelte etwas verwundert den Kopf. »Also … kommt, wann immer ihr Lust habt.«


  Sie ging ins Zimmer zurück, und nach einer Weile murmelte Vaubois: »Es ist ein wenig schwer zu verstehen, was sie an diesem jungen Arzt findet.«


  Tarrant nickte. »Sie sind nicht der Erste, der sich wundert. Aber ich glaube, dass sie unter anderem seine Großzügigkeit bewundert.«


  »Großzügigkeit? Er ist doch ganz arm, Gerald. Sauber und frisch, aber arm wie eine Kirchenmaus, nicht? Beim Abendessen hat er sehr amüsant erzählt, dass ihm die Behörden im Tschad das Gehalt von fünf Monaten schuldig geblieben sind.«


  »Großzügigkeit des Geistes, René. Sie und ich, ja und auch Modesty, wir amüsieren uns über das erkältete Mädchen in der Telefonzentrale. Aber nicht Giles.


  Ob Sie über mich lächeln oder nicht, ich glaube, dass es dem Mädchen besser gehen wird. Nicht weil Giles ein Allheilmittel kennt, sondern weil er in den nächsten Tagen öfter an sie denken wird. Er wird sich mit ihr beschäftigen, er wird versuchen, sich das Mädchen vorzustellen, er wird sich überlegen, wie sie aussieht.«


  Vaubois starrte ihn an. »Sprechen Sie von Wunderheilungen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich sage Ihnen nur, was Modesty mir erzählt hat. Sie behauptet, dass er erstaunliche Erfolge hat, und sie ist keineswegs verwundert darüber. Es geht darum, dass Giles es nicht bewusst praktiziert und dass er absolut kein Mystiker ist. Ich glaube, er denkt so viel an seine Patienten, weil das in seinem Naturell liegt. Und nicht nur Modesty hat ihn gern. Willie hängt ebenfalls sehr an ihm. Einmal hat er mir Pennyfeather als einen Mann von unendlicher Großzügigkeit beschrieben.«


  Vorsichtig klopfte Vaubois die Asche von seiner Zigarre. »Diese beiden erstaunen mich immer wieder. Und sie erwecken immer wieder meine Neugierde. Gehen wir hinein und hören, was es diesmal ist.«


  Fünfzehn Minuten später, als Modesty ihm einen zweiten Brandy einschenkte, sagte Vaubois: »Ist das die ganze Geschichte?«


  Willie erwiderte: »Was wollen Sie mehr, René? Eine Verschwörung Liechtensteins, die Welt zu erobern?«


  »Nein, ich bin nur verwundert. Modesty hat heute Morgen angerufen und gesagt, sie wolle alle Informationen über einen Bernard Martel alias Louis Gautier.


  Wir haben natürlich noch gute Verbindungen in Nordafrika, aber ich wusste nicht, ob wir über diesen Mann irgendwelche Unterlagen besitzen. Sein französischer Pass ist tatsächlich echt. Sein Name ist Bernard Martel, und als ich festgestellt habe, wie viele Informationen wir besitzen, war ich ein wenig besorgt, denn theoretisch bin ich nicht ermächtigt, sie weiterzugeben. Aber ich bin kein Theoretiker. Jetzt erfahre ich, dass Martel mit Modesty während eines Erdbebens verschüttet war und dass ein ebenfalls verschütteter Mann, der bei dem letzten Beben starb, ihn versucht hat zu töten. Sie sagen mir, dass Martel in Modestys Haus zu Gast war und dass es einem Verbrecher, über den wir ein Dossier besitzen und der unter dem Namen El Mico bekannt ist, gelungen ist, ihn dort umzubringen. Ich stelle mir natürlich sofort vor, dass Modesty diesen El Mico aufspüren und erledigen will. Aber nein, sie möchte bloß Bernard Martels letzte Wünsche erraten, um diese zu erfüllen.« Vaubois schüttelte den Kopf. »Ich bin verwundert, weil das so … so unwichtig scheint.«


  Modesty sagte: »Wir verbringen nicht unsere ganze Zeit damit, die Welt vor Liechtenstein und Ähnlichem zu beschützen.«


  »Nein. Aber ich hätte angenommen, dass Sie El Mico finden wollen.«


  »Das wollte ich auch, aber Giles besteht darauf, meinen Charakter zu bessern.«


  Tarrant lachte laut. Vaubois machte eine hilflose Handbewegung und öffnete eine Aktenmappe, die er mitgebracht hatte. »Gut, lassen Sie mich also zusammenfassen, und da Sie mich auch nach Georges Martel aus Villefranche gefragt haben, werde ich Ihnen gleichzeitig über ihn Auskunft geben. Die beiden sind Brüder, in der Stadt Bonifacio in Korsika geboren, und Bernard ist zwei Jahre älter als Georges. Ihr Vater war und ist ein Bäcker mit einem eigenen Laden. Die Mutter starb, als die beiden Jungen etwa vierzehn waren. Sie war eine Marokkanerin, die nach Korsika ausgewandert ist. Die Jungen sind zweisprachig aufgewachsen und sprachen fließend Arabisch und Französisch. Ihr Freund Bernard war ein ordentlicher Junge, während Georges Schwierigkeiten machte. Bernard ging nach der Schule zum Militär und bewährte sich. Er wurde Offizier des Geheimdienstes der Armee und arbeitete später als Agent für SDECE in Algerien und Marokko.«


  »Les barbouzes?«, fragte Modesty.


  »Ich glaube, später. Vorläufig habe ich keine Einzelheiten seines Lebenslaufs verlangt. Lassen Sie mich von Bruder Georges berichten. Während eines Einbruchs hat er einen Mann mit einem Messer verletzt und musste eine Gefängnisstrafe absitzen. Dann hat er Korsika verlassen, ist eine Weile verschwunden und in Marseilles wieder aufgetaucht. Die Union Corse hat ihn als Schläger aufgenommen, und jetzt ist er, wie mir die Polizei sagt, ihr oberster Killer. Natürlich hat man keine Beweise in der Hand, aber die Polizei ist ihrer Sache sicher.«


  Vaubois überflog einen Bogen in Kanzleiformat und blätterte weiter. »Hier ist nichts von Belang«, murmelte er, »außer den üblichen Beförderungen in der militärischen Karriere von Bernard Martel. Vor drei Jahren lernte Bernard, während er auf Korsika Ferien machte, eine junge Engländerin namens Tracy Chilton kennen, die ebenfalls dort ihre Ferien verbrachte. Er muss sich Hals über Kopf in sie verliebt haben, denn nach ein paar Monaten waren die beiden verheiratet. Die Flitterwochen verbrachten Bernard und seine junge Frau in Marokko, und nach drei Tagen hat er sie in der Medina von Fes verloren.«


  »Er hat sie verloren?«, fragte Tarrant.


  »Sie waren zusammen. Er sah sich irgendetwas an. Als er sich nach ihr umdrehte, war sie verschwunden.«


  »In der Medina von Fes kann man sich leicht verlieren«, sagte Modesty. »Sie ist ein richtiges Labyrinth. Aber wollen Sie behaupten, dass sie nie mehr gefunden wurde?«


  »Ja, und das weist auf eine Entführung hin, aber die offizielle Version lautet, dass sie eine Weile umherwanderte und von Dieben überfallen wurde. Sie arbeiten meist zu zweit. Vielleicht schrie sie um Hilfe, und jemand zog zu rasch ein Messer. Dann hielt man es für besser, die Leiche verschwinden zu lassen.«


  Willie sagte: »Wenn es keinerlei Hinweise gibt, sind alle Möglichkeiten offen. Es verschwinden immer noch jedes Jahr einige hundert Mädchen und enden zwischen dem Golf und Buenos Aires in Bordellen. Ich meine Europäerinnen. Einige werden für Harems gekauft.«


  »Das wusste Bernard sehr genau«, fuhr Vaubois fort.


  »Offenbar war er halb wahnsinnig vor Kummer und beharrte darauf, dass seine Frau nicht tot, sondern von Mädchenhändlern gefangen genommen worden war. Sechs Monate später hat er den Dienst quittiert und ist verschwunden. Es scheint, dass er den Namen Louis Gautier angenommen hat und kurz darauf eine neue Karriere als Leutnant des Verbrechers El Mico begann. Es kann ihm keine großen Schwierigkeiten bereitet haben, weil er vermutlich als Geheimagent mit dem Verbrechermilieu in dieser Gegend vertraut war.« Vaubois legte die großen Kanzleibogen auf einen Tisch neben ihm. »Ich lasse diese Blätter hier, aber bitte vernichtet sie, sobald ihr sie gelesen habt.«


  »Ja, natürlich«, versicherte Modesty, und Willie fügte ernst hinzu: »Wir werden sie Giles zu essen geben.«


  Pennyfeather erwachte aus seinen Träumereien.


  »Mmh? Und warum verbrennen wir sie nicht?«


  »Geheimagenten ziehen es vor, ihre Papiere zu essen. Es ist romantischer. Wenn du willst, können wir sie zuerst verbrennen.«


  Pennyfeather grinste. »Ach, ihr nehmt mich auf den Arm, nicht?«


  Modesty fragte: »Hatte irgendjemand einen besonderen Grund, das Mädchen zu entführen? War sie reich? Wusste sie etwas? Hatte sie Feinde?«


  Vaubois zuckte die Achseln. »Sie kam aus dem East End von London und war die Tochter eines Arbeiters.«


  Nach kurzem Stillschweigen sagte Modesty: »Jedenfalls vielen Dank, René. Vielleicht möchten Sie noch einen Blick auf den Talisman und die Aufzeichnungen von Martels Gestammel werfen. Sie hatten wenig Zeit dazu, während ich Ihnen den Hergang erzählte.«


  Willie gab Vaubois den Notizblock. Vaubois überflog die Worte und halben Sätze und sagte: »Im Augenblick fällt mit nichts dazu ein. Das Einzige, was mich verwundert, ist, dass er auf Englisch vor sich hinfantasiert hat.«


  »Das war, nachdem ich, um ihn zu ermutigen, gesagt hatte, dass Hilfe in Gestalt von Willie Garvin auf dem Weg sei. Ich bin überzeugt, dass er den Namen kannte. Es wäre erstaunlich, wenn es anders wäre, nachdem er in den Tagen des ›Netzes‹ in dieser Gegend gearbeitet hat. Sicherlich hat er auch gewusst, wer ich bin. Vielleicht hat ihn das irgendwie programmiert, sodass er, sobald er halb bei Bewusstsein war, sich bemüht hat, Englisch zu sprechen.«


  »Es ist möglich«, sagte Vaubois, »aber warum dann dieses seltsame Bruchstück auf Französisch? Sie schrieben ›pas la vie‹, aber es könnte auch ›pas l’avis‹ heißen.«


  Er trennte die zwei Worte deutlich.


  Pennyfeather sagte: »Ich sehe keinen Unterschied.«


  Modesty stand auf. »Beide Variationen sind ziemlich sinnlos, Giles. ›Pas la vie‹ – nicht das Leben. ›Pas l’avis‹ – nicht die Meinung. Man könnte noch andere Versionen kombinieren, aber nichts ergibt einen Sinn.« Sie schob den Vorhang beiseite, schloss die Glastür und schob den Vorhang wieder zurecht. »Gut, fassen wir noch einmal zusammen. Ich wüsste gern, was Martel wollte, aber auch wenn wir nichts erraten können, muss ich seinem Bruder den Talisman bringen und ihm berichten, was ich weiß.«


  »Modesty Blaise sucht den hit man der Union Corse auf – das könnte missverstanden werden«, sagte Tarrant nachdenklich.


  Sie setzte sich zu ihm und lächelte. »Das werde ich bedenken, wenn es so weit ist. Jetzt, wo Giles meine engelsgleichen Eigenschaften geweckt hat, gibt es kein Zurück.«


  Hundert Meter entfernt nahm Dominic Silk einen Kopfhörer ab und flüsterte: »Ach, endlich kann ich etwas hören.«


  »Weil jemand das Fenster oder die Tür geschlossen hat«, sagte der untersetzte Mann. »Bis jetzt gab es kein Glas, das hätte schwingen können.«


  Dominic fluchte leise und inbrünstig. »Bis jetzt hätte ich mehr gehört, wenn ich mit einem Hörrohr unter dem Balkon gesessen hätte.«


  Der untersetzte Mann nickte. »Manchmal kann man zu klug sein. Wenn Sie ein Hörrohr verlangt hätten, hätte ich eins mitgebracht.«


  Little Krell näherte sich sehr rasch, drehte sich auf einem Fußballen und schwang den anderen Fuß in einem verkehrten Halbkreisfußschlag gegen die Brust des Gegners. Jeremy Silk bewegte sich ebenso rasch und fing den Schlag auf, indem er ihn mit dem Unterarm abblockte. Sein rechter Fuß holte aus, um Little Krells Standbein wegzufegen.


  Little Krell ließ sein Bein den Schlag empfangen, fiel auf die Hände und entfernte sich, Rad schlagend, aus der Gefahrenzone. Sofort stand er wieder auf den Beinen, seinen fassähnlichen Körper wie ein Schmetterling in perfektem Gleichgewicht haltend. Der beinahe kreisrunde Kopf nickte beifällig. »Besser«, sagte er.


  Es war Vormittag, und sie hatten bereits mehr als eine Stunde im Trainingsraum gearbeitet. Jeremy Silk trug über Herz, Lenden und Hals einen Plastikschutz, und selbst damit konnte ein Schlag von Little Krell verheerend sein. Little Krell trug keinen anderen Schutz als seine eisernen Muskeln.


  »Jetzt ruhen wir uns aus«, sagte er und hockte sich auf die Schenkel.


  Jeremy setzte sich auf eine Truhe und überlegte, dass er Little Krell noch nie sitzen oder liegen gesehen hatte.


  Vielleicht schlief er auch in dieser hockenden Stellung.


  Jeremy zog sein schweißtriefendes Turnleibchen aus und fragte: »Bist du jemals Modesty Blaise begegnet, als sie hier das ›Netz‹ leitete?«


  Die kleinen Augen zwinkerten, und die Kanonenkugel nickte.


  »Erzähl mir, was du über sie weißt.«


  Es trat eine lange Pause ein, dann sagte die raue, tiefe Stimme in abgehacktem Französisch: »Wenig. Ich war mit Rodelle. Leibwächter. Und manchmal Mädchen für ihn abrichten. Blaise Mädchengeschäfte nicht mögen. Sie kommt nach Istanbul mit Garvin für große Kraftprobe. Wir wissen. Rodelle macht Falle. Sechs von uns warten im Lagerhaus, aber sie kommen unter Wasser. Aqualunge. Töten Stromanlage und fangen uns von hinten. Großer Kampf. Kann nur wenig sehen.«


  »Musstest du dich gegen Modesty Blaise wehren? Oder gegen Garvin?«


  »Ich gehe mit Messer auf Miss Blaise. Sie sehr rasche Reaktion. Stoppt Klinge bei einem Zentimeter vielleicht. Kongo für mich neu. Überraschung. Hand, Kopf – Ende.« Er klopfte mit einem Finger auf seine Schläfe. »Später ich aufwachen. Alles vorüber. Rodelle mit gebrochenem Rücken nach schwerem Fall.«


  »Sie hat dich erledigt?«


  Wieder nickte Little Krell, und sein Kopf wackelte auf den breiten Schultern hin und her. »Überraschung.


  Und schnell. Ich davon gelernt. Stark ist nicht genug.


  Klug ist nicht genug. Muss auch überraschen und schnell. Ich das die ganze Zeit üben. Ich das die ganze Zeit dir und Bruder lehren.«


  »Ist Garvin auch so gut?«


  »Ja.«


  »Ich habe gehört, dass er nicht schießen kann.«


  »Er nicht benutzen Feuerwaffen. Mit anderen Waffen großer Experte.«


  »Er ist ein Messerspezialist, nicht wahr?«


  »Kiriacou, der beste Messerwerfer, den ich kenne, er sagt mir, Garvin der beste auf der Welt.«


  »Und unbewaffnet?«


  »Sehr gefährlich. Sehr, sehr.« Little Krell klopfte auf seinen großen, kahl geschorenen Kopf. »Wie Miss Blaise er kämpft hier oben.«


  Jeremy Silk lachte. »Das tun wir auch, Little Krell, das tun wir auch. Nehmen wir uns etwas vor: Eines Tages wirst du Modesty Blaise umbringen und ich Willie Garvin.«


  Von der offenen Tür des Trainingsraumes kam Nannie Prendergasts Stimme: »Solche Dinge beschließen wir nicht, ohne sie vorher gründlich zu überlegen, Master Jeremy.«


  Beide Männer erhoben sich, und Jeremy sagte:


  »Nein, ich meine nur, es wäre doch hübsch, nicht wahr, Nannie?«


  »Nun, wir werden sehen.« Sie sah Little Krell an, neigte graziös den Kopf und fuhr auf Französisch fort:


  »Ich war über die Art, wie du letzthin deine neuen Pflichten ausgeführt hast, sehr erfreut, Little Krell.«


  Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen.


  »Danke, Miss Prendergast.«


  »Du kannst jetzt schwimmen gehen. Ich habe mit Master Jeremy etwas Geschäftliches zu besprechen.«


  Der runde Kopf nickte folgsam, dann drehte sich Little Krell um und lief aus dem Trainingsraum – eine untersetzte Gestalt, die sich mit verblüffender Leichtigkeit auf den massiven Beinen vorwärts bewegte.


  Nannie Prendergast sagte: »Unser französischer Bote brachte vor einer halben Stunde eine Nachricht von Dominic. Wollen wir eine kleine Fahrt im Prahm unternehmen und besprechen, was er uns mitteilt? Es ist so ein schöner Tag.«


  »Ja, natürlich, Nannie.«


  »Zieh deinen Trainingsanzug an, Liebling. Du darfst dich nicht erkälten.«


  Im Bootshaus lagen verschiedene kleine Boote und darunter vermutlich der einzige Flusskahn im Mittelmeer, ein Prahm. Östlich von einer Spitze der Insel erstreckte sich nur zwei bis zweieinhalb Meter unter der Wasseroberfläche eine Sandbank. Hier konnte man bei ruhiger See den Flusskahn benutzen, und Nannie Prendergast gefiel es, sich in die Kissen zurückzulegen und eine Hand im Wasser nachzuziehen, während einer der Jungen das schmale lange Boot mit dem flachen Boden gemütlich hin- und zurückstakte. Ihre Landsleute hätten den Anblick vermutlich eher komisch gefunden, doch die Mitglieder des Le-Dauphin-Jachtklubs waren stolz auf das würdevolle Boot ihrer englischen Nachbarn.


  Während er den Flusskahn aus der Bucht brachte, fragte Jeremy: »Was hat Dominic zu berichten?«


  Sie entnahm ihrer Handtasche ein langes Kuvert mit zwei gefalteten Briefbogen. »Es ist ihm gelungen, den wesentlichen Teil eines Gespräches zwischen unseren Freunden, Sir Gerald Tarrant und Monsieur Vaubois, genau mitanzuhören.«


  Jeremy stieß einen Pfiff aus. »Mein Gott, wenn die Blaise diese großen Tiere zu sich gebeten hat, muss sie die ganze Sache wissen.«


  »Du solltest den Namen Gottes nicht eitel nennen, Master Jeremy. Und zieh keine voreiligen Schlüsse. Beide Männer sind mit ihr befreundet. Dominic konnte nicht das ganze Gespräch mit anhören, aber er ist sicher, dass sie nicht von dem Objekt weiß. Sie weiß weder, dass Gautier es an sich genommen hat, noch, dass es überhaupt eine Rolle spielt. Aus Gründen, die Dominic nicht weiß, versucht sie, einen verstümmelten Wunsch zu erraten und auszuführen, den Gautier geäußert hat, als er im Delirium lag. Übrigens hieß Gautier in Wahrheit Martel. Er war Korse und arbeitete, bevor er zu uns kam, für den französischen Sicherheitsdienst.«


  Jeremy presste die Lippen zusammen, hob die Stange und ließ sie wieder ins Wasser gleiten. »Du meinst, man hat ihn eingeschleust?«


  »Nein. Dominic musste sich den Hergang aus Bemerkungen über die Vergangenheit zusammenreimen. Es scheint, dass Martels Frau etwas zugestoßen ist. Und das erschütterte ihn so, dass er seine Karriere an den Nagel hängte, seinen Namen wechselte und Verbrecher wurde. Ein Förster wurde zum Wilderer, könnte man sagen.«


  »Man hat uns also nicht verraten?«


  »Sicher nicht, mein Lieber. Gautier oder Martel benutzte in seinem Delirium einige Worte, die einen vagen Hinweis auf das Objekt geben, aber ich glaube nicht, dass jemand sie enträtseln kann. Auf jeden Fall ist es weder Miss Blaise noch ihren Freunden gelungen. Er gebrauchte auch Worte, die vielleicht einen Hinweis auf das Versteck des Objekts beinhalten.«


  »Ach, das ist schon viel besser.«


  »Leider sind auch sie ziemlich rätselhaft.« Sie wies auf einen der beiden Briefbogen. »Hier: Le talisman. Alâeddin. By June. By anything. Er ist in Villefranche. Bringen Sie diesen Talisman zu Georges Martel. Der Schwur. Er muss gehalten werden. Alâeddin hat es. Georges must bargain by June.« Sie sah auf. »Ich habe die Worte, die mit dem Objekt zu tun haben, ausgelassen, aber du kannst die ganze Nachricht später genau studieren.«


  Sie näherten sich dem Ende der Sandbank, und Jeremy drehte den Flusskahn langsam um. »Georges Martel?«, überlegte er. »Ist das nicht …«


  »Ja. Er ist darauf spezialisiert, für die Union Corse Exempel zu statuieren.«


  Jeremy grinste. »Tote Exempel. Er ist auf Leichen spezialisiert.«


  »Wir wollen keine vulgäre Sprache führen, Liebling.«


  »Entschuldige. Nannie. Besteht eine Verbindung zwischen den beiden Martels?«


  »Georges Martel, der für die Union Corse arbeitet, ist der Bruder Bernard Martels, des Mannes, den wir als Louis Gautier kennen.«


  »Du lieber Himmel, wie merkwürdig. Beinahe wie die Korsischen Brüder, nicht? Außer dass jene Zwillinge waren. Du weißt, der eine war gut, der andere schlecht.«


  »Konzentrieren wir uns bitte auf unser Problem, Master Jeremy. Das Wesentliche, das Dominic erfahren hat, ist, dass niemand von der Existenz des Objekts weiß und daher niemand es sucht. Aber Modesty Blaise wird zu Georges Martel gehen. Sie wird ihm übermitteln, was sein Bruder sagte, und ihm den Talisman, eine napoleonische Münze, aushändigen. Das alles kannst du später lesen. Natürlich hofft sie, dass der Talisman Georges Martel irgendetwas bedeutet.«


  »Dann sollten wir lieber verhindern, dass sie ihn trifft, Nannie, findest du nicht?«


  »Das war auch mein erster Gedanke, Jeremy. Aber gut Ding will Weile haben, und später habe ich mir Folgendes überlegt: Wir wollen feststellen, wo Gautier das Objekt versteckt hat, und wir dürfen nicht vergessen, dass er Georges Martels Bruder war. Also weiß Georges vielleicht schon etwas. Natürlich nicht alles, sonst würde er nicht in Villefranche herumsitzen.«


  »Tut er das?«


  »Ja. Dominic war so klug, das von unserem Mann dort feststellen zu lassen. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Gautier seinem Bruder einen Teil der Geschichte erzählt hat. Gerade so viel, als er damals für gut hielt. Als er dann verschüttet und in Todesgefahr war, sollte Georges alles erfahren. Was er sagte, war natürlich sehr verstümmelt, aber wenn Modesty Blaise Georges Martel die Worte wiederholt, füllen sie vielleicht eine Lücke und ergeben einen Sinn. Es mag sogar sein, dass er dann weiß, was und wo das Objekt ist.«


  »Falls es sich so verhält, wird er es der Blaise bestimmt nicht verraten.«


  Sie beschattete die Augen vor der Sonne und lächelte zu Jeremy auf. Plötzlich spürte er, wie sich etwas in seinen Lenden regte. Rasch und schuldbewusst sah er weg. Sie wäre sehr böse, wenn sie wüsste, dass er jetzt solche Gedanken hegte. Das durfte er nur, wenn sie nachts zu ihm kam.


  »Natürlich wird Martel Modesty Blaise nicht sagen, was er weiß«, sagte sie. »Aber ich glaube, wenn wir ihn sofort danach befragen, könnte man ihn dazu bringen, uns alles mitzuteilen, was er weiß, und das mag genügen, um das Objekt zu finden.«


  Jeremy ließ den Flusskahn über die stille See gleiten.


  »Das ist eine fabelhafte Idee, Nannie. Schließlich wissen wir, wonach wir suchen, und das gibt uns einen großen Vorteil. Es bleibt uns allerdings wenig Zeit, Martel in unsere Gewalt zu bekommen. Wissen wir, wann sie ihn aufsuchen will?«


  »Zum Glück erst nächste Woche.« Nannie Prendergast nahm den neben ihr liegenden Sonnenschirm und öffnete ihn. »Ich glaube, du solltest ein kleines Team von hier mitnehmen. Das scheint mir wesentlich sicherer als die Leute, die unser französischer Agent bereitstellen kann. Martel dazu zu bringen, Fragen zu beantworten, wird vermutlich eine eher unappetitliche Angelegenheit werden und bestimmt keine Aufgabe für einen Gentleman. Du musst eine der Berberinnen mitnehmen. Die sind für solche Dinge begabt.«


  »Gut. Scheint es dir wünschenswert, gleichzeitig mit Blaise und Garvin abzurechnen?«


  Sie beschattete ihr Gesicht mit dem Sonnenschirm und sah zärtlich zu Jeremy. »Wie hübsch zu sehen, dass meine beiden Äffchen so begierig sind, ganze Arbeit zu tun. Doch Handeln ist leicht, Denken schwer, Liebling.


  Wenn Martel uns nach seinem Treffen mit Modesty Blaise alles sagen kann, was wir wissen wollen, können sie und Garvin gehen. Wenn nicht, dann bleibt Miss Blaise unsere beste Informationsquelle. Schließlich hat sie mit Gautier die drei letzten Tage seines Lebens verbracht.«


  »Ja, das stimmt. Und sicher weiß sie viel mehr, als Dominic erfahren konnte. Wenn wir so viel wüssten, könnten wir uns wahrscheinlich einen Reim darauf machen.« Er lächelte bewundernd zu ihr nieder. »Du bist unglaublich klug, Nannie. Wenn wir mit Martel kein Glück haben, können wir immer noch die Blaise verhören.«


  Nannie Prendergast nickte. »Das scheint mir sehr vernünftig, aber wir wollen behutsam vorgehen. Du weißt, wie das Sprichwort lautet: Wer zwei Hasen nachläuft, erwischt keinen.«
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  Paul Casanova, Leiter der Union Corse, entblößte seine unregelmäßigen braunen Zähne in einem warmen Lächeln und winkte eifrig: »Natürlich können Sie mit Georges sprechen«, sagte er. »Wann immer Sie wollen.


  Ich vertraue Ihnen, Mam’selle. Ich vertraue Ihnen.« Er stellte sich in Positur, visierte den Golfball auf dem Abschlagplatz an und trieb ihn mit Schwung hoch über die Felsen und den schmalen Privatstrand ins Meer.


  Einer seiner Leibwächter brachte eine Schachtel voller Bälle und legte einen anderen Ball auf den Abschlagplatz.


  Das Haus lag auf Cap Ferrat. Das Terrain erstreckte sich bis zum Meer und war von einer moosbedeckten Steinmauer umgeben, in die man eine elektronische Anlage eingebaut hatte. Der Morgen war warm, aber beide Leibwächter trugen leichte Jacken, die ihre Schulterhalfter verbargen. Casanova, ein kleiner Mann mit einem zerfurchten Gesicht und einem Anflug von Grau im dichten schwarzen Haar, trug ein weißes Hemd mit langen Ärmeln und eine getupfte Schalkrawatte. Modesty Blaise und Willie Garvin saßen nebeneinander auf der bequemen Gartenbank unter einer Markise. Modesty trug einen weißen Rock und eine blauweiße Bluse mit rundem Ausschnitt und kurzen Ärmeln. Willie trug keine Jacke, um deutlich zu machen, dass er waffenlos war, hatte jedoch zu seinem langärmligen Hemd eine Krawatte umgebunden. Da sie aus ihren ›Netz‹-Unterlagen wussten, dass Casanova, wie viele Mafia-Mitglieder, auf formelles Aussehen und korrektes Benehmen Wert legte, hatten sie sich ihre Kleidung genau überlegt.


  Während er sich, den Schläger schwingend, dem neuen Ball näherte, sagte Casanova: »In der Vergangenheit hatten wir ein paar kleine Meinungsverschiedenheiten, aber solche Zwischenfälle können das Vertrauen nicht erschüttern.«


  Willie Garvin nickte ernst und dachte an die kleine Meinungsverschiedenheit, die Casanovas Organisation Heroin im Wert von über einer Million Dollar gekostet hatte. Es landete auf dem Meeresgrund anstatt auf den Straßen.


  »Ich bin sehr froh, dass Sie so denken, M’sieu Casanova«, sagte Modesty mit einer betonten Aufrichtigkeit, die jeden außer Willie Garvin überzeugen musste. »Natürlich wandte ich mich zuerst an Sie und nicht an Georges Martel direkt. Man muss Rücksicht auf seine Freunde nehmen.«


  Sie schwieg, während Casanova seinen Schlag vorbereitete. Er sah dem Ball nach, bis er ins Meer fiel, dann wandte er sich wieder mit seinem warmen, hässlichen Lächeln an Modesty. »Ich weiß diese Höflichkeit zu schätzen, Mam’selle.« Er gab einem der Männer seinen Schläger und wies auf das Meer. »Es ist keine solche Verschwendung. Die meisten Bälle kommen nach ein, zwei Stunden zurück, und wir finden sie auf dem Strand.«


  Er setzte sich auf einen Metallpfosten und sah Modesty aufmerksam an. Nichts in seinem Benehmen ließ sein Misstrauen ahnen. Es hieß, dass die Blaise sich vor einiger Zeit aus dem Geschäft zurückgezogen hatte.


  Aber das hatte wenig zu sagen. Das ›Netz‹ hatte sie aufgelöst, aber es schien Casanova, als habe ihre Organisation in den letzten Jahren mehr Zeit darauf verwendet, rivalisierende Gangs unschädlich zu machen, als Geld zu verdienen. Modesty Blaise hatte ihm ein großes Drogengeschäft verdorben, andererseits hatte sie drei seiner Männer laufen lassen, statt sie ins Meer zu werfen und damit den einzigen Hinweis auf ihre Beteiligung für immer aus dem Weg zu schaffen. Einer der drei Männer war Casanovas Neffe.


  Seiner Ansicht nach hatte Modesty Blaise keine Rechnung mehr mit ihm zu begleichen, und daher beunruhigte ihn ihr plötzliches Auftauchen. Sie hatte kurz nach dem Frühstück angerufen und gefragt, ob sie ihn sprechen könne. Er hatte ebenso höflich geantwortet und war sofort misstrauisch geworden. Jetzt erklärte sie, dass sie mit Georges Martel privat sprechen wolle.


  Sie sei mit dessen Bruder beim Erdbeben von El Jadida verschüttet worden, und dieser Bruder sei inzwischen gestorben. Er habe sie gebeten, Georges aufzusuchen und ihm eine Nachricht zu übermitteln.


  Das alles war durchaus möglich, und eben weil die Geschichte seltsam klang, klang sie auch wahr, aber Casanova war ein Geschäftsmann, und als solcher konnte er nicht verstehen, was Modesty Blaise an der Sache gewinnen konnte. Damit wurde die Geschichte für ihn unglaubwürdig. Vielleicht plante sie, Martel umzubringen, weil einer ihrer Freunde das Opfer von Martels Exekutionen geworden war. Es fiel ihm schwer, ihre Motive zu erraten, weil er ihre Gedankengänge nicht kannte, aber jedenfalls hatte er nicht die Absicht, das Leben eines so wertvollen Mannes wie Martel aufs Spiel zu setzen.


  Die Hände im Schoß gefaltet, schaute ihn Modesty Blaise ruhig an. Sie hatte keine Handtasche bei sich, eine Freundlichkeit, für die er dankbar war, denn es ersparte seinen Leuten die Peinlichkeit einer Durchsuchung. Willie Garvin beobachtete einen Motorsegler, der die Baie des Anges ansteuerte.


  Casanova fasste einen Entschluss. »Wann möchten Sie mit Georges sprechen, Mam’selle?«, fragte er.


  »Sobald es Ihnen passt, M’sieu Casanova.«


  »Und wo?«


  Sie machte eine kleine Handbewegung. »Hier, wenn Sie wollen.« Das ist ein seltsamer Vorschlag, dachte er, außer sie weiß, dass er abgelehnt wird. Entschuldigend schüttelte er den Kopf. »Georges kommt nicht in dieses Haus, wissen Sie. Wir sind Geschäftspartner, die kaum miteinander verkehren.«


  »Ach so. Vielleicht empfängt er mich in seinem Haus oder in seiner Wohnung?«


  »Ich glaube nicht. Ich glaube nicht, dass er den Besuch von Modesty Blaise in seiner Wohnung schätzen würde. Es könnte da und dort zu Spekulationen Anlass geben. Darf ich fragen, wo Sie wohnen, Mam’selle?«


  »Ich habe eine Wohnung im alten Stadtteil von Cannes, aber heute wohnen wir im Martinez in Nizza und bleiben dort, bis ich Georges sprechen kann.«


  Casanova nickte zerstreut und wandte den Blick dem Meer zu. Nach einer Weile sagte er: »Ich glaube, M’sieu Garvin ist ein begeisterter Fischer. Mein Neffe erzählte mir, dass er sich mit ihm vor ein, zwei Jahren auf einem kleinen Schiff über dieses Thema ausführlich unterhalten hat.«


  »Ja, ich fische gern«, sagte Willie. »Wie geht es übrigens Ihrem Neffen?«


  »Er ist gesund, danke.« Casanova klatschte in die Hände, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen.


  »Ich habe eine Idee. Auch ich habe Freude am Fischen und werde M’sieur Garvin auf meine kleine Jacht einladen. Wir werden ein paar Stunden hinausfahren und zusammen fischen.« Er lächelte Modesty freundlich an. »Inzwischen können Sie sich in Ruhe in Ihrem Hotel mit Georges unterhalten.«


  Sie erwiderte sein Lächeln mit zusammengekniffenen Augen und dachte blitzschnell nach. Casanova war also misstrauisch und wollte eine Geisel. Er wollte Willie Garvin als Sicherheit, falls sie eine feindliche Handlung beging. Sein Verdacht war unbegründet, und es sprach nichts dagegen, dass Willie mit ihm kam, aber ihr Instinkt sträubte sich gegen den Vorschlag. »Nun ja …«, begann sie, als Willie beinahe gleichzeitig den Mund öffnete.


  »Es würde mir Spaß machen, fischen zu fahren, Prinzessin«, sagte er liebenswürdig. Als sie zögerte, fuhr er fort: »Mir ist das sehr recht.«


  »Bist du sicher?«


  Er grinste und zuckte die Schultern. »Kein Problem.«


  »Danke, Willie.« Dann zu Casanova gewandt:


  »Wann kann ich Georges Martel erwarten?«


  Casanova sah auf seine Armbanduhr. »Ich rufe ihn jetzt an, und wenn es Ihnen recht ist, wird er zur Mittagszeit im Martinez sein.«


  »Vielen Dank. Ich glaube nicht, dass wir länger als eine halbe Stunde brauchen werden. Wollen Sie ihn bitte anweisen, Sie anzurufen, wenn er mich verlässt?«


  »Natürlich. Und wenn M’sieu Garvin dann genug vom Fischen hat, bringen wir ihn im Auto zum Hotel zurück.« Casanova erhob sich, und die beiden standen ebenfalls auf. »Abgemacht. Au revoir, Mam’selle, Ihr Besuch war ein großes Vergnügen für mich.«


  Zwanzig Minuten später sagte sie an der Rezeption des Martinez: »Ich erwarte in einer Stunde einen M’sieu Martel. Schicken Sie ihn bitte in meine Suite.«


  »Gern, Mam’selle Blaise.«


  Als sie sich abwandte, sagte ein Mann, der einige Sekunden später gekommen war, zum Portier: »Haben Sie einen Nice Matin, bitte?« Es war ein junger, gut aussehender Mann mit sonnengebleichtem Haar, einer frischen Haut und Sommersprossen, der sehr englisch aussah. Ihr Unterbewusstsein registrierte, dass sein Französisch wie das in Nordafrika gesprochene Französisch klang. Davon abgesehen beachtete sie ihn nicht, sondern ging zum Fahrstuhl.


  Jeremy Silk nahm die Zeitung, dankte dem Portier und sah auf die Uhr. Es blieben ihm mindestens eineinhalb Stunden, um die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen. Das war nicht viel, aber er hatte ein gutes Team zur Hand, und die Gelegenheit schien günstig. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, wie Nannie Prendergast sagen würde.


  Als Modesty in ihre Suite kam, fand sie Dr.Giles Pennyfeather auf dem Boden kniend vor. Neben ihm stand seine große alte Tasche, deren Inhalt – eine außerordentliche Ansammlung von Flaschen, Ampullen, Injektionsspritzen, Instrumenten und anderen medizinischen Hilfsmitteln – über den ganzen Fußboden verstreut war.


  Bei ihrem Anblick strahlte sein unschuldiges Gesicht, und er stand auf. »Hallo, Liebling. Ich wollte einmal meine Ausrüstung durchsehen, falls mir etwas fehlen sollte. Ach, das habe ich dir schon beim Frühstück gesagt, nicht?« Er grinste. »Und Willie hat sich nach meinen Blutegeln erkundigt.« Er schaute Modesty prüfend an, dann fuhr er mit dem Daumen über ihre Stirn, wo sich eine kleine senkrechte Falte zeigte. »Bist du über irgendetwas besorgt?«


  »Nein, nicht wirklich, Giles. Aber Willie fungiert als Geisel, falls ich Georges Martel etwas Böses antun sollte.«


  »Oh.« Pennyfeather überlegte diese Mitteilung.


  »Aber du wirst ihm nichts Böses tun, also macht es nichts.«


  »Nein. Offenbar werde ich alt und mache mir zu viel Sorgen. Es tut mir Leid, dass ich deine Bestandsaufnahme stören muss, aber gegen zwölf kommt Martel, und ich würde gern allein mit ihm sprechen. Wirst du bis dahin fertig, wenn ich dir ein wenig helfe?«


  »Mein Gott, natürlich. Meistens habe ich nach zehn Minuten genug und werfe sowieso alles wieder in die Tasche zurück. Aber ich lasse dich nicht gern allein mit diesem Kerl, Modesty. Soviel ich weiß, ist er ein ziemlich übler Gangster. Ein Killer.«


  »Das ist sehr lieb von dir, Giles, aber ich war selbst etliche Jahre ein Gangster und brauche bestimmt keinen Schutz. Was willst du tun? Hast du Lust, zum Strand zu wandern und ein wenig zu schwimmen oder in der Sonne zu liegen? Wenn ich mit Martel fertig bin, könnte ich dich abholen.«


  »Nein, ich bleibe lieber im Hafen und unterhalte mich mit den Leuten. Da kann ich mein Französisch üben. Überdies sehe ich gern zu, wenn sich Leute mit Schiffen und Booten beschäftigen.«


  »Gut. Aber die Bestandsaufnahme machen wir trotzdem fertig.« Sie ging zum Tisch und nahm einen Bogen des Hotelbriefpapiers. »Sag mir, was dir fehlt, und ich schreibe es auf. Später können wir einkaufen gehen.


  Schließlich willst du doch einen guten Eindruck machen, wenn du einen neuen Job beginnst.«


  Georges Martel war dunkel wie sein Bruder, aber damit hörte die Ähnlichkeit auf. Er war groß und schwerfällig, einfach gekleidet, hatte ein aufgedunsenes Gesicht und gut manikürte Hände. Im Film hätte man ihn keinen Killer spielen lassen, denn er sah nicht so aus – außer vielleicht in einer Nahaufnahme der Augen. Sie waren völlig leer und eiskalt. Modesty trug eine dunkle Hose und ein Seidenhemd mit Krawatte. Sie saß an einem Ende des langen Sofas und wandte sich Martel zu, der am anderen Ende saß. Vor ihnen stand ein niedriger Tisch mit zwei Gläsern Weißwein. Als sie Martel fragte, was er haben wolle, hatte er höflich geantwortet, dass ihm alles recht sei, was Mam’selle Blaise trinke. Er wartete, bis sie getrunken hatte, bevor er sein Glas berührte, zeigte jedoch keinerlei Nervosität. Seine Vorsicht kam automatisch.


  Jetzt drehte er, ohne zu lächeln, die napoleonische Münze zwischen den Fingern. In seinen leeren Augen lag höhnische Verachtung. »Ich weiß, dass er gestorben ist«, sagte er mit rauer Stimme, »ich hörte es vor zwei Tagen. Die Botschaft in Marokko informierte Paris, und Paris informierte meinen Vater, der es mir mitteilte.«


  »Mein Beileid«, sagte Modesty höflich.


  Martel deutete ein Achselzucken an. »Ich habe Bernard seit Jahren nicht gesehen und ihn nie besonders gemocht.« Er legte die Münze auf den Tisch.


  »Hat sie irgendeine Bedeutung für Sie, M’sieu?«, fragte sie.


  »Die Münze? Ja.«


  Sie wartete, aber er sagte nichts mehr. Nach einer Weile fuhr sie fort: »Ihr Bruder gab mir die Münze und nannte sie einen Talisman. Er hatte hohes Fieber und war verwirrt, aber ohne Zweifel wollte er, dass Sie etwas Bestimmtes für ihn tun. Er wollte, dass ich Ihnen den Talisman übergebe und Sie bitte, irgendeine Aufgabe auszuführen oder vielleicht ein Versprechen. Durch das Fieber war er verwirrt, aber ich habe Ihnen eine Abschrift dessen gezeigt, was er gesagt hat. Erschwert es Ihr Verständnis, dass er Englisch gesprochen hat?«


  Martel schüttelte den Kopf. »Nein, unser Vater hat uns Englisch beigebracht. Er hat zu jenen gehört, die man von Dünkirchen nach England gebracht hat. Er wurde Koch auf einem englischen Schiff.«


  »Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir sagen könnten, was die Münze und die Worte bedeuten, M’sieu.«


  Martel sah sie, den Kopf zur Seite geneigt, ausdruckslos an. »Ich kann Ihnen nur wenig sagen, Mam’selle, und ich verstehe nicht, warum Sie fragen. Sie haben mir die Münze und die Botschaft gebracht, was sonst wollen Sie tun?«


  Sie nahm einen Schluck Wein und stellte ihr Glas nieder. »Ich möchte, dass der letzte Wunsch Ihres Bruders erfüllt wird«, sagte sie langsam. »Nennen Sie es, wenn Sie es wollen, eine Laune. Vielleicht können Sie entziffern, was er gesagt hat, und sind bereit, das zu tun, was er gewollt hat, wenn dem so ist, gibt es nichts mehr zu sagen. Aber wenn Sie nicht bereit sind, dann versuche ich vielleicht, mich selbst um die Angelegenheit zu kümmern.« Eine kleine Pause verstrich, bevor sie hinzufügte: »Ich bin überzeugt, M’sieu Casanova möchte, dass Sie mir behilflich sind, sonst hätte er Sie nicht angewiesen, mich zu besuchen.«


  Der Blick, mit dem er sie ansah, war ebenso verächtlich wie der, mit dem er die Münze betrachtet hatte. »Bernard war immer schon ein romantischer Narr«, sagte er ohne besonderen Nachdruck. »Als Jungen fanden wir zwei solche Münzen. Bernard hatte die Idee, dass wir einen Schwur ablegen sollten, für den diese Münzen das Pfand waren, sozusagen der Talisman. Es war ein Schwur, der jeden von uns berechtigt, einmal im Leben den Talisman zu benutzen und den andern um einen Dienst zu bitten. Irgendeinen Dienst. Und diese Verpflichtung durfte nie abgelehnt werden.« Er sah die Münze an. »Es wundert mich nicht, dass Bernard diese Albernheit noch als erwachsener Mann ernst nahm. Innerlich ist er nie erwachsen geworden. Er liebte Geheimnisse und Geheimagenten und Romantik. Also hat er die Münze behalten, und für ihn hatte sie eine magische Bedeutung, denn mit ihrer Hilfe konnte er eines Tages einen großen Dienst von mir verlangen.« Martel schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu etwas, das vielleicht ein Lächeln hätte sein sollen. »Es ist ganz gut, dass er die Antwort nicht erlebt hat, die ich ihm gegeben hätte.« Er griff nach seinem Weinglas, und Modesty fragte:


  »Was haben Sie mit Ihrer Münze getan?«


  Ein wenig erstaunt zog er die Brauen hoch. »Natürlich besitze ich sie noch. Es wäre immerhin möglich, dass ich einmal dringend etwas brauche, das ich weder anordnen noch kaufen kann. In diesem Fall hätte ich Bernard an seinen Schwur erinnert.«


  »Ich sehe, Sie sind ein umsichtiger Mann, M’sieu.«


  Sie beugte sich vor und nahm den Bogen mit den Worten des verstorbenen Mannes auf. »Jetzt verstehe ich, was le talisman heißt. Hat etwas anderes, was Ihr Bruder mir sagte, für Sie eine Bedeutung?«


  Martel schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Mam’selle.«


  »Offenbar wollte er, dass Sie ihm einen wichtigen Dienst tun. Sind Sie ganz sicher, dass nichts darauf hinweist, was er gemeint hat?« Sie gab ihm den Bogen.


  Ohne äußerliche Anzeichen der Ungeduld las er nochmals die Worte. Sie beobachtete ihn scharf, um auch das kürzeste Aufflackern des Verständnisses zu bemerken, doch sein Gesicht blieb leer.


  Endlich sagte er bedächtig: »Es ist nichts zu finden. Der Bruder meiner Mutter hieß Alâeddin, aber wir sahen ihn zum letzten Mal vor dreißig Jahren. Er lebte in den Bergen hinter den Gorges du Todra. Vermutlich ist er heute tot. Er war wesentlich älter als meine Mutter.«


  »Alâeddin?« Erregung überkam sie. Dann verschwamm ihr alles vor den Augen, und die Erregung wurde von plötzlichem Schrecken, schwarz und namenlos, vertrieben. So furchtbar war dieser aus dem Nichts kommende Schrecken, dass ihr Körper von kaltem Schweiß bedeckt war. Sie verhielt sich ganz still, atmete tief ein, atmete nochmals ein, und ihr Blick wurde wieder klar. Martel starrte immer noch auf den Bogen Papier. Er hatte ihren plötzlichen kurzen Anfall nicht bemerkt.


  Jetzt war es vorüber, und verstört fragte sie sich, warum sie eine ihr so fremde Reaktion verspürt hatte – so heftig und scheinbar so grundlos. Doch kaum tauchte die Frage auf, fühlte sie auch schon, wie etwas in ihr vor der Erforschung dieser Ursache zurückschrak. Als Martel den Kopf hob, hatte sie sich nicht bewegt, sondern sah ihn noch immer mit höflichem Interesse an.


  »Mehr finde ich nicht in diesen Worten«, sagte er.


  »Aber ich möchte Sie etwas fragen. Wissen Sie, dass Bernard ein Mädchen heiratete, das während der Flitterwochen entführt wurde?«


  Modesty nickte. Martel legte den Bogen Papier beiseite. »Dann will ich Ihnen etwas sagen, das zwar nicht hier steht, aber von Interesse sein kann. Was immer Bernard wollte, hat bestimmt mit seiner Frau zu tun.


  Davon bin ich überzeugt. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er ein romantischer Narr war, und es stimmt. Er hatte dieses Mädchens wegen den Kopf verloren. Mein Vater erzählte es mir, als ich ihn letztes Jahr in Bonifacio besuchte. Er sagte, Bernard sei völlig besessen von diesem englischen Mädchen und weigere sich zu glauben, dass sie tot sei. Daher glaube ich, dass, was immer er von mir gewollt hat, etwas mit seiner Frau zu tun haben muss, aber ich habe keine Ahnung, was es ist.«


  Er stand auf und zog automatisch sein Jackett zu, um sein Schulterhalfter nicht sehen zu lassen. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Mam’selle.«


  Sie war gleichzeitig mit ihm aufgestanden. »Vielen Dank, dass Sie mich besucht haben, M’sieu. Würden Sie bitte so bald als möglich M’sieu Casanova anrufen und ihm mitteilen, dass unsere Unterredung beendet ist? Ich nehme an, dass damit auch Willie Garvins Besuch bei ihm beendet ist.«


  »Natürlich.«


  Keiner bot dem anderen die Hand. Sie begleitete ihn zur Tür, dann ging sie in ihr Schlafzimmer, setzte sich vor den Toilettentisch und dachte an den Augenblick des seltsamen, namenlosen Schreckens. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, fragte sie leise ihr Spiegelbild.


  Georges Martel ging durch den Korridor zu den Fahrstühlen. Einer der vier hatte ein »Außer Betrieb« Schild, aber als er sich näherte, entfernte ein Arbeiter eben die Tafel, nahm seine Werkzeugkiste und fragte mit einem Blick auf Martel: »Vous descendez, M’sieu?« Martel nickte und betrat vor dem Mann den Fahrstuhl. Schweigend fuhren sie nach unten. Als der Fahrstuhl stehen blieb und die Tür sich öffnete, sah Martel, dass sie nicht im Erdgeschoss, sondern im Keller waren.


  Der Arbeiter hatte seinen Finger auf dem Knopf, der die Tür offen hielt, und machte keine Anstalten auszusteigen. Martel wollte eben verärgert protestieren, als die Worte in seinem Hals erstarben. In der geöffneten Tür standen zwei Männer, schwarze Strümpfe über dem Gesicht, und einer von ihnen hielt einen komischen Revolver mit einem langen Lauf in der Hand, der ein schwaches Geräusch machte, als er feuerte.


  Martel verspürte einen stechenden Schmerz im Hals, ließ sich aber nicht von der bereits begonnenen Bewegung abhalten, seine Pistole zu ziehen. Der zweite Mann machte einen raschen Schritt vorwärts und presste Martels Rechte gegen dessen Brust. Als Martel sein Knie hochheben wollte, fühlte er seine Kräfte und sein Bewusstsein schwinden. Irgendetwas in seinem Gehirn sagte ihm, dass ihn ein Narkosepfeil getroffen hatte, dann umfing ihn Dunkelheit.


  Jeremy Silk steckte die Waffe unter seinen Mantel und sagte leise: »Wäschekorb.«


  »Hier.« Ein dunkelhäutiger Mann schob den Korb heran. Jeremy und Dominic hoben den bewusstlosen Körper in den Korb, schlossen den Deckel und nahmen die Strumpfmasken vom Gesicht. Gemeinsam mit dem Mann, der wie ein Arbeiter aussah, zogen sie den Korb aus dem Fahrstuhl und schlossen die Tür.


  »Steigt in den Lieferwagen, wir fahren zum Hafen.«


  Der Arbeiter öffnete die Türen des Lieferwagens, und zu viert hoben sie den Korb hinein. Jeremy und Dominic setzten sich neben den Korb. Beide trugen ausgebleichte Hemden und alte Hosen wie Hunderte andere Leute, die ihre Boote strichen, säuberten, reparierten oder nur im Hafen herumsaßen. Sie sahen immer noch aus wie Brüder, aber völlig verändert: Sie hatten ausgezeichnet gemachte Perücken aus blondem nordischem Haar, Wangenpolster und ein praktisch unsichtbares Make-up, das ihre Sommersprossen verdeckte. Das Team, das El Mico für diese Operation ausgewählt hatte, interessierte sich nicht für die Identität der beiden Bosse, zumindest nicht laut, El Mico hatte gesagt, dass sie von diesen beiden Männern auf dem Flugplatz abgeholt werden würden und sie ihnen zu gehorchen hätten. Das genügte.


  Dominic saß auf dem Korb und grinste. »Nicht schlecht«, sagte er. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir hier drin den großen Georges Martel von der Union Corse haben.« Er stieß mit der Ferse gegen den Korb. »Ein ziemlich harter Junge, wie man hört.«


  »Ja, ziemlich«, murmelte Jeremy. »Aber wenn wir eine Meile von der Küste entfernt sind, wird er nicht mehr so hart sein. Ich glaube, Kerima wird es Spaß machen, diesen Kerl zu bearbeiten.« Er sah seinen jüngeren Bruder warnend an. »Sprich ein wenig leiser, Dom. Du weißt, die Sicherheitsvorschriften.«


  Dominic verschränkte die Arme und starrte auf seine Stiefelspitzen. Es war nicht nötig, ihn auf solche Dinge hinzuweisen. Manchmal mochte er Jeremy ganz gern, aber es gab auch Momente, wo er ihn wirklich hasste, besonders wenn er im Bett lag und wusste, dass Nannie bei Jeremy war, weil es dessen Nacht war. Im Allgemeinen war es nicht so schlimm, aber es gab Nächte, wo es ihn einfach verzehrte.


  »Wirst du zuschauen?«, fragte Jeremy.


  »Zuschauen, wie Kerima Martel bearbeitet?«


  »Ja.«


  Dominic vergaß seinen Ärger und grinste unsicher.


  »Ja, ich denke schon. Es gehört zu den Dingen, die zwiespältige Gefühle hervorrufen, nicht wahr? Wie in einem Horrorfilm. Es überkommt einen das Grauen … aber irgendwo ist es faszinierend.«


  »Vor einer knappen halben Stunde, Mam’selle Blaise«, sagte der Mann bei der Rezeption. »Kurz nachdem Sie das Hotel verlassen haben.«


  Sobald Martel sich verabschiedet hatte, war Modesty zum Hafen gegangen, um Giles Pennyfeather abzuholen und mit ihm zu Mittag zu essen. Bei dem dichten Verkehr war es einfacher, zu Fuß zu gehen, und überdies konnte sie ihre Gedanken besser ordnen als beim Autofahren. Bei ihrer Rückkehr ins Hotel hatte sie die Nachricht vorgefunden.


  Sie las sie nochmals. Pennyfeather stand neben ihr und sah in neuem Hemd und neuer Hose – beides passte – um einiges weniger schäbig aus als sonst. Sein Geburtstag vor zwei Tagen war für Modesty und Willie eine willkommene Gelegenheit gewesen, ihn neu auszustatten.


  »Als sich niemand in Ihrer Suite meldete, ließ sich M’sieu Vaubois mit der Rezeption verbinden«, fuhr der Hotelangestellte fort. »Ich habe ihm gesagt, dass ich Sie habe fortgehen sehen, worauf er eine wichtige Nachricht für Sie hinterlassen hat. Ich habe sie sorgfältig notiert, Mam’selle.«


  »Vielen Dank.«


  Pennyfeather wandte mühsam seinen Blick und seine Aufmerksamkeit von einem Mädchen ab, das eben durch die Halle ging. Seine Figur strafte alles Lügen, was er je in Anatomie gelernt hatte. »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  Modesty nahm seinen Arm, entfernte sich von der Rezeption und zeigte ihm die auf grünem Hotelpapier notierten Zeilen. Er mühte sich, die ersten Worte in Französisch zu entziffern, als sie sagte: »Die Nachricht ist von René Vaubois und lautet: Habe wichtige Neuigkeiten betreffend B. M., unverständliche Worte und Münze. Bitte treffen Sie heute zwischen drei und vier Uhr meinen Agenten im Le Caribou in Tallard.«


  Pennyfeather fuhr sich mit der Hand durch sein bereits verstrubbeltes Haar und sah sich vorsichtig um.


  »Glaubst du, dass es tatsächlich von ihm ist?«, flüsterte er.


  »Ich meine, du bist ein Mädchen, das oft in alle möglichen seltsamen Affären hineingezogen wird, nicht?«


  Modesty lächelte kurz. »Bravo, Giles. Du lernst ein wenig Vorsicht. Aber ich glaube schon, dass die Nachricht von René stammt. Abgesehen von Tarrant und uns dreien weiß niemand, dass Bernard Martel geheimnisvolle Worte gemurmelt und mir einen Talisman gegeben hat und dass wir mit Vaubois darüber gesprochen haben.«


  »Richtig.« Giles rieb sein Kinn. »Aber es ist irgendwie merkwürdig, dich aufzufordern, einen von seinen Leuten zu treffen … wo immer dieser Ort sein mag.«


  »Tallard ist eine kleine Stadt auf dem Weg nach Grenoble, etwa hundertfünfzig Kilometer von hier.


  Vielleicht ist etwas oder jemand dort, das oder den wir sehen sollen. Eigentlich ist es nicht so merkwürdig, zumindest nicht für ein Mädchen, das oft in alle möglichen seltsamen Affären hineingezogen wird.« Sie sah auf die Uhr. »Es bleibt uns nicht viel Zeit. Am besten, wir fahren gleich los.«


  »Wie du willst«, sagte Pennyfeather fügsam. »Ich gehe nur rasch auf die Toilette. Vermutlich werden wir hungrig werden, vielleicht sollten wir unterwegs etwas Brot und Butter und Käse kaufen, damit ich dich füttern kann, während du fährst.«


  »Liebling, ich bin nicht bereit, hundertfünfzig Kilometer zu fahren, während du, mit Brotkrumen übersät, neben mir sitzt und versuchst, mir etwas in den Mund zu stopfen. Wir werden ein Stück Schokolade kaufen.«


  Sie drehte sich zur Rezeption um. »Und wir werden eine Nachricht für Willie hinterlassen.«


  Um Viertel nach drei erreichten sie Tallard und fanden das Restaurant Le Caribou an der Ecke der Hauptstraße.


  Die Zeit des Mittagessens war vorüber, aber ein freundlicher Wirt brachte Omeletts und Kaffee. Er bedauerte, aber niemand habe nach Mam’selle Blaise gefragt, und es war auch kein Anruf von einem M’sieu Vaubois gekommen.


  Nach zwanzig Minuten begann Modesty nervös zu werden und war dankbar, dass Giles in solchen Situationen nicht schwatzte. Er wusste, dass leere beruhigende Phrasen weniger tröstlich als ärgerlich waren. Sie warteten bis vier, dann ließ Modesty Giles zurück, falls Vaubois’ Mann doch noch kommen sollte, und ging zur Post. Zehn Minuten später war sie wieder da, und in drei weiteren Minuten saßen sie im Auto. »Ich habe in Renés Büro angerufen«, sagte sie. »Er war da. Er hat-uns keine Nachricht geschickt.« Pennyfeather runzelte die Stirn. Schließlich sagte er leise: »Ich weiß, es klingt dumm, aber glaubst du, dass uns jemand an jenem Abend mit Tarrant und Vaubois belauscht hat?«


  Sie ließen die Ortsgrenze hinter sich, und Modesty drückte das Gaspedal durch. »Es klingt gar nicht dumm«, sagte sie, »genau das muss geschehen sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  »Aber wer kann es gewesen sein? Und warum? Ich meine nicht, warum sie es getan haben, denn es ist ziemlich klar, dass jemand an Martels Geheimnis interessiert ist. Ich meine, warum haben sie das getan? Warum hat man uns bis hierher gejagt?«


  Modesty schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Giles. Wir scheinen in irgendetwas hineingeschlittert zu sein, ohne es gemerkt zu haben. Offenbar hat man uns diese Nachricht gesandt, um uns für eine Weile aus dem Weg zu schaffen. Vielleicht wollte man unsere Suite oder Willies Zimmer durchsuchen. Ich wollte, ich hätte, bevor wir Tallard verließen, das Hotel angerufen, um festzustellen, ob Willie zurückgekehrt ist. Aber jetzt will ich nicht stehen bleiben. Bevor wir ankommen, können wir in keinem Fall etwas unternehmen.«


  Die Straße folgte für vierzig Meilen dem Lauf der Durance, schlängelte sich durch die Préalpes von Digne und verließ dann den Fluss, um südöstlich über die Alpes de Provence die Küste zu erreichen. Es war keine Schnellstraße, aber Modesty fuhr rasch und konzentriert, sodass sie um halb sieben das Martinez erreichten.


  Sie gab dem Portier die Autoschlüssel und lief, von Pennyfeather gefolgt, die Treppen hinauf, als ein Mann in dunklem Anzug aus der Drehtür trat und auf sie zukam. Dieses Gesicht hatte sie schon gesehen; es war der Mann, der im Pförtnerhaus Dienst tat, als sie am Morgen mit Willie Casanovas Villa aufgesucht hatte. Er blieb vor ihr stehen und sagte ohne Umschweife:


  »Mam’selle, wollen Sie bitte mit mir kommen?«


  Sie sah ihn ruhig an und fragte: »Wo ist Willie Garvin?«


  »Wo ist Georges Martel?«


  Nach einer kurzen Pause sagte sie langsam: »Bringen Sie mich zu Casanova. Wir müssen miteinander reden. Jemand hat hier dazwischengefunkt.«


  »Ich habe meine Anweisungen, Mam’selle. Ich bringe Sie zu Garvin.«


  Modesty blickte zu Pennyfeather. »Bitte warte auf mich in unserer Suite, Giles. Ich werde so bald wie möglich zurück sein.«


  Der Mann unterbrach sie. »Er kommt mit uns.«


  Pennyfeather legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich habe euer Gespräch verstanden«, sagte er zärtlich.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dir nicht im Weg sein.« Der große Mercedes stand im Vorhof des Hotels.


  Der Fahrer trug eine Chauffeuruniform und wurde von dem Mann im dunklen Anzug erstaunlicherweise Ringo genannt. Man forderte Pennyfeather mit einer Handbewegung auf, sich auf den Beifahrersitz zu setzen.


  Der Mann im dunklen Anzug saß neben Modesty im Fond und sprach, als der Wagen losfuhr, in einen Telefonhörer. »Hier Laroque«, meldete er sich auf Französisch. »Sie ist bei uns und der andere ebenfalls.«


  Eine Pause, während der Gesprächspartner etwas sagte, dann: »Nein, sie kamen ins Hotel zurück. Sie möchte reden.« Wieder hörte er zu. »Verstanden. Wir werden in vierzig Minuten dort sein.« Er legte das Telefon zurück und sah Modesty an. »Auch M’sieu Casanova wünscht, dass Sie reden«, sagte er.


  »Werden wir ihn jetzt sehen?«


  Laroque schüttelte den Kopf, und der Mann namens Ringo lachte kurz auf. »Nein, Mam’selle«, sagte Laroque. »Wir werden Ihren Freund Garvin sehen.«


  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Im Moment konnte sie nichts tun. Als der Wagen sich nach Norden wandte und auf einer Nebenstraße in die bewaldeten Hügel hinauffuhr, öffnete sie die Augen, um sich die Route zu merken. Pennyfeather schien zu schlafen; sein Kinn war auf die Brust gesunken, seine Hände lagen im Schoß. Sie wusste, er hatte gelernt, dass dies ein Geschäft für sie war, und sie empfand Dankbarkeit, dass er sie, was immer auch geschah, weder ablenken noch stören würde.


  Zwanzig Minuten später fuhr das Auto eine Bergstraße hinauf und hielt am Straßenrand im Schatten einer Baumgruppe. »Bevor wir weiterfahren, muss ich mich vergewissern, dass Sie keine Waffen tragen«, sagte Laroque. »Bitte steigen Sie aus.«


  Pennyfeather sah sie über die Schulter an, und Modesty nickte. Sie stiegen aus, und Ringo durchsuchte Pennyfeather, während Laroque, eine Hand unter der Jacke, ein paar Schritte zurücktrat. Sie wusste, dass er in einem Schulterhalfter eine Pistole trug. Sie hatte den für eine achtunddreißiger Harrington and Richardson 925 typischen Griff gesehen. Ebenso hatte sie festgestellt, dass in Ringos Chauffeurjacke kein Platz für ein Schulterhalfter war. Auch an der Hüfte ließ sich kein Gürtelhalfter erkennen. Nur die Jackentasche zeigte eine zigarrenförmige Ausbuchtung, vielleicht ein Springmesser.


  Eine Bewegung von Laroque hieß sie die Hände auf das Wagendach legen. Sie spreizte die Beine, und Ringo tastete sie von oben bis unten ab, nicht zögernd, sondern kühl und professionell. Die Handtasche hatte sie im Wagen gelassen. Er nahm sie heraus und öffnete sie. Ihre Schultertasche enthielt etwas weniger als die üblichen weiblichen Accessoires. Pennyfeather sah nachdenklich zu und fragte sich, ob der Mann merken würde, dass die ziemlich große, pilzförmige Holzschließe in Wahrheit Modestys liebste Waffe war, ein Kongo, mit dem sie so unglaublich rasch zuschlagen konnte. Er schnappte in eine Spange ein und bildete den Verschluss der Tasche, konnte aber durch scharfes Anreißen losgelöst werden.


  »Keine Waffen«, sagte Ringo und warf die Tasche in das Auto zurück. Modestys Sorge, dass Pennyfeather ihr zuzwinkern oder seine Erleichterung zeigen würde, erwies sich als unbegründet. Er sah sie nicht einmal an, und sie liebte ihn dafür. Laroque hieß sie wieder einsteigen. Sie fuhren weitere zehn Minuten und bogen in eine breite Fahrrinne ein, die durch einen kleinen Föhrenwald auf eine Halbinsel mit einer großen Baustelle führte. Der Boden war von Raupenfahrzeugen durchpflügt und aufgerissen. Neben einer Holzhütte mit einer verschlossenen Tür lag eine Anzahl riesiger Eisenrohre. Auf einer Seite stand ein Bagger, und neben einem großen Sandhaufen lagen eine Menge Stahlträger.


  Das Auto hielt vor einem riesigen Drehkran mit laufendem Motor, neben dem ein Mann in einem grauen Anzug stand. Laroque stieg rasch aus, und als er jetzt zu Modesty »Descendez« sagte, hielt er eine Pistole in der Hand.


  Sie hängte ihre Handtasche über die Schulter, und er protestierte nicht. Gedankenverloren verließ Pennyfeather, gefolgt von Ringo, das Auto. Ringo hatte jetzt ein offenes Springmesser in der Hand. Laroque winkte in Richtung des Drehkrans und sagte: »Marchez.«


  Modesty und Pennyfeather gingen, gefolgt von den zwei Casanova-Leuten, über das zerpflügte Gelände.


  Der große Sturm vor zwei Tagen hatte Pfützen hinterlassen, und da und dort hatte man Planken gelegt. Als sich ihr Blickwinkel änderte, sah Modesty, dass der Ausleger des Krans über eine Grube von der Größe eines Hauses ragte. Von Felswänden umgeben, sah sie wie ein kleiner Steinbruch aus. Das Kabel des Auslegers hing mitten über der Grube. Modesty trat näher. Jetzt konnte sie das Kabelende erkennen, und plötzlich zog sich ihr Magen zusammen. Im selben Augenblick hörte sie, wie Pennyfeather tief Atem holte.


  Willie Garvin hing an seinen gebundenen Händen von einem dicken Strick, der am Haken des Kabelendes befestigt war. Von den Fesseln an seinen Fußgelenken lief eine schwere Kette durch einen U-Haken in einem Zementblock, dessen Gewicht sie auf mindestens siebzig Kilo schätzte. Er war von Kopf bis Fuß durchnässt, das Haar klebte an seinem Kopf. Er war jedoch bei vollem Bewusstsein, und seine blauen Augen verengten sich ein wenig, als sie zum Rand der Grube kam.


  Das Wasser in der Grube, dessen Oberfläche etwa einen Meter unter dem Zementblock lag, war gelb und schlammig. Willie sagte tonlos: »Etwa drei Meter tief, Prinzessin. Die Fesseln sind verschraubt.« Er hielt inne und atmete ein, als sich das Geräusch des Motors änderte und das Kabel hinabfiel. Willie versank in dem gelblichen Wasser, und als das Kabel wieder locker wurde, waren nur seine Hände und Handgelenke über der Oberfläche zu sehen.


  Darauf bedacht, ihre Hände nicht zu bewegen, drehte Modesty den Kopf und stellte fest, dass ein Mann in blauem Overall den Motor des Krans bediente. Sie sah auf das Wasser hinab, sah die gebundenen, geschwollenen Hände, und mit einer gewaltigen Anstrengung lockerte sie jede Muskelfaser ihres Körpers, um nicht vor Angst zu erstarren.


  Pennyfeather stand mit geballten Fäusten da, starrte hinunter und biss sich auf die Lippen. Sie sah den Mann in dem grauen Anzug, der etwas zurückgetreten war, als sie kam, und fragte: »Was wollen Sie?«


  Der stämmige, muskulöse Mann hatte ein grob geschnittenes Gesicht und misstrauische Augen. »Martel«, sagte er und gab dem Kranführer einen Wink. Der Motor heulte auf, und Willie Garvin tauchte wieder aus dem kleinen Steinbruch auf. Das Gewicht an seinen Füßen hatte seine Muskeln beinahe zum Zerreißen gedehnt, das Wasser rann an ihm herab, sein Kopf war zurückgeworfen und sein Mund weit geöffnet, als er nach Luft rang. Modesty sagte: »Ich muss Casanova sprechen.«


  Der stämmige Mann schüttelte den Kopf. »Er ist sehr zornig. Martel war bei Ihnen und ist verschwunden. M’sieu Casanova hat mir befohlen, Sie zum Reden zu bringen. Er will wissen, was Sie mit ihm gemacht haben. M’sieu Casanova ist an nichts anderem interessiert, was Sie zu sagen haben.« Wieder winkte er, und wieder senkte der Ausleger seine Last ins Wasser.


  Jetzt war keine Zeit für Angst oder Panik. Im Geist hatte sie alle wesentlichen Punkte der Situation erfasst wie eine Linse, die die Strahlen der Sonne sammelt.


  Martel war verschwunden, und niemand würde ihren Worten glauben. Casanova spielte keine Spiele. Wenn sie nicht sprach, würde Garvin ertrinken, und zwar bald. Vielleicht war dieses Untertauchen bereits das letzte. Laroque stand hinter ihr, die Pistole auf ihren Rücken gerichtet. Der Mann im grauen Anzug hatte keine Waffe gezogen, sondern stand, die Hände in den Rocktaschen, die Daumen nach außen gekehrt. Pennyfeather stand mit bleichem Gesicht neben ihr und starrte ins Wasser. Knapp hinter ihm befand sich Ringo mit dem Messer. Der Kranführer in der Kanzel war fünf oder sechs Schritte entfernt und hatte den Kopf abgewendet, um die Signale des stämmigen Mannes zu sehen. Sie hielt ihn eher für einen Mechaniker als für einen Schläger. Vermutlich trug er keine Waffe.


  Modesty ließ die Schultern ein wenig fallen und konzentrierte sich mit der Präzision eines Stabhochspringers auf das, was sie tun musste. Jede Nervenfaser wurde auf die ungeheure Aufgabe vollkommener Koordination vorbereitet. »Es gibt eine Telefonnummer«, sagte sie. »Sie können Martel anrufen. Sie steht in meinem Notizbuch. Heben Sie ihn jetzt bitte heraus. Rasch.«


  Der Mann im grauen Anzug sagte: »Zuerst die Telefonnummer. Sie haben ungefähr zwei Minuten Zeit, schätze ich.« Er deutete mit dem Kopf auf das gelbliche Wasser.


  »Seine Lungen sind recht gut.«


  Mit einer hysterischen Bewegung riss sie ihre Tasche von der Schulter, kramte herum, hob den Kopf und starrte Ringo an. »Das kleine rote Buch, es war hier drin«, rief sie Er schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Buch gesehen.«


  »Dann ist es im Auto herausgefallen.« Sie machte Anstalten, zum Wagen zu laufen.


  Laroque, der hinter ihr stand, sagte scharf: »Nein, Ringo wird nachsehen gehen.«


  »Sagen Sie ihm, er soll sich beeilen!« Sie hatte sich, während sie sich bewegte, Laroque genähert. Ihre innere Uhr sagte ihr, dass fünfzehn Sekunden vergangen waren, seit man Willie untergetaucht hatte. Als Ringo sich zehn Schritte entfernt hatte, sah sie Pennyfeather an und streckte die Hand aus, als wolle sie einen Bleistift. Dann sagte sie ärgerlich auf Englisch, als stelle sie eine Frage: »Spiel Theater, Giles. Drisch auf mich ein, wenn ich überschnappe.«


  Nur ein Franzose, der fließend Englisch sprach, konnte ihre Worte verstehen, Sie gab Giles ein, zwei Sekunden, um ihren Befehl zur Kenntnis zu nehmen, dann schrie sie ihn plötzlich an, als habe sie jede Beherrschung verloren, und schlug mit der Handtasche auf seinen Kopf ein. Er stieß einen Wutschrei aus, starrte sie an und machte mit erhobenem Arm einen Schritt auf sie zu. »Du Luder!«, rief er pathetisch. Er war kein großer Schauspieler, aber Modesty gab ihren Gegnern keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Wieder schwang sie ihre Handtasche nach Giles und sagte zornig: »Verschwinde.« Die Tasche verfehlte ihn.


  Laroque hielt die Pistole im Anschlag und rief etwas.


  Der stämmige Mann versuchte aktiv dazwischenzutreten. Sie ließ die Tasche los, und sie flog an Laroques Kopf vorbei, aber jetzt war der Kongo in ihrer Linken, und sie drehte sich auf einem Fußballen, lehnte sich vor und benutzte den Bruchteil der Sekunde, in der Laroque abgelenkt war, um auf seinen Handrücken zu schlagen. Es schien ein leichter Schlag, aber er traf das Nervenzentrum unterhalb des Mittelfingers. Laroque ließ die Pistole fallen. Sie wippte immer noch, das Gewicht auf ihrem linken Fuß. Ihr rechter Fuß landete in einem kraftvollen Rundschlag auf Laroques Kiefergelenk und legte ihn um, als hätte man ihm die Füße weggezogen.


  Sekundenlang stand sie auf beiden Füßen, dann stand sie auf keinem mehr. Ihr Körper schnellte hoch, und sie warf sich mit einem vernichtenden Fallabstoß auf den stämmigen Mann. Dann drehte sie sich, landete auf Händen und Füßen, packte den H & R Defender und sagte: »Pass auf den Mann im Kran auf, Giles.« Mit beiden Händen richtete sie den Revolver auf den zurückkehrenden Ringo. Er blieb stehen, und sie rief:


  »Wirf das Messer weg und leg dich flach aufs Gesicht, sonst wirst du den Rest deines Lebens an Krücken gehen.«


  Einen Moment lang erstarrte er und hielt den Atem an, denn vor ihm stand eine andere Frau – ein fremdes und furchtbares Geschöpf mit riesigen schwarzen Augen, die Züge wie aus braunem Stein gemeißelt, ein Blick, der nicht losließ und ihn allein durch die Macht des Willens jeder Kraft beraubte. Angst saß ihm im Nacken und machte seinen Mund trocken. Rasch warf er das Messer fort und ließ sich nach vorn auf den schlammigen Boden fallen.


  Modesty drehte sich ein wenig, um den Mann in der Kanzel des Krans in Schach zu halten. Seine Hände lagen immer noch auf den Hebeln, und er glotzte sie an. Seit ihrem Angriff waren nicht mehr als fünf Sekunden vergangen, dreißig, seit Willie unter Wasser war. Um das Geräusch des Motors zu übertönen, schrie sie laut: »Heb ihn heraus!«


  Der Mann im blauen Overall schaute sie an, dann legte er einen Hebel zurück. Der Motor erstarb, und im selben Augenblick sprang der Mann aus der Kanzel und begann, vom Kran gedeckt, zu laufen.


  »Mein Gott«, hörte sie Pennyfeather keuchen. Modesty stürzte vor, um den Mann sehen zu können, stand breitbeinig da und zielte vorsichtig auf die Gestalt, die jetzt dreißig Schritte entfernt war. Sie war mit der Waffe nicht vertraut, und der erste Schuss ging fehl.


  Der zweite Schuss traf, und der Mann ging, sein Bein umklammernd, zu Boden. Rasch drehte sie sich um, um Ringo im Schussfeld zu haben, aber er hatte nicht einmal den Kopf gehoben, und auch die zwei anderen Männer bewegten sich nicht.


  Modesty wies auf die beiden Männer und sagte: »Leg einen auf den anderen, schnüre ihre Schenkel zusammen, so fest du kannst, und nimm den Revolver von dem Mann in Grau, Giles.« Sie lief bereits zum Kran. »Wenn du dich bewegst, töte ich dich, das schwöre ich dir«, rief sie Ringo im Vorbeilaufen zu. In der Kanzel konzentrierte sie sich darauf, das Bild von Willie unter Wasser fortzuschieben, und studierte die Hebel. Schwenken … hochziehen … niederlassen. In den Tagen des ›Netzes‹ hatte sie einmal zugesehen, wie Willie einen Kran bediente, und die Hebel hier schienen ähnlich. Da war der Starter. Sie drückte ihn hinunter. Nichts.


  Noch zweimal drückte sie auf den Knopf und versuchte die Panik niederzukämpfen. Nichts rührte sich. Tief einatmend presste sie die Hände auf die Augen und versuchte sich das ganze Bild vorzustellen. Willie Garvin war an einen Betonklotz unter Wasser gekettet.


  Wenn er seine Lungen voll gepumpt hatte, würde er vielleicht drei Minuten aushalten, bevor er ertrank.


  Eineinhalb dieser Minuten waren bereits verstrichen. Er selbst konnte sich nicht helfen, sie konnte ihn nicht hochheben, und der Motor des Krans sprang nicht an.


  Bis sie den verwundeten Kranführer zurückgeschleppt und zum Bedienen des Motors gezwungen hatte, würde Willie Garvin längst tot sein.


  In der offenen Werkzeugkiste auf dem Boden des Autos hatte sie einen Schraubenschlüssel gesehen. Damit konnte sie tauchen und die Fesseln an seinen Fußgelenken lösen. Aber in dem trüben Wasser immer wieder zu tauchen, dauerte sicher zehn Minuten, wenn nicht länger.


  Mit einer Stimme, die rau war vor Erregung, rief Pennyfeather: »Ich hab getan, was du gesagt hast, Modesty! Kannst du dieses verdammte Ding nicht starten?«
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  Sie nahm den Schraubenschlüssel und eine Rolle Isolierband aus der Werkzeugkiste, dann lief sie zu Giles Pennyfeather. Er hatte dem Mann im grauen Anzug seine Automatic abgenommen und hielt sie behutsam in der Hand. Laroques Kopf ruhte jetzt auf der Brust des anderen, und die Schenkel der Männer waren fest zusammengebunden. Ringo lag immer noch im Schlamm, den Kopf ein wenig verdreht, um sie misstrauisch beobachten zu können.


  Mit dem Defender feuerte sie knapp an seinem Kopf vorbei und fauchte ihn an: »Auf, Ringo, und zwar rasch, oder du bist erledigt. Hierher. Beweg dich! Leg dich mit dem Gesicht nach unten über die beiden.


  Hände auf den Rücken. Ja, so. Giles, bring mir sein Messer.« Sie presste ein Knie auf Ringos Rücken, steckte die Automatic in ihren Gürtel und schlang das Isolierband dreimal um seine gekreuzten Daumen. Er machte nicht einmal einen Versuch, sich zu wehren.


  Hundertzehn Sekunden.


  Sie stand auf und nahm Giles das Messer ab. Der Revolver war verlässlicher als die Automatic, die er in der Hand hielt, fand sie. Sie postierte Giles ein paar Schritte hinter Ringo. »Steck die Automatic ein, Giles, und halt den Revolver mit beiden Händen. So.« Sie gab ihm die Waffe in die Hand. »Das ist richtig. Den Finger am Abzug, und ziel. Der andere Mann hat eine Kugel im Bein, er wird dir keine Schwierigkeiten machen.« Sie löste eine Länge Isolierband von der Rolle, befestigte ein Ende am Schraubenschlüssel und das andere an ihrem Handgelenk. Das geschlossene Springmesser war jetzt in ihrer Tasche.


  Zwei Minuten, plus.


  »Giles, mein Lieber, ich muss mich ganz auf dich verlassen. Wenn sich einer von ihnen bewegt, schieß.


  Sonst sind wir alle tot.«


  Mit fahlem Gesicht und zusammengepressten Lippen nickte er. »Verlass dich auf mich. Sag es diesem Kerl Ringo auf Französisch, damit er es weiß. Und dann hilf Willie, um Himmels willen.« Seine Stimme brach vor Zorn.


  Während sie die Schuhe auszog, wiederholte sie die Warnung auf Französisch. Dann: »Sieh dich nicht um, Giles. Lass keinen Blick von ihnen, und mach dir keine Sorgen, wenn ich lang brauche.«


  Aus dem Augenwinkel sah er sie zu der Grube laufen und hineinspringen. Er hatte keine Ahnung, wie sie Willie jetzt noch retten wollte. Lang brauchen? Sie durfte nicht lang brauchen. Noch eine Minute, und Willie würde bestimmt ertrinken, wenn er nicht schon ertrunken war. Schweiß bedeckte Pennyfeathers Stirn, und er rief seine Gedanken zur Ordnung. Wenn Modesty nicht aufgab, musste es irgendeine Hoffnung geben. Dabei musste man es belassen. Er sah den Lauf des Revolvers an und konzentrierte sich auf das Warten.


  Willie Garvin hing senkrecht im Wasser, der Auftrieb seines Körpers zog ein wenig an der Kette, die seine Füße festhielt. Sein Kopf war gesenkt und jeder Muskel entspannt, außer jenen, die die Luft zurückhielten, die seine Lungen ausatmen wollten – verbrauchte Luft, deren Sauerstoffgehalt mit jeder Sekunde abnahm. Er hatte sein Gehirn gleichsam in ein dunkles Tuch gehüllt, um Hoffnung und Angst auszuschalten, denn beide würden wertvolle Energie verbrauchen.


  Sein Körper war noch nicht verzweifelt. Hätte er sich erlaubt zu denken, hätte er gewusst, dass er in einer Minute nicht mehr im Stande sein würde, sein Zwerchfell zu kontrollieren. Es würde sich entspannen und die Lungen entleeren; dann würde es sich zusammenziehen und nach Luft suchen. Aber es gab keine Luft. Es gab nur Wasser.


  Irgendwo in der Tiefe seines verdunkelten Gehirns lag das Wissen, das es ihm ermöglichte, sich bis zur letzten Sekunde am Leben zu erhalten, das Wissen, dass sie nahe war und ihre Erfindungsgabe unvergleichlich.


  Ein ungewöhnliches Rauschen des Wassers ließ ihn aufmerken, und eine Sekunde später spürte er ihre Hand knapp über dem Knie auf seinem Bein. Sie war tief getaucht, um von unten wieder heraufzukommen.


  Das war rascher und weniger ermüdend, als abwärts zu schwimmen. Ihre Hände lagen auf seinen Hüften … jetzt auf seinen Schultern. Sie presste sich an ihn, schlang die Beine um seine Schenkel und die Arme um seinen Hals, um die Balance zu halten.


  Eine Welle der Erleichterung erfasste ihn, als er sich entspannte und gleichmäßig durch die Nase ausatmete.


  Ihre ein wenig geschürzten Lippen pressten sich gegen seinen Mund. Vorsichtig öffnete er ihn, um ihre Lippen zu umfassen. Ihr Kopf war nach der Seite geneigt, und sie hielt den Druck aufrecht, um ihre Münder gegen das Wasser abzuschirmen. Dann atmete sie tief in seine Lungen aus, und wie Balsam verbreitete sich die Luft in seinem Körper, während das hungrige Blut den ersehnten Sauerstoff erhielt.


  Die Luft, die sie ihm gab, war weniger als fünfzehn Sekunden alt, und Willie Garvin erschien sie wie frische Bergluft. Er atmete tief ein und spürte, wie sein Herzschlag normal und das Dröhnen in seinem Kopf leiser wurde. Jetzt griff sie nach seinen Armen und ließ sich hinaufsteigen. Eine Hand strich beruhigend über seine Wangen, dann war sie still, und ihre Knie ruhten gewichtslos auf seinen Schultern.


  Knapp neben Willies gefesselten Händen und dem Haken, an dem er hing, kam ihr Kopf an die Wasseroberfläche. Jetzt hatte sie Ringos Messer in der Hand, und während sie die scharfe Klinge an das Seil legte, rief sie: »Alles in Ordnung, Giles, aber ich werde noch zehn Minuten brauchen. Pass weiter auf.«


  Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte vom Grubenrand seine Stimme. Sie war heiser vor Erleichterung. »Fabelhaft! Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Das Seil war durchtrennt, und sie entfernte es von Willies Gelenken. Seine Hände waren blutlos. Vermutlich spürte er gar nicht, dass sie frei waren. Wieder holte sie tief Atem und tauchte. Es war wichtig, ihm in diesem Stadium einen regelmäßigen Vorrat an beinahe frischer Luft zu geben, um seinem Körper genügend Sauerstoff zuzuführen.


  Unter Wasser fühlte Willie, wie sie seine Schultern nahm und sich wieder hinunterließ. Zwar konnte er kein Gefühl in seinen Händen registrieren, aber er spürte, wie seine Arme sich bewegten, und wusste, dass Modesty das Seil entfernt hatte. Wieder schlangen sich ihre Arme und Beine um ihn, wieder suchte ihr Mund den seinen und fand ihn … dann der lange, herrliche Luftstrom in seine Lungen.


  Wieder … und wieder.


  Als sie zum sechsten Mal untertauchte, legte sie seine Arme um ihre Taille. Seine Hände schmerzten, aber das hinderte ihn nicht, sie festzuhalten, um wieder Mund an Mund zu pressen. Jetzt musste sie nicht mehr ihre Arme und Beine um ihn schlingen. Er spürte, wie sie sich bewegte, während sie in seine Lungen atmete, und wusste, dass sie ihre Hose auszog. Sie atmete ganz aus, dann presste sie seine verschwollenen Hände an ihre Taille, ein Zeichen, dass er sie festhalten sollte. Er gehorchte. Ihre Zehe berührte sein Bein und fuhr aufwärts. Ein anderes Zeichen. Er hob sie hoch. Zehn Sekunden vergingen. Ihre Zehe berührte seine Brust und fuhr abwärts. Er zog sie hinunter, und im selben Augenblick schob sich sein Kopf in etwas Dunkles, Glockenförmiges, das sich in zwei kleinere Glocken teilte.


  Rasch atmete er ein und keuchte wie ein Hund, während er die Muskeln entspannte, die sich während des wiederholten Atemanhaltens verkrampft hatten. Als die Luft verbraucht war, hob er sie wieder in die Höhe.


  Das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen. Er wartete auf ihr Zeichen, zog sie hinab, und wieder war sein Kopf von dem seltsam geformten Luftballon umschlossen; es war eine primitive Taucherglocke, die sie aus ihren Jeans gefertigt hatte, indem sie den Reißverschluss schloss und die Hosenbeine am Knie verknüpfte. Während er wieder und wieder Atem holte, entwichen kleine Luftblasen durch den Stoff und den Reißverschluss, aber die umgedrehte Hose enthielt genügend Luft, um ihm zwanzig Sekunden herrlichen Atmens zu erlauben. Sie schlang die Beine um ihn. Er verstand das Zeichen und hob die Arme, um ihr die Hosenglocke abzunehmen. Dann war sie verschwunden.


  Wasser tretend sah sie zu, wie Willies Hände mit der zusammengeknüpften Hose auftauchten, herumfuchtelten, um sie mit frischer Luft zu füllen, und sie wieder zu seinem untergetauchten Kopf herabzogen. Sie sah, wie die Hose sich wölbte, und wusste, dass er jetzt selbst für seine Atmung sorgen konnte. Einen Augenblick legte sie sich auf die Wasseroberfläche, atmete ruhig und regelmäßig, dann griff sie nach dem Schraubenschlüssel an ihrem Handgelenk.


  Fünf Minuten und ein dreimaliges Tauchen waren nötig, um seinen rechten Fuß von der Fessel zu befreien. Das ganze erste Untertauchen verging damit, den Schlüssel an die sechseckige Schraube anzupassen. Sobald ein Fuß frei war, glitt die Kette zwischen den Fesseln durch den U-Haken im Betonblock und gab der verbleibenden Fessel vierzig Zentimeter mehr Spielraum; das erlaubte Willie, seinen Kopf aus dem Wasser zu strecken. Jetzt, wo der Schraubenschlüssel bereits angepasst war, brauchte sie für die zweite Fessel nicht mehr als drei Minuten. Sie tauchte noch zweimal und hatte sie geöffnet. Modesty kam an die Oberfläche, deutete auf eine Stelle in der Felswand, wo man herausklettern konnte, und schwamm, gefolgt von Willie, zum Grubenrand.


  Das Erste, was sie sah, als sie über den Rand spähte, war das unbewegliche Bild von Pennyfeather und den drei Männern. Er stand genau dort, wo sie ihn verlassen hatte, und starrte auf den Revolverlauf in seinen Händen. Sie sah nach links. Dreißig Meter entfernt lag der Mann im blauen Overall immer noch auf dem Boden, hielt sein Bein umklammert und stöhnte.


  Atemlos rief sie: »Alles bestens, Giles. Nur noch eine Minute.«


  »Fein!«, rief Pennyfeather, ohne den Kopf zu bewegen. Seine Worte waren ein Schrei der Erleichterung.


  Dann, als sie sich über den Rand zog, sagte er ernst:


  »Wenn du so weit bist, möchte ich mir diesen verwundeten Mann ansehen, Modesty. Hallo, Willie.«


  Sie kauerte auf Händen und Knien, den Kopf gesenkt, ermattet und schwach, und hörte Willie krächzen: »Hallo, Giles.« Langsam hockte sie sich auf die Schenkel und schob die nassen Haare von den Augen.


  Willie lag mit dem Gesicht nach unten, den Kopf auf ihren Arm gebettet. Die zusammengeknüpfte Hose hatte er mitgenommen. Modesty sah seine zerschundenen Handgelenke und seine blutigen Fußgelenke; und sie wusste, dass jeder seiner Muskeln ihn schmerzte, als käme er von einer Streckfolter.


  »Willie?«


  Mühsam richtete er sich ein wenig auf, und es gelang ihm ein schwaches Lächeln der Beruhigung. Seine Unterlippe blutete, und plötzlich merkte Modesty, dass ihre eigenen Lippen von der Mund-zu-Mund-Beatmung geschwollen waren. Sie machte eine kleine Handbewegung und sagte: »Es tut mir leid, Willie … jemand hat Martel geschnappt, und …«


  »Ich weiß.« Er hustete und wischte den Schlamm von seinem Mund. »Casanova dachte, dass du es warst.


  Sofort hatte ich eine Pistole gegen jedes Ohr gepresst und eine unter meiner Nase.«


  Er sah an ihr vorbei und dachte an die Szene, wie sie sich in sein Gedächtnis eingeprägt hatte, als man ihn ein letztes Mal untertauchte – kaum mehr als zwei Minuten bevor sie zu ihm in die Dunkelheit hinabkam. Sie war waffenlos gewesen, von Gegnern umringt und von einem Revolver bedroht. Jetzt lagen drei von Casanovas Männern entwaffnet vor ihnen, und Pennyfeather hielt sie in Schach. Hinter dem Kran lag der Führer, offenbar mit einer Schusswunde im Bein, auf der Erde.


  Willie wandte langsam den Kopf, betrachtete den Ausleger des Krans, das Kabel mit dem Haken und das gelbliche Wasser, das den Betonklotz verbarg. Leise und inbrünstig sagte er: »Heiliger Bimbam, Prinzessin … ich bin froh, dass ausgerechnet du gekommen bist.«


  Lussac legte den Hörer nieder und wandte sich Casanova zu. »Das war das Tor«, sagte er düster. »Ringo und die anderen sind zurück.« Der zweite Leibwächter, Jaffe, sah aus dem Fenster auf den grauen Wagen, der die lange Einfahrt heraufkam. Auf dem Beifahrersitz neben Ringo in Chauffeursuniform konnte er Kopf und Schultern von Modesty Blaise erkennen. Mit einem unsicheren Blick auf Casanova sagte er: »Das ist eine fatale Angelegenheit.«


  Casanova sah ihn eisig an. »Höchst fatal. Zu Modesty Blaise sagt man nicht: ›Es tut mir Leid, Mam’selle, wir haben einen kleinen Irrtum begangen und Willie Garvin getötet.‹« Er zuckte die Schultern und wandte sich ab. »Jetzt muss sie auch verschwinden. Es ist bedauerlich, aber wenn wir sie am Leben lassen, wird sie alles daransetzen, uns umzubringen.«


  Stille trat ein. Casanova stand an der offenen Tür zum Patio, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und sah aufs Meer. Lussac stand immer noch neben dem Telefon, und Jaffe lehnte am anderen Ende des Zimmers am Kamin. Alle drei lauschten. Zehn Sekunden später öffnete sich eine Tür, und Modesty Blaise wurde, die Hände auf dem Rücken, unsanft ins Zimmer geschoben. Ihr Haar war wirr, ihre Kleidung verschmutzt und feucht.


  Als Casanova sich umdrehte, überblickte sie rasch das Zimmer und sagte: »Neun Uhr.« Gleichzeitig zog sie den .38 Defender hinter dem Rücken hervor und drehte sich ein wenig nach rechts, um Casanova und Jaffe im Schussfeld zu haben. Im gleichen Atemzug sagte sie auf Französisch: »Lasst euch nicht einfallen, auch nur eine Bewegung zu machen.«


  Willie Garvin, ebenso durchnässt und schmutzbedeckt, folgte ihr auf dem Fuß. Lussac, zu ihrer Linken, nicht vom Revolver gedeckt, griff nach der Waffe in seiner Achselhöhle. Als Willie das Zimmer betrat, blickte er in die Richtung der Neun-Uhr-Zeigerstellung, und sein Springmesser traf Lussac tief in den Bizeps. Lussac stieß einen Schrei aus und fiel auf die Knie. Sein Gesicht wurde in einem Augenblick kreidebleich.


  »Der Nächste stirbt«, sagte Modesty. »Ihr tut gut daran, mir zu glauben.«


  Willie Garvin schloss die Tür hinter sich, stellte einen Stuhl unter die Klinke, ging zu Lussac, nahm dessen Pistole aus dem Halfter und legte, während er rasch das Messer herauszog, die Hand auf sein Gesicht. Dann begab er sich an einen Platz, von dem aus er den Patio beobachten konnte.


  Casanova musste, bis er es zum Führer der Union Corse gebracht hatte, so manche harte Nervenprobe bestehen. Während dieser Jahre hatte er drei verschiedene Bandenkriege ausgefochten und kaum jemals Angst gehabt. Aber jetzt empfand er Angst. Weniger, weil ein Revolver auf ihn gerichtet war, als wegen etwas schwer zu Fassendem. Dieses dunkelhaarige Mädchen hatte etwas so Bedrohliches an sich, strahlte etwas aus, das ihn wie ein körperlicher Schlag traf; es lähmte sein Selbstvertrauen und seinen Willen. Und das Gleiche ging ebenso deutlich spürbar von Willie Garvin aus. Etwas Großes, Kaltes, Furchtbares.


  Sie sagte: »Nun, Casanova?«


  Er holte seine letzten Reserven an Mut hervor, hielt ihrem Blick stand und sagte mit trockenen Lippen:


  »Darf ich Ihnen, bevor Sie schießen, etwas zeigen, Mam’selle, das erklärt, was geschehen ist?«


  Sie sah ihn einen Moment lang prüfend an, dann nickte sie kurz. Mit ausgebreiteten Händen bewegte er sich langsam zur Seite und sagte: »Wenn Willie Jaffe entwaffnen und ihm helfen würde, etwas hereinzubringen, das sich im Augenblick im Patio befindet?«


  Willie ging zu Jaffe, nahm seine Pistole und warf sie auf einen Lehnstuhl, wo bereits Lussacs Schießeisen lag; dann wies er mit dem Daumen auf die Tür zum Patio.


  Als sie hinausgingen, sagte Modesty zu Casanova:


  »Wenn er faule Tricks versucht, ist er ein toter Mann. Willie ist schlecht gelaunt. Und ich ebenfalls.«


  Casanova hob bedauernd die Schultern, sagte aber nichts. Zwanzig Sekunden später erschien Jaffe und trug das eine Ende einer Bahre, das andere trug Willie. Über die Gestalt auf der Bahre hatte man eine Decke gebreitet.


  Sie stellten die Bahre nieder. Willie winkte Jaffe beiseite, bückte sich und zog die Decke weg. Als er sich aufrichtete, flüsterte er: »O mein Gott …« Modesty machte einen Schritt vorwärts. Schock und Entsetzen ließen das Blut in ihren Adern erstarren, als sie auf den nackten Körper von Georges Martel herabblickte. Man hatte ihn von Kopf bis Fuß mit einer so raffinierten Grausamkeit bearbeitet, dass ihr Magen sich zusammenzog und ihre Wangen weiß wurden. Willie breitete die Decke über das verstümmelte Etwas auf der Bahre und trat zurück. Sie sah Casanova an und sagte fassungslos: »Und Sie haben geglaubt, dass ich das getan habe?«


  »Nein, Mam’selle, nein«, sagte er beschwörend. »Im Gegenteil, es hat mich überzeugt, dass Modesty Blaise nicht für das Verschwinden von Georges Martel verantwortlich ist und ich mich geirrt hatte. Trotzdem bitte ich Sie, zuzugeben, dass es ein verständlicher Irrtum war.« Er blickte auf die Bahre. »Wir haben Georges erst vor einer halben Stunde gefunden. Zu spät, um zu verhindern …«, er zögerte und wies entschuldigend auf Willie, »um zu verhindern, was meine Männer auf der Baustelle tun sollten.«


  »Wo haben Sie Martel gefunden?«, fragte Modesty.


  »Das war ein merkwürdiger Zufall, Mam’selle. Das Meer hat seine Leiche in die Bucht geschwemmt. Daraus kann man schließen, dass, wer immer die Leiche ins Wasser geworfen hat, es südöstlich von hier von einem nicht weiter als einen Kilometer von der Küste entfernten Boot aus getan hat. Ich glaube auch, dass die Betreffenden die Strömung nicht genau gekannt haben, sonst hätten sie gewusst, dass die Leiche beinahe direkt in die Bucht getrieben werden muss.« Wieder sah er auf die von einer Decke verhüllte Gestalt, und seine Stimme wurde leiser. »Ich nehme an, dass es sich um eine arabische Folter gehandelt hat. Es ist die Methode einer Araberin.«


  Modesty wechselte einen Blick mit Willie und nickte zustimmend. »Hegen Sie einen Verdacht gegen eine bestimmte Gruppe?«


  »Nein. Bis jetzt stehen wir vor einem Rätsel.« Casanova sah zu Lussac hinüber, der immer noch zusammengekrümmt auf den Knien lag, seinen verwundeten Arm festhielt und stoßweise atmete. »Würden Sie Jaffe erlauben, ihn fortzuschaffen und seinen Arm zu versorgen, Mam’selle? Ich hoffe, dass wir keinen Grund mehr haben zu streiten.« Ein Lächeln ohne Fröhlichkeit.


  »Und ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«


  Sie sah Jaffe an, senkte ihre Waffe und trat von der Tür zurück. »Geht in Ordnung. Schafft ihn fort.«


  Casanova sagte: »Darf ich mir erlauben zu fragen …?«


  »Ja?«


  »Meine Leute auf der Baustelle … sind sie tot?«


  »Ringo ist draußen an das Lenkrad angebunden. Der Kranführer hat eine Kugel im Bein, oberhalb des Knies. Die beiden anderen haben Kopfschmerzen. Sie sind im Pförtnerhaus zusammen mit dem Wächter gefesselt, der ebenfalls Kopfschmerzen hat. Der Kranführer befindet sich hundert Meter entfernt auf der Straße in Ihrem anderen Wagen. Ein Arzt ist bei ihm. Sie können jetzt Ihre Leute anweisen, jeden dorthin zu schaffen, wo Sie ihn haben wollen. Jedenfalls müssen Sie sofort meinen Freund, den Arzt, hierher bringen und ihn mit der größten Ehrerbietung behandeln. Alles andere überlasse ich Ihnen.«


  Casanova sagte mit Nachdruck: »Ich danke Ihnen für Ihre Zurückhaltung, Mam’selle. Sollten Sie jemals etwas von mir brauchen, werde ich gern meine Dankbarkeit unter Beweis stellen.« Er wandte sich an Jaffe, der seinen Kollegen stützte, und gab ein paar kurze Befehle. Als die beiden Männer das Zimmer verließen, ging Casanova zu einer Hausbar in der Ecke.


  »Mam’selle?«


  »Nein, danke, nicht jetzt.«


  »Willie?«


  »Ein andermal.«


  Er schenkte sich selbst einen kleinen Whisky ein und sagte: »Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer das mit Martel getan haben kann?«


  Modesty setzte sich auf die Lehne der langen Sitzbank, legte jedoch die Waffe nicht aus der Hand. »Ich kann mir nur eine Möglichkeit vorstellen. Haben Sie von El Mico gehört?«


  »Ja.« Casanova hob die Schultern. »Natürlich kommt einem vieles zu Ohren, aber ich hatte nie etwas mit ihm oder seiner Organisation zu tun.«


  »Vor ein paar Tagen hat er Georges Martels Bruder in meinem Haus in Tanger getötet.«


  Casanovas Augen weiteten sich. »Es gibt also eine Verbindung? Und deshalb wollten Sie mit Georges sprechen?«


  »So ungefähr.« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Ich habe den Bruder kaum gekannt. Wie ich Ihnen erzählt habe, wurden wir beide bei dem Erdbeben in El Jadida verschüttet. Er hat einen letzten Wunsch geäußert, den ich nicht verstanden habe, weil seine Worte so unzusammenhängend waren. Aber es hatte etwas mit seinem Bruder Georges zu tun. Daher habe ich ihn aufgesucht in der Hoffnung, dass er mir weiterhelfen und sagen könne, worum es geht.«


  Casanova warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Es hat ihn nicht einmal interessiert.«


  Casanova setzte sich und nahm einen Schluck Whisky. Die Augen in dem zerfurchten Gesicht blickten nachdenklich. Ein paar Minuten verstrichen, ohne dass jemand sprach. Es schien die drei Menschen im Zimmer nicht zu stören. Modesty saß entspannt auf der Sofalehne, die Waffe auf den Knien. Willie lehnte an der Wand und sah in den Patio. Ohne besonders aufmerksam zu erscheinen, wandte er keinen Moment den Blick ab. Schließlich wies Casanova auf die Gestalt auf der Bahre und sagte: »Jemand hat geglaubt, dass Georges etwas weiß, und hat versucht, ihn zum Sprechen zu bringen. Aber ich glaube nicht, dass er wusste, was sie wollten. Sonst hätte er gesprochen, lang bevor sie ihm das alles angetan haben.«


  Jemand klopfte an der Tür, und man hörte Pennyfeathers Stimme: »Modesty, ich bin es. Man hat mir gesagt, ich müsse rufen, bevor ich die Tür öffne. Kann ich hereinkommen?«


  »Ja, Giles.«


  Er trat ein und sah sich leicht verwirrt um. Dann fiel sein Blick auf Casanova. Wütend sagte er: »Ach! Ist das der Gauner, der versucht hat, Willie zu ertränken?«


  »Sei ruhig, Giles«, sagte Modesty sanft, stand auf und sah Casanova an. »Bestimmt können Sie uns ein Auto leihen?«


  Er ging zum Telefon, sagte ein paar Worte, hängte ein und wandte sich an Modesty. »Mein Cadillac mit meinem persönlichen Chauffeur wird in einer Minute in der Einfahrt stehen, Mam’selle.«


  »Gut.«


  »Darf ich nochmals sagen, dass ich bereue, was geschehen ist? Darf ich annehmen, dass die Angelegenheit damit erledigt ist?«


  »Wir werden sie nicht weiter verfolgen.«


  »Danke. Dass Sie El Mico erwähnten, bestärkt mich in meiner Überzeugung, dass der arme Georges von einer Araberin gefoltert wurde, ich beabsichtige, mich etwas näher mit diesem El Mico zu befassen. Möchten Sie informiert werden, falls ich etwas über ihn erfahre?«


  »O ja, unbedingt. Jedes Telegramm an Blaise, London, erreicht mich. Sie werden uns natürlich zum Auto begleiten?«


  Er lächelte ein wenig betrübt. »Es ist mir ein Vergnügen. Natürlich ist es nicht notwendig, aber ich verstehe Ihre Vorsicht.«


  Als der Wagen zwei Minuten später aus der Einfahrt auf die Straße glitt, sagte Pennyfeather: »Ich bin immer noch ziemlich wütend, weißt du. Im Allgemeinen bin ich nicht gewalttätig, aber wenn du mich nicht zurückgehalten hättest, hätte ich dem Kerl die Nase eingeschlagen.«


  Modesty streichelte zerstreut seine Hand. Willie sagte vom Beifahrersitz: »Das wäre eine Lehre für ihn, nicht mehr wahllos Leute zu ertränken. Aber versuch dich trotzdem zurückzuhalten, falls du ihm nochmals begegnen solltest. Er steht an der Spitze der Union Corse.«


  Pennyfeather schnaubte. »Ich persönlich«, sagte er mit tiefer Verachtung, »habe nichts für diese Unions übrig.«


  Eine halbe Stunde nach Mitternacht murmelte die blonde Swissair-Stewardess, die auf Willie Garvins Bett lag: »Was, um Himmels willen, ist mit deinen Fußgelenken passiert?«


  »Ach … ich war ein Kettensträfling.« Er fuhr mit dem Finger ihr Rückgrat entlang, und sie rollte herum, um ihn anzusehen.


  »Aber das sind neue Wunden«, sagte sie. »Ich glaube, du lügst mich wieder an, Wielie.«


  Alle Ausländerinnen nennen mich Wielie, überlegte er; keine von ihnen kann ein kurzes ›i‹ sagen. Er versuchte empört dreinzusehen und erwiderte: »Was meinst du mit wieder?«


  »Die anderen Mädchen behaupten das auch. Dass du groooße Lügen erzählst.«


  Plötzlich aufmerksam, aber es gut verbergend, fragte er: »Andere Mädchen?«


  »Stewardessen. Wir treffen einander oft auf denselben Flügen und plaudern miteinander. Ich weiß, dass du Julie von den British Airways kennst und Monique von Air France – oooh, das ist angenehm, Wielie.«


  »Und du bist ein schönes Mädchen, Adrienne.«


  »Du erzählst immer noch Lügen, besonders über deinen Beruf. Julie hast du gesagt, du seist ein ehemaliger Priester, und Monique, dass du Seehunde für einen Zirkus trainierst, und mir erzählst du, du seist ein Kettensträfling.«


  »Nun, ich habe tatsächlich ein ziemlich buntes Leben geführt, aber das mit dem Kettensträfling war nur ein Scherz. Diese Wunden bekam ich beim Tiefseetauchen. Ein riesiger Oktopus hat mich an den Fußgelenken erwischt. Sie haben Saugnäpfe an ihren Fangarmen und –«


  »Wielie, bitte hör einen Moment auf, das zu machen. Es ist köstlich, aber es hindert mich am Denken.


  Was ist mit deinen Handgelenken? Sie schauen auch furchtbar aus.«


  »Ich hab mich hinuntergebeugt, um meine Beine zu befreien, und dieser Oktopus erwischte mich mit zwei anderen Fangarmen an den Handgelenken.«


  Sie erschauerte. »Mein Gott! Ich hätte solche Angst.«


  »Die hatte ich auch. Aber jetzt ist alles vorüber.«


  »Nein, warte, Wielie. Wie hast du dich befreit?«


  »Das ist schwer zu beschreiben. Ich hab mit dem Tier gekämpft, und es hat sich verfangen. Nimm an, du bist der Oktopus. Dreh dich ein wenig hinüber. So, das ist gut. Jetzt hältst du meine Fußgelenke, nicht dort, wo sie sind, sondern darüber. Für die anderen zwei Fangarme musst du deine Beine benutzen, und du kannst mich mit den Füßen nicht festhalten, also werde ich dich packen, als ob du meine Handgelenke hieltest.


  Gut?«


  »Ich glaube. Was geschah dann?«


  »Lass mich nachdenken. Ich drehte mich irgendwie so, ich legte ein Bein hier hinüber … nein, warte, ich muss das überlegen.«


  »Jetzt bin ich ganz verfangen. Oooh! Wielie, so können wir nicht überlegen. So ist es … so ist es … sehr hübsch. Bitte, vergiss jetzt den Oktopus, Wielie …«


  Später sagte sie schläfrig an seiner Schulter: »Ich finde es fabelhaft, dass du so gut mit mir schlafen kannst, wo du doch heute ein so schlimmes Erlebnis mit dem Oktopus hattest.«


  »Wenn man etwas Schlimmes erlebt hat, ist es umso besser. Man schätzt es mehr.«


  »Wirst du nächsten Donnerstag noch hier sein, Wielie? Oder in Cannes?«


  »Nein, leider nicht, mein Schatz. Da bin ich schon fort.«


  »Vielleicht kann ich einen Flug nach London bekommen und dich dort treffen.«


  »Fein. Aber warte noch ein wenig, weil ich noch nicht nach Hause fahre.«


  »Wohin fährst du? Bestimmt irgendwohin, um ein anderes Mädchen zu treffen.«


  »Nein, es sind Geschäfte. Ich fahre nach Korsika, um mit einem Bäcker zu sprechen.«


  Sie lachte verschlafen. »Du erzählst immer so groooße Lügen, Wielie.«
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  Die kleine Bäckerei lag in einer Seitengasse, die sich über die halbe Breite der schmalen, einen Kilometer langen Halbinsel erstreckte und in die kleine Stadt Bonifacio führte. Im Wohnraum war es sehr heiß, weil er neben den Backöfen lag, und in dem kleinen Hof, in dem Henri Martel und Modesty Blaise saßen, war die Morgenluft von der Sonne und der Backstube aufgeheizt. Der Bäcker trug einen dicken Pullover, denn fünfzig Jahre vor den Backöfen hatten sein Blut verdünnt.


  Sie saßen auf zwei Klappstühlen gegenüber einer weißgekalkten Wand, an der sich eine kümmerliche Rebe emporzuranken versuchte. Zwischen ihnen stand ein wackliger Tisch mit zwei Gläsern Pernod. Henri Martel war ein stiller Mann mit einem birnenförmigen Körper, einem Mondgesicht und traurigen Augen. Mit seinen Söhnen hatte er wenig Ähnlichkeit. Wie die meisten Bewohner von Bonifacio sprach er für gewöhnlich Genueser Dialekt. Die Genuesen waren erst vor zweihundert Jahren von der Insel vertrieben worden, und die Leute von Bonifacio übereilten sich nicht, korsische Sitten anzunehmen.


  In diesem Augenblick sprach Martel ein recht gutes Englisch mit einer Mischung aus ausländischem Akzent und Devonshire-Tonfall, den er von den Kameraden in der britischen Marine übernommen hatte. Der Gebrauch von Ausdrücken aus dieser Gegend gab seinen Worten eine zusätzliche Eigenart. »Ich bekam das Telegramm von M’sieu Casanova vor zwei Tagen, Mam’selle«, sagte er mit müdem Achselzucken. »Armer Georges. Aber ich weiß, dass das jederzeit passieren kann. Als Kind war er ein ordentlicher kleiner Kerl, später wurde er ein Tunichtgut.«


  Während des Fluges von Nizza hatte Willie vorgeschlagen, dass Modesty lieber mit dem alten Mann allein sprechen solle. Zuerst war sie nicht so sicher gewesen, aber jetzt war sie froh darüber. Martel sprach frei von der Leber weg, doch sie spürte, dass zwei Menschen zu viel gewesen wären. Es hätte ihn nervös gemacht, und Zurückhaltung wäre die Folge gewesen.


  »Georges ist schon lang für mich verloren«, sagte er.


  »Er kam nicht einmal zum Begräbnis seiner Mutter nach Hause. Aber Bernard. Er war ein braver Junge.


  Ein guter Soldat mit einer schönen Karriere.« Er schüttelte den Kopf. »Dann hat er alles hingeschmissen, und nur wegen dieser dummen Kuh.«


  Modesty nahm einen Schluck Pernod und sagte:


  »Wegen seiner Frau?«


  »Natürlich. Tracy June. Er nannte sie immer June, wissen Sie. Es gefiel ihm besser als Tracy. Sie war sehr schön, das muss ich zugeben.« Er klopfte mit dem Finger an die Stirn. »Aber keinen Verstand. Eine echte Gans, wie wir zu sagen pflegten.« Er nahm ein dünnes, abgegriffenes Album auf, das er in den Hof gebracht hatte, öffnete es und sortierte ein paar Bilder, die lose am Ende lagen. »Ach, das ist sie.«


  Das Mädchen stand in einem grünen Bikini, mit dem Rücken zum Meer, auf einem Felsen und hielt einen Wasserball in die Höhe; ein blondes Mädchen mit einer blendenden Figur. Ihr ovales Gesicht war von erstaunlicher Schönheit, aber rätselhaft wie jenes der Mona Lisa. Der alte Mann sagte: »Sie verschwand in Marokko. Jeder weiß, dass sie tot ist, aber Bernard glaubte es nicht. Nein, nein, sie lebt, sagte er, und ein Scheich hat sie. Das hat er fortwährend gesagt.« Die traurigen Augen wandten sich Modesty zu. »Wissen Sie, was er machte? Es gibt eine Bande namens El Mico, und er tritt dieser Bande bei, weil er glaubt, dass er sie dadurch findet.«


  »Das hat er Ihnen gesagt?«, fragte Modesty. »Er sagte Ihnen, dass er El Micos Organisation nur beitrat, um seine Frau zu finden?«


  »So ist es, Mam’selle. Wie dumm kann jemand werden, he? Für ihn gab es nichts auf der Welt, nur dieses Mädchen. Daher musste er sie finden, selbst wenn es eine Ewigkeit dauert, und er war überzeugt, durch El Mico wird er den richtigen Weg finden.« Henri Martels blasses Bäckergesicht verzog sich zu einem merkwürdigen Lächeln, und er nickte gewichtig. »Und schließlich hat er Recht behalten.«


  Sehr langsam stellte Modesty ihr Glas auf den wackligen Tisch. »Wollen Sie damit sagen, dass er sie gefunden hat?«, fragte sie behutsam.


  »Er erfuhr, wo man sie hingebracht hat.« Martel suchte etwas unter seiner Wolljacke, zog eine Uhr aus der Westentasche, prüfte sie sorgfältig und steckte sie wieder weg. »Er sagte es mir vor ein paar Wochen, als er das letzte Mal hier war. Es war die El-Mico-Bande, wie er es vermutet hat. Sie hatten einen Kunden für ein schönes blondes Mädchen wie Tracy June. Vielleicht hatte man sie schon auf dem Flughafen ausgesucht. Vermutlich haben sie dann ein kleines Team auf sie angesetzt, sagte er. Man überfällt sie, und sie geht durch die El-Mico- … wie nennt man das? … Pipe – habe ich vergessen.«


  »Pipeline?«


  »Ja. Sie geht durch die El-Mico-Pipeline zu dem Mann, der sie kauft.«


  Modesty blickte zum Himmel auf. Es war, als hätte sie Gold gefunden. Nachdem sie versucht hatte, Bernard Martels rätselhafte Worte zu entziffern, und Willie beinahe ums Leben gekommen wäre, während sie von Georges Martel nichts erfahren hatte, saß sie jetzt einem Mann gegenüber, der auf viele Fragen eine Antwort wusste und durchaus bereit war, ihr zu sagen, was er wusste. »Hat Bernard entdeckt, wer sie gekauft hat?«, fragte Modesty.


  »O ja«, erwiderte er schlicht. »Es war ein Mann in Marokko. Ein Scheich. Ich glaube, ein Prinz. Warten Sie einen Moment, Mam’selle.« Er blätterte ein paar Bilder und Papiere durch, bis er einen zerfledderten Briefumschlag fand. »Ich habe es aufgeschrieben. Bernard wollte, dass ich mich für seine Angelegenheiten interessiere. Er hatte sonst niemanden, mit dem er darüber sprechen konnte, Sie verstehen. Der Mann heißt Rahim Mohajeri Azhari. Ich glaube, so spricht man ihn aus.«


  »Ich habe von ihm gehört«, sagte Modesty und beobachtete ein paar Tauben, die um das Dach kreisten, um dann mit dem warmen Luftstrom aus der Backstube aufzusteigen. »Er verbringt die halbe Zeit als Playboy des Jetsets und die andere Hälfte in seinem Palast im Hohen Atlas.«


  »Vielleicht«, meinte Martel vage. Jetset und Playboy waren Worte, die ihm wenig sagten. »Bestimmt ist das Mädchen in seinem Palast in den Bergen. Bernard sagte mir, sie müsse dort sein. Er wollte eine kleine Gruppe von ehemaligen Legionären zusammenbringen, um eine Rettungsaktion zu starten.« Ein Zucken der schweren Schultern, die viele Jahre des Teigknetens kraftvoll gemacht hatten. »Ganz verrückt nach ihr, Mam’selle. Armer Bernard.«


  Er nahm eine andere Fotografie aus dem Album und gab sie ihr. Es war die Schwarz-Weiß-Fotografie einer jungen Araberin mit einem kräftigen Kinn und ruhigen Augen. Die Ähnlichkeit mit Bernard war deutlich. »Das war meine Frau Fauzia. Vor vielen Jahren natürlich. Sie kam aus dem Süden von Marokko. Ich war nie dort, aber zweimal nahm sie die Jungen mit, als sie noch klein waren. Ich konnte nicht aus der Bäckerei weg, verstehen Sie? Es gibt immer noch einen älteren Bruder von ihr dort – Alâeddin. Ich glaube, Bernard hat ihn ein-, zweimal besucht während der letzten Jahre. Er ist ein – wie nennt man das? Un ermite?«


  »Ein Eremit.«


  »Ach, ein ähnliches Wort. Ein seltsamer Mensch, soviel ich höre.«


  »Ihr Sohn Georges erwähnte ihn …« Sie hielt inne, als kaltes Entsetzen, aus dem Nichts kommend, ihr die Kehle zuschnürte. Eine endlose Sekunde lang verschwamm alles vor ihren Augen, und ihr Körper wurde ganz steif, als sie den wilden Drang niederzwang, zu schreien und weit fortzulaufen … blindlings, ganz gleich, wohin. Dann ging es vorüber, und Henri Martel sagte höflich: »Mam’selle?«


  »Entschuldigen Sie. Ich dachte … ich dachte eben daran, dass Georges seinen Onkel Alâeddin erwähnte.«


  Sie griff nach ihrer Stirn und spürte den kalten Schweiß. »Ich würde ihn gern kennen lernen, falls das möglich ist.« Martel schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Mam’selle. Für mich ist er nur ein Name. Ich habe ihn nie besucht, war nie in Marokko.«


  Wieder wurde die Uhr unter der Wolljacke hervorgezogen und konsultiert. »Ich glaube, er lebt irgendwo in den Bergen. Dummer alter Kerl, sagte Bernard. Er verbrachte sein Leben damit, den größten Haufen Dreck zu sammeln, den man sich vorstellen kann. Fühlen Sie sich nicht gut, Mam’selle?«


  Ihr Gesicht war blass und eingefallen. Sie lächelte mühsam und sagte: »Vielleicht war ich gestern zu lang in der Sonne. Es geht schon vorüber.«


  »Sie sollten sich ausruhen.« Die Uhr war noch in seiner Hand. »Und ich muss jetzt Lebwohl sagen. Immer um die Mittagszeit spiele ich mit meinem Freund Dufay eine Stunde bézique. Er wird bald kommen.«


  »Es war sehr freundlich von Ihnen, sich so lang mit mir zu unterhalten.« Sie nahm ihre Handtasche, und er stand gleichzeitig mit ihr auf.


  »Es scheint mir ein wenig komisch«, sagte er, »dass Sie Bernards letzten Wunsch erfüllen möchten.«


  Sie dachte an Giles Pennyfeather, der sie zu all dem veranlasst hatte und jetzt in Kairo und auf dem Weg zu seinem neuen Job war.


  »Auch für mich ist es ein wenig seltsam, M’sieu«, erwiderte sie und schnitt eine kleine Grimasse, »vor allem, weil ich erst feststellen muss, was sein letzter Wunsch war. Vielleicht darf ich nochmals zu Ihnen kommen, wenn ich darüber nachgedacht habe, was Sie mir heute erzählt haben.«


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Entschuldigen Sie mich, Mam’selle, heute genügt mir. Ich will nichts mehr davon hören. Bernard und Georges hätten bei mir bleiben und Bäcker werden können, so wie mein Vater und mein Großvater. Aber nein. Sie gehen fort, und einer ist gut und der andere schlecht, aber jetzt sind beide tot, und ich bin allein. Ich habe genug von all dem, das können Sie mir glauben.«


  Als sie dreißig Kilometer weiter nördlich vor dem kleinen Hotel in Porto Vecchio parkte, kam Willie und öffnete den Wagenschlag für sie. Mit einem freundlichen Lächeln sagte er: »Vielleicht wirst du verfolgt, Prinzessin. Ein Kerl in einem grünen Renault fuhr vorbei, als du hier eingebogen bist. Eines jener Gesichter, die man nicht bemerkt, aber ich bin sicher, ihn im Flugzeug gesehen zu haben, als wir in Campo dell’Oro landeten.«


  Sie schloss den Wagen ab und nahm Willies Arm.


  »Ich bin fast den ganzen Weg nach Bonifacio einem grünen Renault gefolgt. Vielleicht hat er mich von vorn verfolgt? Wenn man nach Süden fährt, kann man kaum eine andere Straße nehmen.«


  »Hast du ihn auf dem Rückweg gesehen?«


  »Nein, da war ich ein wenig zerstreut.«


  Er zog die Brauen hoch. »Wo möchtest du reden, Prinzessin?«


  »Irgendwo, wo wir nicht belauscht werden können.


  Vielleicht gibt es neugierige Ohren. Miete ein kleines Segelboot, Willie. Ich ziehe mich rasch um und komme in zehn Minuten nach.«


  »Hast du zu Mittag gegessen?«


  »Nein, und du?«


  »Ich wollte warten, bis du zurückkommst. Aber jetzt solltest du einen Bissen essen. Du siehst ganz eingefallen aus.«


  »Das hat einen anderen Grund. Aber ich werde jedenfalls Brot und Ziegenkäse und Oliven und Räucherschinken kaufen. Dann können wir im Boot ein Picknick machen.«


  »Ausgezeichnet. Und ich kaufe eine Flasche Wein.«


  Zwanzig Minuten später, als das kleine Boot vor einem sanften Wind lief, sagte sie: »Laut Henri Martel war das Mädchen eher primitiv und dumm. Eine Gans, wie seine Kameraden in der Marine sagten. Aber für meinen Erdbebenfreund war sie offenbar die Sonne, der Mond und alle Sterne zusammen.«


  »Nicht so einfach, eine Ausländerin richtig einzuschätzen.«


  »Das war es vermutlich. Bernard hielt seine Tracy June jedenfalls für fabelhaft. Er war überzeugt, dass sie noch am Leben sei, und bereit, alles zu tun, um sie zu finden, selbst wenn das bedeutete, auf die schiefe Bahn zu kommen und sich zu El Mico zu schlagen. Schließlich erfuhr er, dass sie von El Micos Leuten an einen Prinzen Rahim Mohajeri Azhari verkauft wurde.«


  Willie ließ einen erstaunten Pfiff ertönen, sagte jedoch nichts. Sie legte eine dicke Scheibe Käse und schwarze Oliven zwischen zwei Stücke des knusprigen französischen Brotes und reichte es ihm. »Auf Prinz Rahim kommen wir noch zu sprechen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie Martel erfuhr, wo seine Frau ist. Vermutlich erwarb er sich eine Vertrauensstellung und konnte in El Micos Aufzeichnungen Einsicht nehmen.


  Auf jeden Fall war er seiner Sache sicher, und als er seinen Vater zum letzten Mal besuchte, plante er, eine Gruppe Leute anzuheuern und eine Rettungsaktion zu starten. Aber ich glaube, etwas ist geschehen, das ihn veranlasste, seine Pläne zu ändern.«


  Sie streckte ihre langen Beine quer über das Boot und legte die nackten Füße auf eine Taurolle. Während sie ihr Brot aß und über das blaugoldene Wasser starrte, runzelte sie ein wenig die Stirn. Willie am Ruder beobachtete sie, ohne es sich anmerken zu lassen. Er war besorgt. Irgendetwas war ihr im Lauf des Morgens zugestoßen, und es hatte sie erschüttert. Wie er aus Erfahrung wusste, war Modesty nicht leicht zu erschüttern.


  Sie erwachte aus ihren Gedanken und sagte: »Du solltest nach dem, was wir heute erfahren haben, das, was Bernard Martel mir gesagt hat, während wir verschüttet waren, nochmals überdenken.«


  Er wendete das Boot und nahm Kurs nach Norden, schloss die Augen ein wenig und las nochmals im Geist die Worte und Sätze, die er Sir Gerald Tarrant und René Vaubois in Paris gezeigt hatte.


  Le talisman. Gut, das war bereits gelöst. Alâeddin.


  Das konnte sich auf Fauzia Martels Bruder beziehen, auf Alâeddin. Pfau. Schatten. Nichts, was Modesty ihm erzählt hatte, machte diese Worte verständlicher.


  Er aß sein Sandwich auf, und Modesty gab ihm ein zweites mit Butter und dem stark gewürzten Räucherschinken. By June. By anything. Unverständlich. Irgendwo in seinem Gehirn leuchtete ein kleines Licht auf. Drang es an die Oberfläche? Vielleicht konnte man darauf zurückkommen. Die Geschichte mit dem Schwur und dem Überbringen des Talismans an Georges Martel, dieser Teil war erledigt. Alâeddin hat es. Ja, das mysteriöse Es. Das war immer noch ein Rätsel. Pas la vie? Pas l’avis? Eine Weile dachte er darüber nach, aber es ergab keinen Sinn. Genug für tausend Frauen. Das hatte bestimmt etwas mit Tausendundeiner Nacht zu tun. Aber was war genug für tausend Frauen? Es, vielleicht? Weiter. Shake, shake … ach? Sheik … sheik.


  Das war verständlicher. Prinz oder Scheich Rahim war der glückliche Käufer von Tracy June Martel née Chilton, vermutlich für seinen Harem. Was war das letzte Stück? Georges must bargain by june.


  Nun … ja. In Erfüllung seines Schwures musste Georges Tracy June retten, indem er mit dem Scheich einen Handel abschloss. Was hatte er zu bieten? Es – das vermutlich genug für tausend Frauen ist. Muss etwas ganz Besonderes sein. Aber warum musste Georges bis Juni verhandeln. Juni war bereits vorbei. Und was bedeutete By anything?


  Wieder meldete sich das kleine Licht in seinem Gehirn, und mit ihm arbeiteten die Milliarden grauer Zellen, die eine Idee mit der anderen verbanden und das Wort hervorbrachten, an das er vor kurzem gedacht hatte.


  Buyer. Käufer. Und Modesty hatte ihm gesagt, dass Martel seine Frau nicht Tracy, sondern June nannte.


  Man musste nur alles ein wenig herumdrehen.


  Georges must bargain. Buy June. Enough for thousand wo-men. Enough to buy June. To buy anything. Georges muss den Handel abschließen. June kaufen. Genug für tausend Frauen. Genug, um June zu kaufen. Genug, um was immer zu kaufen.


  Er grinste ein wenig und blickte auf das Segel. »Ich nehme an, Bernard Martel wollte, dass sein Bruder mit dem Scheich ein Geschäft macht und ihm Tracy June abkauft – und ihm dafür irgendetwas anbietet, mit dem man nach Bernards Ansicht tausend Frauen kaufen kann. Etwas, womit man alles kaufen kann.« Sie goss einen Schluck Rotwein in ein billiges Glas und reichte es Willie. »So etwas kannst du einer alten Freundin nicht antun. Ich habe eine Stunde gebraucht, um mir das zusammenzureimen.«


  »Du hast mir gesagt, ich müsse auf einen neuen Hinweis achten, Prinzessin. Kann ich noch ein Brot mit Käse und Oliven haben?«


  »Ich werde es mir überlegen. Was besaß Bernard Martel, das so wertvoll ist, dass man damit tausend Frauen kaufen kann, Willie? Was ist Es?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie brach ein Stück Brot ab und schnitt es durch.


  »Nun, was immer es ist, wir müssen annehmen, dass Onkel Alâeddin es besitzt.«


  »Aber wir wissen nicht, wo wir ihn suchen sollen.«


  »Nein …« Ihre Stimme wurde unsicher, und er warf ihr einen raschen Blick zu. Sie hatte aufgehört, das Brot zu belegen, und saß wie erstarrt da, die Augen beinahe geschlossen, das Gesicht einer Maske gleich. Dann schüttelte sie schnell den Kopf, atmete tief ein und fuhr fort, Käse und Oliven auf das Brot zu legen.


  Willie sagte leise: »Bitte, sag mir, was los ist, Prinzessin. Ich meine … ich bin doch hier, ich, Willie.«


  »Entschuldige.« Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Stirn. »Das ist jetzt das dritte Mal. Allein der Name Alâeddin jagt mir eisigen Schrecken über den Rücken, und mir bricht der Schweiß aus. Es muss etwas sein, das weit zurückliegt und verdrängt wurde, aber nie ganz verschwunden ist.«


  Besorgt beugte er sich zu ihr. »Alâeddin löst es aus, aber nicht Aladdin? Nur die verschiedene Betonung? Ich frage mich, ob … Georges Martel erwähnte die Todra-Schlucht, nicht wahr? Dort irgendwo soll Alâeddin leben. Und als Kind warst du öfter in dieser Gegend.«


  »Sprechen wir nicht darüber, Willie«, unterbrach sie ihn. »Der Versuch zu erinnern treibt es nur weiter fort. Das habe ich selbst festgestellt. Jetzt versuche ich nur, mich zu entspannen, damit es hervorkommt. Deshalb habe ich dir nichts davon gesagt.«


  Er nickte bedächtig und trank einen Schluck Wein.


  »Hast du Giles davon erzählt, bevor er nach Kairo geflogen ist? In solchen Dingen ist er sehr gut.«


  »Nein, ich wollte nicht, dass er sich um mich sorgt. Hier.«


  Sie reichte ihm das belegte Brot, und Willie Garvin lächelte. »Du verwöhnst mich, Prinzessin. Ich schlage vor, wir unterhalten uns über Prinz Rahim Mohajeri Azhari.«


  »Ja, was hast du in deiner Datenbank über ihn gespeichert?«


  Eine halbe Minute sah er gedankenverloren vor sich hin. Dann: »Er gehört zu den vielen kleinen Saudi-Prinzen. Wurde in Eton und Oxford erzogen. Großer Mann von Welt. Er hat es sich mit dem König verdorben und darf Saudi-Arabien nicht mehr betreten. Daher übersiedelte er mit seinem Hofstaat nach Marokko und errichtete in den Bergen seinen eigenen Palast; irgendwo östlich des Flusses … wie heißt er doch? Nicht Draa. Er läuft entlang der Straße zwischen Marrakesch und Ksar-es-Souk. Ach ja, der Fluss Dades. So heißt er. Ich glaube, man könnte den Prinzen einen Rentner nennen, nur dass seine Rente eben dreißig Millionen Dollar pro Jahr beträgt.«


  Willie schaute auf das Segel und vollführte eine Wende nach Südosten.


  Modesty sagte: »Ich weiß, dass er eine Straße in die Berge sprengen ließ und einen Palast erbaute. Das war noch in den Tagen des ›Netzes‹, und ich spielte mit der Idee, ihn zu überfallen. Man sagt, dass er eine ganz nette Juwelensammlung besitzt.«


  »Das muss vor meiner Zeit gewesen sein. Was hat dich davon zurückgehalten, Prinzessin?«


  Sie schüttelte das windzerzauste Haar und schenkte ihm eines ihrer seltenen warmen Lächeln – jenes Lächeln, das ihn reich machte, jenes Lächeln, das er vor seinem geistigen Auge haben wollte, wenn er starb.


  »Wenn du bei mir gewesen wärst, Willie, mein Lieber, dann hätten wir es wahrscheinlich getan. Aber wie die Dinge lagen, sah ich keine Möglichkeit, eine größere Schießerei zu vermeiden, und das war nicht unsere Art, wie du weißt.« Willie nickte. »Schade. Dieser Prinz Rahim ist ein widerlicher Bursche.«


  »Die Klatschspalten behandeln ihn jedenfalls recht unsanft.«


  »Selbst die können manchmal Recht haben. Seine halbe Zeit verbringt er damit, den Playboy der westlichen Welt zu spielen und mit dem Jetset zu verkehren.


  Aber er ist nicht dumm; er ist kein Spieler und kein Trinker. Ein großer Schürzenjäger. Die übrige Zeit verbringt er auf seinem Besitz im Hohen Atlas.«


  »Moment … Die Kolumnisten haben dem Platz einen Namen gegeben. Nach den ersten Zeilen von Kubla Khan von Coleridge; ist es nicht Xanadu?«


  »Richtig. In Xanadu did Kubla Khan a stately pleasure-dome decree … Niemand kennt den Platz sehr genau, weil er ziemlich abgeschlossen von der Welt ist und Rahim keine Besuche wünscht. Ich glaube, er lebt dort nur mit seinem Gefolge, dem Personal und ein paar Dutzend Wächtern.«


  »Woraus besteht das Personal?«


  »Keine Ahnung, Prinzessin. Ich nehme an, wen immer man braucht, um so etwas wie Xanadu in Schuss zu halten – von Technikern über Handwerker bis zu Straßenkehrern. Plus einen beachtlichen Harem, würde ich denken.«


  »Ja. Einschließlich Tracy June Martels, wenn er sie nicht bereits weiterverkauft hat.« Sie nahm die Flasche, füllte beide Gläser und überlegte, wie wenig sich der Westen selbst heute über das Ausmaß des Feudalismus auf der Arabischen Halbinsel im Klaren war. Und vor kurzem hatte dieser Feudalismus noch einen Auftrieb durch den großen Ölgott erhalten, der ein paar hundert kleine Prinzen dieses Gebiets mit Reichtümern überschüttete, die die kühnsten Vorstellungen übertreffen.


  Als Kind hatte sie eine Weile bei einem Ziegen hütenden Beduinenstamm gelebt. Jahre später fand man auf dem Stückchen Wüste, das dem Stamm gehörte, Öl, und der Anführer, Scheich Abu Tahir, wurde reich. Zu diesem Zeitpunkt hatte Modesty Blaise die Schulden ihrer Kindheit längst abgetragen, und der Scheich verdankte ihr und Willie das Leben. Es war erst zwei Jahre her, dass Willie den Scheich begleitete, als dieser einen der unbedeutenderen Prinzen im benachbarten Saudi-Arabien besuchte. Er war als ein entferntes Mitglied der königlichen Familie in England erzogen worden und hatte die Absicht, eine der vielen Töchter von Abu Tahir zu ehelichen. Der alte Mann nahm Willie mit, um dessen Ansicht über den Freier zu hören, denn ihm selbst fiel es schwer, einen im Ausland erzogenen Mann zu beurteilen.


  Modesty, eine Frau, konnte ihn auf dieser Reise natürlich nicht begleiten, aber Willie hatte ihr später in allen Einzelheiten über den Besuch, den er eher verwirrend empfand, berichtet. Der Palast dieses unbedeutenden Prinzen stand mitten in der Wüste, meilenweit von allem entfernt, war voll klimatisiert und umfasste, abgesehen vom privaten Flügel, achtzig luxuriöse Appartements. Willies Suite war in venezianischem Stil eingerichtet, sichtlich von einem Kenner, und er hörte, dass die anderen Appartements in zwölf verschiedenen Stilen ausgestattet seien.


  Man hatte tiefe Brunnen gegraben, welche die vielen Badezimmer mit ihren Armaturen aus massivem Gold sowie die sechs Swimmingpools und die großen Gartenanlagen mit Wasser versorgten. Den Humus für die Gärten hatte man aus Frankreich importiert. Eine kleine Armee von sklavengleichen Dienern war so aufmerksam, dass man kaum den Finger heben konnte, ohne sofort bedient zu werden. Das rief eine gewisse Klaustrophobie und das Gefühl hervor, fortwährend beobachtet zu werden – was vermutlich auch der Fall war.


  Es gab drei Kinos und einen riesigen Vorrat an Filmen. Das beste Essen und die erlesensten Leckerbissen wurden aus der ganzen Welt eingeflogen. Der Prinz besaß einen Harem von vierzig bis fünfzig Frauen, unter ihnen fünf Europäerinnen. Der Harem war jedoch weniger zum Gebrauch gedacht denn als Statussymbol.


  Seine Hoheit zog die honigfarbenen Knaben aus Belutschistan mit ihren langen geölten Haaren vor. Es gelang Abu Tahir, diese Vorliebe ohne Willies Hilfe festzustellen, und die Verlobung fand nicht statt. Aus Abscheu vor dem zur Schau gestellten Luxus erhielt Willie von dem alten Mann eine Schachtel Zigarren für seine Mühe und war damit überaus zufrieden.


  Obwohl Willie Garvin, der fließend Arabisch sprach, den Nahen Osten gut kannte, war er von dem unglaublichen Luxus, den er gesehen hatte, erschüttert.


  Daher waren weder er noch Modesty, die die arabische Welt noch genauer kannte, über die Vorstellung erstaunt, dass Prinz Rahim Mohajeri irgendwo im Hohen Atlas Xanadu erbaut hatte und dort eine kleine feudale Enklave unterhielt.


  Modesty sagte: »Er ist also einerseits ein verwestlichter Playboy und anderseits ein traditioneller Scheich. Deshalb muss er aber nicht unbedingt einen schlechten Charakter haben.«


  »Nein«, gab Willie zu, »es ist nur eine Vermutung, aber sie stammt von Janet, und daher ist sie verlässlich.«


  Modestys Augen weiteten sich ein wenig. Lady Janet Gillam, die Tochter eines schottischen Adeligen, hatte eine Farm nicht weit von Willies Kneipe, der Treadmill.


  Sie war Willies feste Freundin. »Wo hat sie ihn getroffen?«, erkundigte sich Modesty.


  »Bevor ich sie kennen lernte und bevor sie ihren Autounfall hatte, als sie noch mit dem swinging set verkehrte. Sie traf ihn, als er einen Sommer in Europa verbrachte, auf zwei, drei Partys, und er versuchte, mit ihr zu schlafen.« Willies Stimme wurde etwas höher und produzierte eine erstaunlich gute Imitation von Lady Janets weichem Akzent. »Ach, er überfiel mich mit dem Charme eines Omar Sharif, aber hinter seinem Blick lag etwas Erschreckendes, Willie. Die böse Lust an einem Katz-und-Maus-Spiel. Ich glaube, dieser Mann ist zutiefst verworfen.«


  Modesty wischte die Hände an einer Papierserviette ab und nickte. »Wenn Janet das sagt, dann ist es so.«


  Eine Weile schwiegen sie, dann meinte Willie: »Klar zur Wende.« Das Boot drehte auf einen südwestlichen Kurs, und Modesty duckte sich, während der Baum hinüberschwang. Als das Boot seinen Kurs gefunden hatte, sagte Willie: »Wie soll es weitergehen, Prinzessin? Angenommen, wir finden Es. Gehen wir damit zu Rahim und bieten es ihm im Austausch gegen das Mädchen an?«


  Sie zog die Schultern hoch, dann entspannte sie sich.


  »Keine Ahnung, Willie. Einmal versuche ich etwas Tugendhaftes zu tun, weil Dr.Giles Pennyfeather es so haben will, und schon sind wir mitten in einem schrecklichen Durcheinander, nicht?«


  Er grinste. »Genug, um jeden wieder zur Sünde zu verleiten.«


  »Ich versuche den letzten Wunsch eines Sterbenden zu erfüllen, und wohin führt uns das? Ach, zum Teufel mit Giles!« Sie starrte in ihr Weinglas und schwieg ein paar Sekunden. Dann meinte sie nachdenklich: »Anderseits, wenn wir das Mädchen herausbekommen könnten … schließlich war es sein letzter Wunsch.«


  »Vielleicht hat man sie längst weiterverkauft, wie du eben gesagt hast, Prinzessin.«


  Das war richtig. Manche Mädchen blieben nur ein paar Wochen in einem Harem. Hatte man genug von ihnen, gab man sie an den Meistbietenden weiter. Es gab genügend Mädchenhändler, die sich damit befassten. Natürlich sank der Preis bei jedem Weiterverkauf.


  Wenn Tracy June Pech gehabt hatte, war sie vielleicht bereits in einem schäbigen kleinen Bordell gelandet.


  Modesty trank den Wein aus und sagte: »Ich glaube, ich würde es gern versuchen.« Sie sah Willie fragend an. Es war ihre Art, Willie nie als gegeben hinzunehmen, obwohl sie seiner Hilfe so sicher sein konnte wie der aufgehenden Sonne.


  »Du kannst mit mir rechnen, Prinzessin«, sagte er und lehnte sich zur Seite, um die ferne Küste zu überblicken. »In diesem Fall werden wir nach Marokko zurückfahren.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und er hielt sich zurück, das Reizwort »Alâeddin« auszusprechen.


  Sie nahm die Auslassung zur Kenntnis, und er sah, wie sie einen Moment lang die Augen schloss und den Atem anhielt. Dann nickte sie. »Dort müssen wir beginnen. Irgendwo dort.«


  »Was geschieht mit dem Kerl in dem grünen Renault?«


  »Vielleicht ist es einer von Casanovas Leuten, die uns im Auge behalten. Oder es beschattet uns jemand, der mit der Ermordung von Georges Martel zu tun hat.


  Wer immer sie sind, irgendetwas wollen sie dringend haben.«


  »Es?«


  »Vermutlich, Willie. Und ich wäre sicher, dass es eine Verbindung zu El Mico gibt, wenn wir nicht selbst gesehen hätten, wie El Mico Bernard Martel umgebracht hat. Das ergibt keinen Sinn. Wenn er es auf Es abgesehen hat, dann konnte ihm nur der lebende Bernard helfen.«


  »Soll ich mich um den Kerl im grünen Renault kümmern? Ihn irgendwo in die Berge bringen, wo er einen langen Fußmarsch vor sich hat?«


  Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht nötig. Sobald wir bereit sind, abzufliegen, können wir ihn leicht abschütteln, sodass er unseren Abflug erst merkt, wenn es zu spät ist.«


  »Die Flugkarten mit unseren anderen Pässen nehmen, und wenn es dunkel ist, mit dem Boot nach Ajaccio fahren? Und dann zum Flugplatz?«


  »So ähnlich.«


  »Wann willst du fahren, Prinzessin?«


  Ihre Schultern bewegten sich, und sie lächelte ein wenig verlegen. »Ich weiß nicht recht. Ich muss mich erst wieder zurechtfinden. Vielleicht ein wenig schlafen.«


  In einer seiner seltenen beruhigenden Gesten berührte er kurz ihr Knie. »Tu das, Prinzessin«, sagte er zärtlich.


  Sie ging, die Augen auf den Boden geheftet, vor dem großen, hageren Mann in den schmutzigen Kleidern her. Er saß auf einem Maultier.


  Unter dem zerrissenen Saum ihres einzigen Kleides sah sie ihre mageren Beine und die nackten braunen Füße. Diese nackten Füße hatten sie in dreihundert Tagen von der großen Stadt hierher gebracht.


  Furcht, Übelkeit und Hass kämpften in ihrem Innern. Um ihren Hals lag ein Strick. Das Fleisch war jetzt wund gerieben. Er hatte sie gefangen, als sie in dem Bergbach neben dem Pfad den Staub von ihren Gliedern wusch. Keine Möglichkeit davonzulaufen. Keine Möglichkeit, die primitive Waffe zu erreichen, die neben ihrem Kleid lag.


  Sie ängstigte sich um Lob, den kleinen alten Mann, den sie drei Winter lang umsorgt hatte. Ohne sie würde er hilflos sein.


  Das, was der hagere Mann mit ihr in den letzten zwei Nächten getan hatte, machte sie krank vor Abscheu. Heute Nacht würde es wieder so sein, das wusste sie.


  Der Hass war etwas Neues. Vor langer Zeit, weit weg, war ihr das Gleiche zugestoßen; damals erschrak sie, ohne zu verstehen. Jetzt war sie … vielleicht vierzehn? Das meinte Lob. Lob war allwissend. Und hatte sie so viel gelehrt.


  Stunden ohne Erinnerung vergingen, und dann kam die Nacht. Der knochige Mann lag auf ihr und zerrte ihr zerrissenes Kleid hoch.


  Aber jetzt war er unvorsichtig. Die Waffe, der lange Nagel, mit einem Draht an einem Griff befestigt … er war nicht mehr in dem zerlöcherten Korb am Maulesel, sondern an ihrer Hüfte.


  Diese Waffe hatte sie schon oft hervorgezogen, um Schwierigkeiten abzuwehren. War manchmal gezwungen, Wunden zuzufügen. Jetzt aber war das nicht gut genug. Sie suchte nach den Rippen dieses grässlichen, übelriechenden Körpers auf ihr, führte die Spitze aufwärts und stieß mit aller Kraft zu.


  Und schob ihn beiseite, als er starb, und rollte weg und krümmte sich zusammen, presste die Finger in den Mund, schrie lautlos, der Schrecken jenseits des Erträglichen … der Boden, der sich bewegte, und … das schwindende Bewusstsein …


  Willie Garvin hielt sie fest und sagte: »Ruhig, Prinzessin. Ganz ruhig. Ich halte dich fest. Ich, Willie. Komm, wach auf.«


  Die Starre verließ sie, und mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte sie sich an ihn – zitternd nach der durchlebten Angst. Die Tür zwischen ihren Schlafzimmern stand offen, und von der Nachttischlampe in Willies Zimmer fiel Licht ein. Willie, in Shorts, saß auf ihrem Bett. Halb abgewendet presste sie sich an ihn, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Mit seinen Armen hatte er ihren nackten schweißgebadeten Körper von hinten umfangen, seine Hände hielten ihre Handgelenke fest.


  »Ganz ruhig jetzt, Prinzessin.« Seine Stimme klang leise und sanft. »Alles ist okay. Du bist bei Willie. Es war nur ein hässlicher Traum. Versuche aufzuwachen.«


  Völlig erschlafft, ohne sich zu bewegen, sagte sie:


  »Es geht schon, Willie, ich bin wach. Ich werde nicht mehr um mich schlagen.« Er ließ ihre Handgelenke los, und sie sagte rasch: »Bitte halt mich noch eine Weile fest.«


  »Natürlich. Lass dir Zeit.« Er schob ihr feuchtes Haar aus der Stirn. »Du heiliger Bimbam, das war ein böser Traum. Es klang, als ob dich jemand erwürgen wollte.«


  Sie flüsterte: »Es tut mir Leid, in einer Minute werde ich dir alles erzählen.«


  »Keine Eile.«


  Sie lag ruhig in seinen Armen, atmete tief und rief sich alle Einzelheiten der verschütteten Erinnerung ins Gedächtnis, die der Albtraum freigelegt hatte. Endlich seufzte sie tief, strich über seine Brust und setzte sich auf. »Was für ein Theater. Lass mich einen Morgenrock holen, und dann wollen wir darüber reden.«


  Sie stand auf, fuhr ihm einmal zärtlich durchs Haar, nahm einen kurzen Mantel vom Sessel neben dem Toilettentisch und band den Gürtel zu. Als sie zum Bett zurückkam, sah er sie im Halbdunkel lächeln.


  »Eines steht fest, Willie. Alâeddin müssen wir nicht suchen. Ich weiß genau, wo er zu finden ist.«


  Er sah sie neugierig an, während sie sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, hinlegte. »Der Albtraum, Prinzessin?«


  »Ja. Er hat eine kleine Schachtel geöffnet, die jahrelang versperrt war. Du könntest dich auch ausstrecken und es dir bequem machen. Bevor ich mir das von der Seele geredet habe, wirst du kaum schlafen gehen dürfen.«


  Er grinste und legte die Füße hoch. »Du musst mich nicht dazu zwingen. Ich bin wirklich gespannt.«


  »Ich wurde mit vierzehn Jahren vergewaltigt. Im Traum erlebte ich alles ungefähr so wieder, wie es war.«


  Er starrte vor sich hin. »Aber … das war doch früher, nicht? Ich erinnere mich, dass du es mir erzählt hast.«


  »Das war ein andermal in Syrien, als ich ein, zwei Jahre jünger war und kaum wusste, was mit mir geschah. Das, wovon ich träumte, geschah in der Nähe von Marrakesch. Ein Pfad neben einem der Bäche, die zum Dades fließen. Kurz nachdem ich Lob unter meine Fittiche genommen hatte. Wir wanderten nach Süden, zuerst nach Kairo, dann quer durch Nordafrika und beinahe bis zur Sahara hinunter. Frag mich nicht, warum. Wir blieben einfach nie lang an einem Ort.«


  Willie nickte. »Du kamst in den Osten zurück, und ein paar Jahre später hast du die ganze Wanderung nochmals gemacht. Das war, als Lob starb, nicht wahr?«


  »Ja.« Tränen traten in ihre Augen.


  Lob. Sie wusste nicht mehr genau, warum er sie bat, ihn so zu nennen, vermutlich hatte es irgendeinen literarischen Bezug. Sie hatte ihn in einem Vertriebenenlager gefunden. Er war Jude und früher Professor in Budapest gewesen. Ein kleiner, sanfter alter Mann, völlig unfähig, sich in den chaotischen Verhältnissen des Lagers zurechtzufinden. Das Kind hatte sich seiner angenommen, und eines Tages hatten sie gemeinsam das Lager verlassen, um schließlich wie Nomaden mehrere Jahre lang durch den Nahen Osten und Nordafrika zu wandern – tausende Kilometer.


  Es war Lob, der ihr schmunzelnd den Namen Modesty gegeben hatte. Vorher hatte sie keinen Namen gehabt, nur die vage Erinnerung, von sehr, sehr weit weg endlos der Sonne entgegengewandert zu sein; über Berg und Tal, über Felder und Wälder, Wüsten und Ebenen. Den Namen Blaise hatte sie selbst gewählt, als Lob ihr die Legende von König Artus erzählte und von seinem Zauberer Merlin, dessen Lehrer Blaise genannt wurde. Sie lebte meistens vom Diebstahl, manchmal von Arbeit, selten vom Betteln. Es war nicht schwer, sich am Leben zu erhalten, und sie war bereits in der Kunst geübt, vom Land zu leben. Während der ersten gemeinsamen Wochen stahl sie einen Esel, der ihre wenigen Habseligkeiten trug. Zu diesen Habseligkeiten gehörten bald drei Bücher und ein paar Stöße grobes Papier. Lob sprach fünf Sprachen und unterrichtete Modesty in allen fünf. Jeden Tag wurde eine andere Sprache gesprochen. Es gab viele Stunden, in denen die beiden nichts zu tun hatten, und als Lob festgestellt hatte, wie Modesty alles verschlang, was er sie lehrte, nutzte er diese Stunden, um ihr eine grundlegende Erziehung zu geben, auf der sie weiter aufbauen konnte.


  Aber immer zogen sie weiter.


  Auf dem Bett im Hotel in Porto Vecchio liegend, sagte sie: »Es war das erste Mal, dass wir nach Marokko kamen. Wir hatten nie einen bestimmten Grund, irgendwohin zu wandern. Wenn ich heute nachdenke, nehme ich an, dass wir über den Tizi-n’Tichka-Pass gezogen sind und dann weiter die Straße durch die Dades-Schlucht. Damals war es nicht viel mehr als ein Saumpfad mit einer Reihe kleiner, befestigter Dörfer, den ksour, am Weg.«


  Willie Garvin legte sich zurück, schloss die Augen und versuchte sich das Bild jenes seltsamen Paares im steinigen Wüstental des Hohen Atlas vorzustellen – ein wildes junges Mädchen und ein sanfter alter Professor aus Budapest. Die leise Stimme neben ihm fuhr fort zu berichten, wie es gelang, in Tinerhir von einem alten Jeep ein Reserverad zu stehlen. Sie wollte es mindestens achtzig Kilometer weiter weg wieder verkaufen.


  Aber Lob hatte eine Verletzung am Fuß, und sie musste ihn in einem der kleinen Dörfer zurücklassen, während sie sich auf die Suche nach einem Käufer machte.


  Das in eine Decke eingeschlagene Rad war auf den Esel geschnürt und schien in dieser Gegend schwer verkäuflich. Dann hörte sie in einem anderen Dorf von Alâeddin, der offenbar verrückt war und alles kaufte, was man ihm anbot. Er dachte gar nicht daran, etwas zu verkaufen, sagte man. Er lebte als Einsiedler in einer großen Höhle, wo die Wüste in die Berge überging, weitab von jeder Straße und eine Viertagesreise per Maultier von Ksar-es-Souk entfernt.


  In dieser Stadt hatte er einen Laden, der seit zwanzig Jahren von seiner Frau und seinen Kindern geführt wurde. Von diesem Laden bekam Alâeddin so viel Geld, wie ihm die Familie gestattete – genug, um zu leben und zu kaufen, was immer die Nomaden ihm brachten. Das schloss jeden nur vorstellbaren Kram ein, der nicht einmal mehr im ärmsten souk einen Abnehmer fand, sowie das, was der Krieg in der Wüste zurückgelassen hatte.


  »So etwas hast du nie im Leben gesehen, Willie«, sagte sie. »Eine riesige Höhle, von der kleinere Höhlen abzweigen, und überall primitive, übervolle Regale. Er muss viel Zeit damit verbracht haben, das Zeug zu sortieren, in Schachteln zu ordnen und ganz allgemein den Ort halbwegs in Ordnung zu halten. Trotzdem war er von oben bis unten mit Krimskrams voll gestopft. Ich nehme an, dass er ein zwanghafter Sammler war und vermutlich heute noch ist, obwohl Gott allein weiß, wo er das Zeug untergebracht hat, das er in den fünfzehn Jahren seit meinem Besuch angehäuft hat. Damals interessierte mich das alles nicht sehr. Ich wollte bloß mein Rad verkaufen und zu Lob zurückkehren. Ich wusste, dass Alâeddin nicht viel zahlen würde, aber so, wie wir lebten, sollte es uns ein paar Monate weiterhelfen.«


  Der Kauf wurde abgeschlossen, sie verließ den Einsiedler mit dem Geld und ihrem Esel und beschloss, lieber den Pfad über die Berge statt den üblichen Weg zu wählen. Schon bevor Lob sie erzogen hatte, hatte sie selbst das Vergnügen entdeckt, sich sauber und frisch zu fühlen. So geschah es, dass sie zwei Tage später im Morgengrauen nackt in einem eisigen Bergbach badete, als der große, knochige, schmutzige Mann auf dem Maultier daherkam. Er rief sie, und als sie nicht aus dem Wasser kam, nahm er ihren Esel und ritt fort. Sie lief ihm nach. Als er sich umdrehte und sie einfing, verteidigte sie sich mit aller Kraft, aber er warf sie zu Boden und versetzte ihr mit seinem dicken Knüppel einen Schlag auf den Kopf. Als sie aus dem grauen Nebel erwachte und erbrach, waren ihre Hände auf den Rücken gebunden.


  »O du lieber Gott«, murmelte Willie Garvin. Er stand auf und begann ziellos hin und her zu gehen.


  Sie lag, den Arm über der Stirn, auf dem Bett und fuhr fort: »Reg dich nicht auf, Willie. Es geht mir gut.«


  Eine kleine Pause, dann fuhr sie fort: »Als er mich gehabt hatte, band er meine Füße zusammen. Als es Zeit zum Schlafengehen war, band er ein Ende seines Knüppels an meinen Hals und das andere an sein Handgelenk, um zu spüren, wenn ich eine Bewegung machte. Am nächsten Tag zogen wir den Weg zurück, den ich von Alâeddin gekommen war. Er befreite meine Hände und lockerte die Fessel um meine Füße, sodass ich gehen konnte. Ich glaube, ich hätte schnell weglaufen und einen Felsen neben dem Pfad hinaufklettern können. Er wäre nicht im Stande gewesen, mir zu folgen. Aber ich konnte es mir nicht leisten, meinen Esel und das Geld zu verlieren. Es war alles, was ich besaß.«


  Willie Garvin kam zurück und setzte sich auf die Bettkante, sah auf sie herab und kaute seine Lippe.


  Plötzlich lachte sie ihn an und sagte: »Kopf hoch, Willie, das ist keine Horrorgeschichte. Ich erzähle dir nur, was sich zugetragen hat.«


  »Ich möchte diesen gemeinen Kerl finden und umbringen.«


  »Das wäre zu spät. Am nächsten Abend nahm er mich wieder, aber da war es mir bereits gelungen, meine selbst gebastelte Waffe an mich zu bringen.«


  »Den großen Nagel, den du an ein Stück Holz angebunden hattest?«


  »Ja. Am Abend vorher hatte ich mich ganz verängstigt gezeigt, deshalb hatte er mich diesmal nicht angebunden, und als er auf mir lag und in mich einzudringen versuchte, habe ich ihn getötet.«


  Er nickte langsam. »Das muss ein wenig … traumatisch gewesen sein.«


  »O Gott, ja. Ich glaube, nachher rollte ich mich eine halbe Stunde lang wie ein Embryo. Als ich endlich stehen konnte, zog ich seine Leiche einen hohen Felsen hinauf und ließ sie in einen Abgrund fallen. Vermutlich wurde sie nie gefunden. Dann nahm ich sein Maultier und meinen Esel und marschierte in der Dunkelheit weiter bis zu einer anderen Quelle, an die ich mich erinnerte. Eher ein Flüsschen mit einem felsigen Ufer.


  Das Wasser war eisig, aber ich tauchte unter und rieb mich mit einem alten Tuch ab und blieb im Wasser sitzen, bis ich blau wurde. Dann stieg ich heraus. Es war eine warme Nacht, der Felsen war noch sonnendurchwärmt, und ich blieb eine Weile liegen, dann ging ich nochmals ins Wasser und rieb mich wieder ab. Ich wollte gleichsam die Erinnerung aus meinem Gedächtnis reiben. Schließlich legte ich mich auf den Felsen und schlief ein …«


  Sie lag da und drängte die Erinnerung tiefer und tiefer in die schwarze samtene Dunkelheit des Unterbewusstseins, bis ihre Sinne sich verwirrten und sie weder wach war noch schlief. Aber aus dieser Ermattung versank sie allmählich in tiefen Schlaf, bis die Kälte der Nacht sie weckte. Sie zog ihre kurze, zerrissene Dschellaba an, die noch feucht war von dem wilden Waschen, und wanderte mit dem beladenen Maultier und dem Esel den Weg hinunter bis zu Alâeddins Höhle.


  Sie kam zu Mittag dort an und erzählte Alâeddin, sie habe das Maultier und seine Last unterwegs gefunden; seinem Besitzer sei etwas zugestoßen. Sie bat ihn, einen Preis zu nennen.


  Alâeddin war ein gebückter, grauhaariger Mann, langsam in Sprache und Bewegung, mit einem guten Benehmen, das sie an Lob erinnerte. In aller Freundschaft handelten sie mehrere Stunden lang. Sie spürte, dass er das Maultier haben wollte, und wenn sie an sein eigenes Maultier dachte, das vor der Höhle lag, verstand sie, warum. Es würde ihn bestimmt nicht mehr lange auf seinen gelegentlichen Reisen nach Ksar-es-Souk tragen können. Sie bestand darauf, dass er zusammen mit dem Maultier auch alles andere nehmen müsse, und schließlich stimmte er zu und zahlte ihr fünfundzwanzig Dirham, damals etwa fünf englische Pfund.


  Als sie vier Tage später endlich zu dem ksar zurückkehrte, wo sie Lob verlassen hatte, erzählte sie ihm, dass sie bis nach Ksar-es-Souk hatte wandern müssen, um das Rad zu verkaufen, aber dort einen guten Preis erzielt hätte. Vielleicht glaubte sie es jetzt schon selbst.


  Jedenfalls war der große schmutzige Mann zusammen mit Alâeddin und seiner Höhle aus ihrem Gedächtnis gestrichen.


  »Deshalb brach ich in Panik aus, als Georges Martel jemanden namens Alâeddin erwähnte, der nahe der Todra-Schlucht lebt«, sagte sie, stand auf und schenkte sich aus der Flasche auf ihrem Toilettentisch ein Glas Wasser ein. »Dasselbe wiederholte sich in Korsika, als Henri Martel den Namen nannte. Das große erwachsene Ich wollte sich erinnern, und das kleine vierzehnjährige Ich wollte nicht an den Augenblick zurückdenken, wo es dem stinkenden Geschöpf über sich einen Nagel ins Herz rammte.«


  Sie trank, sah Willie an und schnitt eine kleine Grimasse. »Aber jetzt habe ich mir wirklich alles vom Herzen geredet. Danke, dass du aufgeblieben bist und meinen Erguss angehört hast.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stellte fest, dass Modesty jetzt entspannt war und ihre Augen fröhlich und ruhig blickten. »Schon gut, Prinzessin. Jedenfalls war es nicht die Art Geschichte, die Pandiculation zur Folge hat.«


  Ohne zu zögern, erwiderte sie: »Nein, ich glaube nicht. Und als Nächstes werden wir morgen Vorkehrungen treffen, um unsere Beschattung loszuwerden, bevor wir übermorgen abreisen.«


  »Gut.«


  »Gute Nacht, Willie, und nochmals vielen Dank. Ich hoffe, du schläfst bald ein.«


  »In dreißig Sekunden, du kennst mich.« Er ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Leise sagte sie zu sich: »Pandiculation?« Sie zog den Morgenmantel aus, legte sich ins Bett, zog das Laken bis zur Taille, dann wandte sie den Kopf und bettete ihn auf ihren Ellbogen. Pandiculation. Eines von Willies obskuren Wörtern. Aber er hatte sie nicht überrumpelt, obwohl sie nicht darauf gefasst war. Natürlich hatte er es absichtlich verwendet. Eine gute Ablenkung, um sie aus der Vergangenheit in die Gegenwart zu bringen.


  Pandiculation. Sie fragte sich, ob man in Porto Vecchio ein gutes Fremdwörterbuch finden konnte. Natürlich musste sie es ohne Willies Wissen kaufen, um es nächstens im richtigen Zusammenhang zu verwenden und ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.


  Sie drehte sich wieder auf den Rücken, gähnte, streckte sich und begann mit der rhythmischen Atmung und jener geistigen Konzentration, die ihr Schlaf brachten.


  Nannie Prendergast sagte: »Verloren? Piraud hat sie verloren?«


  »Ja, leider, Nannie. Sie müssen gemerkt haben, dass sie beobachtet werden.« Jeremy Silk griff nach einem weiteren Gurkensandwich, und Nannie sagte streng:


  »Iss zuerst auf, was auf deinem Teller ist, Master Jeremy.«


  »Entschuldige, Nannie.« Sie tranken Tee auf der Terrasse. Jeremy war vor einer Stunde aus Ajaccio angekommen, hatte eine Dusche genommen und sich umgezogen.


  »Ich hoffe, du hast Piraud entsprechend zurechtgewiesen«, sagte sie.


  »Ja. Ich brachte ihn auf das Boot und sprach mit ihm als El Mico. Teilte ihm mit, dass er für seine Untüchtigkeit eine hohe Geldstrafe bekommen werde. Aber vielleicht sollten wir sie ihm erlassen, denn er hat einiges von Wichtigkeit herausgefunden.«


  »Das freut mich zu hören.«


  Sie war sehr beherrscht, aber Jeremy bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen und die Sorgenfalten um die Augenwinkel. Der Verlust des Objekts hatte sie schwerer getroffen, als er gedacht hatte. Hoffentlich bedeutete das nicht, dass sie heute Nacht nicht zu ihm kommen würde. Er spürte die Begierde in seinen Lenden, und nur mühsam hielt er sich zurück, nicht auf ihre schlanken Beine zu starren, während sie mit gekreuzten Fußgelenken auf der Gartenschaukel saß.


  »Sie haben Gautiers Vater aufgesucht«, berichtete er.


  »Martels Vater, Henri Martel. Er ist Bäcker in Bonifacio. Modesty hat ihn besucht, und Piraud hatte das Gefühl, dass sie etwas Wichtiges von ihm erfahren hat.


  Daher habe ich Dominic zu ihm geschickt, um es herauszubekommen.«


  »Mit der gebührenden Vorsicht hoffentlich.«


  »Natürlich, Nannie. Dom sah aus wie ein mafioso und musste sich nicht sehr anstrengen. Er gab sich als Freund von Georges aus, dessen Arbeitgeber wissen wolle, was Henri der jungen Engländerin, die ihn vor zwei Tagen besuchte, gesagt hatte. Der rosige Bäcker erblasste ein wenig und sang wie ein Vogel.«


  »Oh, das ist sehr befriedigend. Was hat er gesagt?«


  Als Jeremy ihr berichtet hatte, sah sie über das Meer, während sie von Zeit zu Zeit an ihrer Teetasse nippte.


  Nach einer Weile meinte sie: »Aus Martels Gestammel, während er mit Modesty verschüttet war, muss hervorgehen, dass das Objekt jenem Mann Alâeddin übergeben wurde, der vielleicht keine Ahnung hat, worum es sich handelt. Vermutlich lebt er in jenem Teil Marokkos, aus dem seine Schwester, die Frau des Bäckers, stammt. Der Bäcker weiß nicht, wo das ist. Unser Freund Gautier oder Bernard Martel wusste, wo es ist, aber er ist tot. Das Gleiche gilt für seinen Bruder Georges.« Sie sah Jeremy fragend an. »Hat Georges etwas erwähnt, während Kerima ihn verhört hat?«


  »Nein, leider nicht. Ich bin überzeugt, er hätte uns gern alles erzählt, aber er wusste keine Antwort auf unsere Fragen. Um die Wahrheit zu sagen, Nannie, er verlor sehr bald jede Beherrschung und plapperte eine Menge Geheimnisse über seine Arbeit bei der Union Corse aus. Zuerst dachten wir, dass er es tat, um uns keine Informationen über das Objekt geben zu müssen, aber leider war sein Zusammenbruch echt.«


  Sie stellte die Teetasse ab. »Modesty Blaise wird sich auf die Suche nach Alâeddin machen. Hast du einen Anlass, zu glauben, dass sie weiß, wo er zu finden ist?«


  »Nein, und daher ist es durchaus möglich, dass wir ihn zuerst finden, Nannie. Ich habe Dom in Korsika zurückgelassen. Er soll die offiziellen Aufzeichnungen über die Hochzeit des Bäckers prüfen. So sollten wir den Mädchennamen seiner Frau und auch ihren Geburtsort feststellen können. Wenn alles klappt, wird Dom morgen ein Flugzeug nehmen und herfliegen. Dann können wir beginnen.«


  »Ja.« Ihr Mund zuckte unwillkürlich, als empfände sie einen Schmerz. »El Mico muss die Suche mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln durchführen. Alles hängt davon ab.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Die vielen Jahre der Arbeit … wir müssen Erfolg haben, Master Jeremy, wir müssen. Dann können wir diesen tristen Erdteil verlassen … für immer diesen schmutzigen, fremden Geschöpfen den Rücken kehren. Du und Dominic, ihr werdet englische Landedelleute werden, richtige englische Gentry. Ach, ich kann dir gar nicht sagen, wie herrlich das sein wird.«


  Tränen traten in ihre Augen. Jeremy beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Ich bin sicher, dass es absolut fabelhaft werden wird, Nannie.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Ich hätte gern, dass du einmal mit Dominic sprichst. Es gab beinahe Streit, als ich ihm gesagt habe, dass er zurückbleiben und die Heiratsdokumente heraussuchen muss. Er war richtig trotzig und wollte wissen, warum er nicht nach Hause fliegen und berichten könne, während ich die Unterlagen prüfe. Schließlich bin ich der Älteste, und er sollte das tun, was ich ihm sage.«


  »Der Ältere, Jeremy, nicht der Älteste.«


  »Entschuldige, Nannie. Aber wirst du einmal mit ihm reden? Auf dich hört er natürlich.«


  »Ja«, sagte sie langsam, »aber ich mag es nicht, wenn meine zwei kleinen Äffchen streiten, und deshalb musst du vorsichtig sein, mein Lieber. Letztlich gehören zu einem Streit immer zwei. Ich weiß, dass du etwas älter bist, aber manchmal bist du ein wenig herrisch mit Master Dominic, weißt du.«


  Er sah zu Boden, um seinen Ärger zu verbergen. Sie wäre böse, wenn sie es bemerkte. Der weiße Leinenrock hatte sich eng an ihre Schenkel angelegt und formte eine V-förmige Vertiefung zwischen den Beinen. Von der Spitze der Vertiefung sah er eine schwache Linie aufwärts steigen von dem … von dem, was Nannie unter dem Rock trug.


  Verlangen überkam ihn. Noch immer ihre Hand haltend, murmelte er flehentlich: »Nannie, ich weiß, es ist keine Schlafenszeit, aber … ich will sagen, ich war sehr beschäftigt und … ich hätte nichts dagegen, mich ein wenig hinzulegen. Aber wenn ich jetzt ins Bett ginge, würdest du … ich meine, du weißt schon. Würdest du kommen und mir gute Nacht sagen und … dich zu mir legen?«


  Die letzten Worte waren beinahe unhörbar, und er wusste, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte.


  Nannie Prendergast entzog ihm die Hand und erhob sich.


  Die Hände auf dem Rücken gefaltet, den Kopf gesenkt, stand er ebenfalls auf. Es wurde ihm kalt vor Angst.


  »Du solltest dich schämen, Master Jeremy!«, sagte sie mit zutiefst empörter Stimme. »Ja, schämen! Was ist in dich gefahren? Weißt du nicht, dass jetzt Teezeit ist?«


  »Bitte verzeih, Nannie.« Ganz leise gemurmelt.


  »Ich glaube, junger Mann, du solltest sofort auf dein Zimmer gehen. Und du kannst sicher sein, dass eine ganze Weile vergehen wird, bevor Nannie dir wieder gute Nacht sagen kommt.«


  9


  Modesty berührte seinen Arm und sagte: »Jetzt biegen wir bald ab, Willie, ich glaube, nach etwa einem Kilometer.«


  Er nickte und nahm die Hand vom Lenkrad des Landrovers, um die schwitzende Handfläche an seiner Hose abzuwischen. Wenn sie einen Kilometer sagt, überlegte er, dann wird es auch ein Kilometer sein, obwohl sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr hier war.


  Ihr Orientierungsvermögen war ebenso unglaublich wie ihr Gedächtnis für Landschaften.


  Sie hatten Korsika vor zehn Tagen verlassen und einen großen Umweg gemacht, um alle Verfolger abzuschütteln. Wenn man mit dem Flugzeug reist, ist die Gefahr, beschattet zu werden, groß. Man bewegt sich auf vorgezeichneten Routen und muss an bestimmten Punkten auftauchen. Daher hatten sie es vorgezogen, quer durch Spanien bis Lissabon zu fahren. An einem Strand östlich von Cascais wurden sie eines Nachts von einem Schiff abgeholt. Vier Tage später gingen sie in Essaouira an Land, wo sie ein voll ausgerüsteter Range Rover erwartete. Auf einer Seite stand in sauber gemalten Buchstaben Pascale et Cie (Arpenteurs). Hinten im Wagen konnte man einen Theodolit und andere Vermessungsgeräte sehen. Moulay war ein guter und erfahrener Organisator. Marrakesch passierten sie in der Nacht, fuhren über den Tizin’Tichka-Pass im Hohen Atlas und weiter ins Dades-Tal, um der langen Ost-West-Straße zwischen den beiden Bergketten zu folgen. Im Norden gruben sich tiefe Schluchten in die Berge, die jetzt trocken waren, aber in der Regenzeit reißende Flüsse führten.


  Zwischen den kleinen, von Mauern umgebenen Dörfern lag die Leere der steinigen Wüste, nur von gelegentlichen Dornenbüschen, Opuntien und jenen vielfarbigen Felsblöcken unterbrochen, die manchmal rot und schwarz, gelb, purpur oder braun und dunkelgrün waren. Modesty sagte: »Hier ist es«, und Willie bog in die breite Landstraße ein, die von der Ksar-es-SoukStraße etwas nördlich abzweigte. Sie stieg etwa achthundert Meter langsam an und führte dann wieder abwärts. Hier zweigte eine andere Straße direkt nach Norden ab. »Die ist neu«, sagte Modesty. »Ich meine, neu, seit ich das letzte Mal hier war.«


  Willie hielt den Wagen an. Die Straße sah aus, als ob sie einmal viel befahren worden war, denn die Felswände zu beiden Seiten waren abgesplittert und abgekratzt wie von breiten, schweren Lastwagen. Ein seltsam anmutendes internationales Straßenzeichen besagte »Sackgasse«.


  »Xanadu?«, murmelte Modesty.


  Willie nickte. Als Prinz Rahim Mohajeri Azhari Xanadu erbaute, hatte er zur Materialbeförderung eine Straße in die Berge sprengen lassen. Modesty kannte einen französischen Journalisten, der die Sache für Paris Match recherchiert und darüber geschrieben hatte. Sie hatte ihn von Marseille aus angerufen und erfahren, dass Xanadu etwa vierzehn Kilometer von der Ksar-esSouk-Straße entfernt in den Bergen lag, östlich der Todra-Schlucht. Man hatte sechs Monate gebraucht, um die Zufahrtsstraße zu bauen, obwohl sie zum Großteil einem alten Maultierpfad folgte. Drei Kilometer vor dem Palast verließ die Straße den Saumpfad und überquerte eine Schlucht. Nach Beendigung der Bauarbeiten hatte man die zwanzig Meter lange provisorische Brücke abgerissen und sie durch eine Zugbrücke ersetzt. So war man sicher, dass niemand Xanadu ohne Erlaubnis des Prinzen betreten konnte. »Oder verlassen«, hatte der französische Journalist trocken hinzugefügt.


  Willie kuppelte ein und fuhr an der Zufahrtsstraße vorbei. »Wir sind also ziemlich nahe der Höhle, nicht?«


  »Noch ungefähr zwanzig Minuten auf dieser Straße.«


  Sie sah prüfend auf die Berge zu ihrer Linken. »Dort hat er mich erwischt. Irgendwo auf diesem Maultierpfad.«


  Willie warf ihr einen Blick zu. »Bedrückt es dich noch, Prinzessin?«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Nicht im Geringsten. Das Mädchen, das vergewaltigt wurde, war jemand anders. Jemand, den ich vor sehr langer Zeit kannte.«


  »Gut. Trotzdem ist es ein Wunder, dass du nicht von allen Arabern von hier bis Bagdad genug bekommen hast.«


  Sie zuckte ein wenig die Schultern. »Nicht, nachdem ich Abu Tahir und Big Hassan und Ahmet kennen lernte und – ach, so viele, als ich unter den Beduinen lebte. Später verbrachte ich einige Zeit südlich von hier in der Wüste bei einem Tuareg-Stamm. Das waren reizende Leute. Wo immer man lebt, trifft man auf die unterschiedlichsten Menschen.«


  Willie lenkte das Fahrzeug über ein paar tiefe Furchen. Die Straße war zu Ende, und es gab nur noch das, was die Natur geschaffen hatte. »Ich bin froh, dass wir auf unserer Anreise so vorsichtig waren, Prinzessin«, sagte er nachdenklich. »Allerdings weiß ich nicht genau, warum.«


  »Klingt es in deinen Ohren?«


  »Nein, nicht wirklich. Es ist einfach nur das Gefühl, dass irgendwer irgendwo sehr intensiv nach uns sucht.«


  »Oder nach dem, was wir suchen.«


  »Kann sein. Oder beides.«


  Die Felswände wichen zurück, und der Range Rover erreichte eine vielleicht dreihundert Meter breite felsige Hochebene. Zur Rechten war ihr Ende nicht zu sehen, vermutlich verengte sie sich, um nach einer Weile wieder auf die Hauptstraße zu treffen. Vor ihnen und zur Linken war sie von einer dreißig Meter hohen Felswand begrenzt, die in eine Reihe von Felskämmen überging. »Halt dich jetzt links«, sagte Modesty.


  Der Range Rover wandte sich zur Südseite der Bergwand. Vor ihnen lagen zwei Felsbänke, die beinahe mannshoch aus der Ebene hervorragten. Als sie auf die Felsen zufuhren, erinnerten sie Willie an die Kimme eines Gewehrs, denn dahinter, in der Bergwand, lag, wie das Korn eines Visiers, die dunkle Öffnung einer Höhle.


  Modesty sagte: »Fahr um diese Felsbänke herum, Willie. Der Boden zwischen den Felsen fällt ziemlich stark ab, wie eine tiefe Kerbe. Jetzt erinnere ich mich daran.«


  Er grinste. »Natürlich, Prinzessin.«


  Sie entfernten sich von den Felsen und fuhren parallel zur Höhle wieder zurück. Hier lagen große Steine und kleine Felsblöcke auf dem Boden. Nur eine seichte Vertiefung in dem Höhleneingang. »Nicht zu nahe«, warnte Modesty. Er nickte, weil er die Geste der Höflichkeit verstand, und fuhr über das mit Steinen bedeckte Terrain bis zu einem Platz, der fünfzig Schritte von der Höhle entfernt im Schatten der Felswand lag.


  Er hielt an, stellte den Motor ab, und sie stiegen aus.


  Es war sehr heiß und plötzlich sehr still. Modesty zog an der Bluse, die an ihrem feuchten Körper klebte, und fuhr mit den Daumen in den Gürtelbund ihrer Jeans. Willie sah zu, wie sie den kleinen Leinensack umhängte, den sie als Handtasche benutzte, und stellte fest, dass ihr Ausdruck eine Mischung von Erheiterung und Erbitterung spiegelte.


  Sie schüttelte den Kopf, wie um ihn klarer zu machen, und sagte: »Plötzlich scheint alles ganz unwirklich zu sein.«


  Bevor Willie etwas erwidern konnte, trat ein Mann aus der Höhle. Er trug eine weiße handgewebte Dschellaba, die Kapuze nach hinten gestreift, und Sandalen aus Autoreifen. Der kleine Mann, der unter seiner Dschellaba vermutlich sehr hager war, hatte gelocktes graues Haar, einen kurzen Bart und hinter einer mit Draht eingefassten Brille blaue Berberaugen. Eines der Brillengläser hatte sich offensichtlich gelockert, denn es war mit einem Stück Isolierband am Brillenrahmen befestigt.


  Als Modesty die Hände faltete und ihn im regionalen Dialekt ansprach, legte er den Kopf erstaunt zur Seite. Sie ging langsam und immer noch sprechend auf ihn zu. Willie folgte ihr. »Wir sind Freunde des Sohnes deiner Schwester Fauzia.«


  Der Alte blinzelte und sah erstaunt drein. Sie wartete, bis er ihre Worte begriffen hatte, dann fuhr sie fort:


  »Ich spreche von Bernard Martel, der dich vor nicht allzu langer Zeit besucht hat.«


  Langsam wich das Erstaunen. »Bernard? Ach ja. Und ihr seid Freunde von ihm?«


  »Ja. Können wir uns eine Weile unterhalten?«


  Seine Augen sahen an ihr vorbei auf das Fahrzeug.


  Er beugte sich vor, um es genauer zu inspizieren. Das lockere Brillenglas baumelte senkrecht am Isolierband.


  Als er sich aufrichtete, fiel es wieder an seinen Platz zurück. »Ihr habt etwas zu verkaufen?«


  »Viele Dinge, wenn du kaufen willst.«


  »Wir werden Tee trinken und reden.«


  Eben im Begriff, in die Höhle zu verschwinden, drehte er sich um und sah sie unter gerunzelten Brauen an. Plötzlich kicherte er, winkte und wandte sich wieder dem Eingang der Höhle zu.


  »Komm, Frau. Der Mann auch.«


  Drinnen war es kühl. Willie nahm seine Schirmmütze ab und sah sich um. Die Decke war hoch und gewölbt. Von der großen Höhle zweigten vier kleinere ab, und jede war so hoch, dass ein Mann aufrecht gehen konnte. Rechts von der großen Höhle war ein geräumiger Anbau mit einer tieferen Decke, offensichtlich Alâeddins Wohnstätte. Hier gab es ein niedriges Bett, ein paar Teppiche, Kissen, eine Kommode und einen kleinen Ofen.


  Der Raum war von einigen in der ganzen Höhle verteilten Glühbirnen erhellt, die von vier großen Zwölf-Volt-Batterien gespeist wurden, wie Fernmeldeabteilungen sie im Krieg benutzten. Abgesehen von den schmalen Zugängen, waren die Wände der großen Höhle ebenso wie jene der kleinen Höhlen mit Kisten, Schachteln, Paketen und Bündeln voll gestellt, aber alles schien sauber geordnet. Zwischen großen Nägeln, die man in die Spalten der Decke getrieben hatte, waren Drähte gespannt, und auch von diesen hing der unglaublichste Kram. An einer Wand lehnte eine einfache Leiter. Rechts vom Eingang döste ein Maultier vor sich hin; sein Sattel hing an der Wand.


  Alâeddin bat sie höflich zu warten und verschwand in einer der kleineren Höhlen. Sie konnten ihn brummen hören, während er sich mit irgendetwas abmühte.


  »Was macht er jetzt?«, fragte Willie.


  »Ich habe keine Ahnung. Offenbar amüsiert ihn irgendetwas. Weißt du, dass er ganz genauso aussieht wie das letzte Mal, als ich ihm begegnete? Nur die Brille ist neu. Auch die Höhle ist unverändert. Entweder hat er etwas weggeworfen, oder die Abzweigungen gehen tiefer, als ich dachte.«


  Sie hörten einen kurzen triumphierenden Schrei, und Sekunden später erschien Alâeddin und rollte ein Autorad mit Drahtspeichen und einem ziemlich abgenutzten Reifen vor sich her. »Schaut!«, rief er stolz, »hier ist etwas, das ich dir vor vielen Jahren, als du noch ein junges Mädchen warst, abgekauft habe.«


  »Heiliger Bimbam«, sagte Willie und fuhr sich langsam mit der Hand durch das Haar.


  Modesty sah das Rad lange Zeit an, dann hob sie den Blick und schaute in Alâeddins lachendes Gesicht.


  »Du hast mich erkannt?«


  »Ich erinnere mich an die Augen. Ich erinnere mich, wie du ausgesehen hast, als du mir Mahjoubs Maultier und seine Habseligkeiten gebracht hast.«


  »Du … wusstest, dass sie ihm gehörten?«


  »Ich wusste es. Ich kannte Mahjoub. Ein Mann ohne Ehre. Einmal in zwei Monden pflegte er hier vorbeizukommen. Ich glaube, an diesem Tag hat er dir etwas Übles angetan. Nachdem du mit seinem Maultier zurückkehrtest, erwartete ich nicht mehr, ihn zu sehen.


  Und so war es.« Achselzuckend machte er eine Bewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen. Dann rollte er das Rad zur Seite und sagte: »Kommt, ich mache Tee, und wir wollen reden. Wie heißt du? Und der Mann?«


  »Ich bin Modesty. Das ist mein Freund Willie.«


  »Modestee. Willee.« Er bedeutete ihnen, in den Anbau zu kommen, brachte zwei dicke, verblasste Kissen zum Sitzen herbei, fuhrwerkte herum, um Tee zu bereiten, und wiederholte immer ihre Namen, während er das Wasser dreimal zum Aufwallen brachte, um ein starkes Gebräu zu machen. Aus ihrem fließenden Arabisch leitete er offensichtlich ab, dass sie auch an arabische Sitten und arabischen Tee gewöhnt waren.


  Zehn Minuten lang wurde höflich über Belangloses gesprochen. Alâeddin gehörte zur alten Schule und stellte keine Fragen, die als neugierig gelten konnten.


  Modesty gratulierte ihm zu seinem Tee, Willie zu seiner Sammlung interessanter Gegenstände. Beide bewunderten das vorbildliche Benehmen dieses alten exzentrischen Mannes. In seiner Welt zählte eine Frau kaum mehr als ein Maultier und wurde oft für die gleiche Arbeit verwendet. Doch weil Modesty sein Gast war, gelang es ihm, hier in seiner Einsiedlerhöhle das Vorurteil eines Lebens zu überkommen und Modesty als seinesgleichen zu behandeln.


  Als sie Tee getrunken hatten, näherte sie sich vorsichtig dem Zweck ihres Besuches und teilte ihm mit den entsprechenden Beileidsversicherungen mit, dass Bernard Martel tot war. Es schien ihr einfacher, den Eindruck zu erwecken, dass er während des Erdbebens starb und sie sterbend gebeten hatte, Alâeddin, den Bruder seiner Mutter, zu besuchen.


  Der alte Mann nickte bedächtig, als sie vom Tod seines Neffen erzählte, und murmelte das unvermeidliche Insh’Allah. Als sie ihre Geschichte beendet hatte, saß er eine Weile mit geschlossenen Augen da. Dann sah er sie an und fragte: »Bringst du mir eine Botschaft von ihm, Modestee?«


  Mit gekreuzten Beinen sitzend, die Hände im Schoß gefaltet, erwiderte sie seinen Blick und sagte: »Er hatte Fieber, und die Nachricht ist nicht klar. Später habe ich mit seinem Vater gesprochen, dem Mann deiner Schwester, und ich glaube, dass es Bernards großer Wunsch war, die Frau wiederzufinden, die man ihm gestohlen hatte. Hat er mit dir darüber gesprochen?«


  Alâeddin schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat gesagt, es gäbe Dinge, von denen man besser nicht spricht. Er ließ etwas bei mir zurück und sagte, er würde es abholen, wenn er bestimmte schwierige Vorbereitungen getroffen habe.«


  Nach einem kurzen Schweigen sagte Modesty: »Ich glaube, er hat es für möglich gehalten, mittels der Sache, die er bei dir zurückgelassen hat, seine Frau wiederzugewinnen. Bist du in der Lage, mir zu sagen, worum es sich handelt?«


  »Ich weiß nicht, was es ist. Der Junge gab mir eine Stahlkassette. Man hatte sie aufgebrochen, aber sie ist mit einem Draht zusammengebunden. Er bat mich, sie zu verstecken und bis zu seiner Rückkehr mit niemandem darüber zu sprechen.«


  »Und jetzt wird er nicht mehr zurückkehren.«


  »So steht es geschrieben. Willst du mir sagen, dass du den Inhalt der Kassette nehmen und damit seiner Frau helfen möchtest?«


  Sie sah Willie an und dann wieder den alten Mann.


  »Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll, Alâeddin. Zu Beginn sagte mir ein Freund, den ich sehr schätze, dass ich versuchen solle, das zu tun, was Bernard getan haben wollte.« Sie zog ein wenig die Schultern hoch. »Aber es gibt viele Rätsel, und die ganze Sache ist keineswegs einfach. Würdest du die Kassette jetzt öffnen, damit wir sehen können, was sie enthält? Dann können wir vielleicht besser entscheiden, was getan werden soll.«


  Lange Zeit saß er mit geschlossenen Augen da und wiegte sich sanft hin und her. Das lockere Brillenglas pendelte im Gleichklang mit seinen Bewegungen.


  Schließlich sagte er seufzend: »Ich glaube, es ist etwas sehr Wertvolles. Ich war unglücklich, dass er es mir gebracht hat. Ich möchte keine kostbaren Dinge besitzen. Sie sind gefährlich.« Langsam stand er auf.


  »Kommt.«


  Gemeinsam gingen sie aus dem Anbau. Hinter dem Maultier stand auf einem Brett mit Rädern ein altes Ladegerät, vermutlich, um es leicht aus der Höhle zu fahren, wenn die Batterien aufgeladen werden mussten.


  An einem Haken über dem Gerät hing eine Sturmlampe. Während der Alte sich daranmachte, sie anzuzünden, sah sich Willie nochmals in der großen zentralen Höhle um. Obwohl das meiste Zeug in Schachteln verstaut war, konnte man einiges sehen. Offensichtlich war es nach einem bestimmten Plan geordnet. Eine Plastikschachtel mit verrosteten Schrauben; eine Kiste mit Blei- und Kupferröhren verschiedener Länge; Zahnräder eines Getriebes, auf einem Draht aufgehängt … alles mechanische Dinge. Auf einem Regal darüber eine Schachtel mit falschen Zähnen, eine andere mit zerbrochenen Brillen, ein Totenkopf, eine Beinschiene, ein halbes Stethoskop … lauter medizinischer Kram. Modesty berührte seinen Arm und murmelte: »Die Sportabteilung.« Sie hob ein wenig das Kinn, und Willie sah hinauf. Über ihm hing ein alter Kricketschläger.


  Er hielt einen Ausruf des Erstaunens zurück und flüsterte: »Die Geschichte dahinter würde ich für mein Leben gern erfahren.«


  »Ich habe ihn schon seinerzeit gesehen, nur wusste ich damals nicht, was es ist.«


  »Ich frage mich, wofür es unser alter Ali Baba hält.«


  Neben dem Kricketschläger hing ein Squash-Rakett ohne Saiten, ein Spazierstock, ein afrikanischer Wurfspieß, ein Holzski und ein Pelota-Fangschläger, der, soweit Willie beurteilen konnte, erstaunlich gut erhalten war. Nichts war so erstaunlich wie der Kricketschläger. Vielleicht gab es in Río de Oro – bis 1976 eine spanische Provinz – einen baskischen PelotaEnthusiasten; Rio de Oro lag nur etwa hundertfünfzig Kilometer entfernt im Südwesten. Damit ließ sich sogar der Fangschläger erklären. Der Ski kam wahrscheinlich sogar von näher her, denn unter den Zedern des Mittleren Atlas kann man noch im Juni Ski fahren. Der Wurfspieß stammte sicher weiter aus dem Süden, aus Schwarzafrika. Aber auch das war nicht so erstaunlich, denn die Nomaden zogen immer noch entlang der uralten Karawanenstraßen durch die Sahara zum Niger und weiter. Aber der Kricketschläger …


  »Kommt«, sagte Alâeddin. Die zischende Lampe verbreitete ein starkes weißes Licht, als er sie zu einer der vier kleineren Höhlen führte. Zwischen den überfüllten Regalen mussten sie im Gänsemarsch gehen, doch nach etwa fünfzehn Schritten mündete die Höhle in einen anderen, beinahe runden Anbau, kleiner als der Wohnraum, aber abgesehen von einer Werkbank und sichtlich häufig benutzten Werkzeugen völlig leer.


  Alâeddin hängte die Lampe an einen Haken über der Werkbank, ging um die Bank herum und schob ein paar auf dem Boden liegende Bretter weg. Unter dem Holz kam ein Loch zum Vorschein. Er kniete nieder, griff hinein und hob mühsam eine große Stahlkassette heraus – einen Würfel von ungefähr fünfundvierzig Zentimetern, den ein breites Lederband zusammenhielt. Willie nahm ihm die schwere Kassette ab und wartete, bis der Alte wieder auf den Füßen stand, bevor er sie auf die Bank stellte. Modesty machte eine auffordernde Geste, aber Alâeddin schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. »Du«, sagte er.


  Modesty beugte sich vor, löste den Lederriemen und sah Willie an. »Hoffentlich ist keine Sprengladung drin?«


  »Nicht, wenn der Deckel lose aufliegt. Er wurde aufgebrochen.« Modesty hob den Deckel. Die Kassette war aus drei Millimeter dicken Stahlplatten angefertigt. Der Deckel, der an einem Scharnier hing, hatte rundherum einen tiefen Flansch, der perfekt passte, abgesehen von einer Stelle, wo einmal ein Schloss war. Hier hatte man, wahrscheinlich mit Metallsäge und Meißel, das Metall von Kassette und Deckel entfernt.


  Zuerst nahm Willie einen dicken Bausch Baumwolle heraus. Das Licht der Lampe wurde von einem grünen, roten und weißen Funkeln reflektiert. Willie warf Modesty einen Blick zu, sah ihr kaum merkliches Nicken und griff hinein.


  Leuchtende Farben flammten auf, als er die Krone in Händen hielt. Sie war hoch und hatte einen Mittel- und zwei Seitenteile. Über einem Bogen erhob sich eine prachtvolle Goldarbeit mit Diamanten, die einen Smaragd von der Größe eines Menschenauges umgab.


  Das rote Samtfutter hinter dem Silber- und Goldgeflecht war beinahe zur Gänze von Diamanten, Perlen und Smaragden verdeckt. An der Basis der Krone befanden sich zwei Ringe aus riesigen Perlen und dazwischen ein mit Edelsteinen besetztes verschnörkeltes Gitterwerk. Seitenteile und Bogen setzten das Thema von Perlen und Diamanten fort, und in der Mitte befand sich ein von einer Unzahl funkelnder Edelsteine umgebener Diamant, dessen Größe sogar den Smaragd in den Schatten stellte. Der alte Mann hob wimmernd einen Arm, dann vergrub er seine Zähne in den Ärmel seiner Dschellaba, als wolle er jeden weiteren Ton ersticken. Willie setzte die Krone behutsam auf die Werkbank unter die Lampe.


  Modesty flüsterte: »Ich war ein wenig begriffsstutzig, nicht?«


  »Ich auch.«


  »Bernard hat es ausgesprochen, wie es geschrieben wird … Pahlawi.«


  Willie bewegte ein wenig den Kopf, um den Wechsel des Lichtes in den Tausenden Edelsteinen zu bewundern. »Sie passt zu den Titeln«, sagte er leise. »König der Könige, Schatten des Allmächtigen, Stellvertreter Gottes, Mittelpunkt der Welt … und Inhaber des Pfauenthrones. Ich nehme an, dass Martel daran dachte, als er Pfau und Schatten sagte.« Mühsam riss er sich von der Pahlawi-Krone los. »Ich dachte immer, dass der Schah die Kronjuwelen aus Teheran weggeschafft hat, bevor der Ayatollah kam, um Frieden und Freude zu verbreiten. Dass er sie in einer Schweizer Bank deponiert hat.«


  Modesty schüttelte den Kopf. »Hätte er das getan, wäre die Krone nicht hier. Irgendjemand sah das Chaos in Iran voraus und schlug im richtigen Moment zu, als jede Autorität zusammenbrach und Polizei und Armee nicht mehr funktionierten. Ich weiß, dass sich die Kronjuwelen in einem besonders gesicherten Safe in der Nationalbank von Teheran befanden. Wir selbst haben in den Tagen des ›Netzes‹ die Möglichkeit eines Diebstahls erwogen, aber damals gab es nicht die geringste Chance. War man jedoch an Ort und Stelle, als alles in Scherben ging, hatte man die richtigen Leute bestochen, gute Strategien entwickelt und ein wirklich funktionierendes Team beisammen …«


  »Wie zum Beispiel El Mico?«


  »Das vermute ich. Und Bernard Martel hat ihn dann hintergangen.«


  Modesty ging langsam um die Werkbank und besah sich die Krone von allen Seiten. Sie selbst war eine geschickte Steinschneiderin und hatte in ihrem Penthouse in London eine kleine Werkstatt. Daher wusste sie über Edelsteine Bescheid.


  Willie sagte: »Mehr als dreitausenddreihundert Diamanten, wenn ich mich richtig erinnere. Ganz abgesehen von allem anderen. Was ist sie wert, Prinzessin?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Dafür gibt es keinen Preis. Zusammen mit den anderen Juwelen war diese Krone die Deckung für fünfundsiebzig Prozent der Währung Irans.«


  In der Höhle trat Schweigen ein, ein Schweigen, das von dem Leuchten des beinahe Ehrfurcht gebietenden Kunstwerks beherrscht wurde. Beide wussten, dass die Krone vor kaum mehr als fünfzig Jahren angefertigt worden war, aber aus Juwelen, die man vor Jahrhunderten erbeutet hatte, als der persische Eroberer Nadir Schah Delhi plünderte und riesige Truhen voller Smaragde, Diamanten und Perlen aus der Schatzkammer des Großmoguls nach Persien brachte.


  Alâeddin senkte den Arm, den er sich vor den Mund gehalten hatte, und sagte mit zitternder Stimme:


  »Ich will dieses Ding nicht in meinem Heim. Bitte nehmt es fort.«


  »Ist das wirklich dein Wunsch?«, fragte Modesty.


  »Ja und nochmals ja«, sagte er leise, aber eindringlich. »Ich dachte nie, dass der Junge mir so etwas gebracht hat, um es für ihn aufzubewahren. Ein gefährliches Ding, Modestee. Gefährlich. Ich werde glücklich sein, wenn du es rasch wegbringst.«


  »Gut, aber habe, bitte, keine Angst.«


  Willie legte die Pahlawi-Krone in die Kassette zurück, breitete den Baumwollbausch darüber und schloss den Deckel. »Was planst du damit zu tun, Prinzessin?«, murmelte er neugierig. »Ich nehme an, dass Martel diese Krone Rahim im Austausch gegen Tracy June anbieten wollte. Genug, um tausend Frauen zu kaufen …«


  Sie stand da, hielt ihre Ellbogen umfasst, runzelte die Stirn und nagte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Wir wollten Martels letzten Wunsch erfüllen, und der ist, Tracy June aus Xanadu herauszubringen – falls sie noch dort ist. Aber alles scheint ziemlich kompliziert geworden zu sein.«


  Willie machte den Lederriemen fest. »Ich kann nicht behaupten, dass ich die Pahlawi-Krone gern in Händen dieses blutrünstigen alten Narren sehen würde, der jetzt in Teheran sitzt«, sagte er. »Lieber schicke ich sie dem Roten Kreuz.«


  Sie lachte. »Ich auch. Aber zuerst wollen wir sie einmal hier fortbringen und an einem sicheren Ort verstecken, dann können wir nachdenken, was wir mit ihr anfangen. Und vergessen wir nicht das Wesentliche; wir sind wegen Tracy June hier.«


  Zehn Minuten später lenkte Willie den Range Rover das breite Tal hinab, fuhr um die Felsblöcke und weiter zur Fahrspur, die letztlich in die Landstraße mündete. Die in einen Sack gehüllte Stahlkassette lag hinten zwischen dem Gepäck und den Vermessungsgeräten.


  »Wie wollen wir fahren, Prinzessin?«


  »Auf dem schnellsten Weg zurück nach Tanger, Willie. Ksar-es-Souk, dann nach Norden über die Berge nach Fes.«


  »Gut. Hallo, was ist denn das dort?«


  Sie kamen eben auf die Landstraße. Fünfzig Meter zu ihrer Linken stand ein Geländefahrzeug, ähnlich ihrem Land Rover, ein International Scout. In dem spärlichen Schatten, den der Wagen bot, kniete ein Mann in einem blauen Hemd und brauner Hose. Er beugte sich über einen anderen Mann und hielt ihm eine Wasserflasche an die Lippen. Als Willie anhielt, schaute der kniende Mann auf. Er hatte sonnengebleichtes blondes Haar, einen frischen Teint und Sommersprossen und sah so britisch aus, dass es ein wenig überraschend war, ihn Französisch sprechen zu hören. Mit angsterfüllter Stimme sagte er: »Mein Bruder ist zusammengebrochen. Ich bin beinahe in den Straßengraben gefahren, als er gegen mich fiel. Kann es ein Hitzschlag sein? Es ist ihm noch nie passiert.«


  Willie stellte den Motor ab und sah Modesty an. Einen Augenblick zögerte sie, dann schnitt sie eine kleine Grimasse, wie um sich über ihre Ängstlichkeit zu mokieren, und stieg aus. Willie folgte ihr und wusste, dass ihre Reaktion der seinen ähnlich war. Ein Augenblick des Misstrauens, gefolgt von der raschen Einsicht, dass dieses nur dem Wissen zuzuschreiben war, etwas Kostbares mit sich zu führen.


  Der Mann lag auf dem Rücken, das Hemd weit geöffnet. Modesty kniete neben ihm nieder, nahm dem Bruder die Wasserflasche ab und sagte: »Wenn er bewusstlos ist, kann er auf diese Art ersticken.«


  »Oh, das wusste ich nicht, Madame.«


  Modesty beträufelte Brust, Hals und Gesicht des Mannes mit reichlich Wasser. »Haben Sie Eis bei sich?«


  »Leider nein, Madame.« Sie beugte sich tief herab, um die Lippen des Mannes genau zu betrachten, dann schob sie ein Augenlid zurück und sagte auf Englisch zu Willie: »Bitte bring etwas Eis. Es sieht nicht nach einem Herzanfall aus.


  Auch nicht nach einem Hitzschlag, aber ihn zu kühlen, kann keinesfalls schaden.« Dann auf Französisch: »Ist Ihr Bruder Diabetiker?«


  »O nein, Madame.« Der Mann rutschte ungeschickt auf den Knien zur Seite. Als Willie mit einer Thermosflasche aus Plastik kam, stand er auf. Modesty fühlte eben den Puls des Mannes, als Willie die Flasche neben sie stellte. Sie hörte ein Geräusch, einen leisen Knall, und Willie Garvin fiel über die Beine des am Boden liegenden Mannes nach vorn. Sie drehte sich um. Instinktiv hatte sie schützend den Arm gehoben, noch bevor sie das Bild registriert hatte, das sich ihr bot. Der stehende Mann hatte eben einen kräftigen Schlag mit dem Kongo ausgeführt, der aus beiden Seiten seiner Faust herausragte.


  Modesty war gerade dabei, nach hinten zu rollen, um ihre Beine freizubekommen, als der auf dem Boden liegende Mann die geballte Faust aus dem offenen Buschhemd zog und sie mit einem gezielten Schlag seines Kongos auf das Nervenzentrum hinter ihrem Ohr traf. Während sie auf der sandigen Straße lag, ihre Sinne schwanden und sie vergebens gegen die aufkommende Dunkelheit kämpfte, hörte sie aufgeregte, freudige englische Stimmen. Dann wurde sie von kräftigen Händen niedergehalten, etwas stach in ihren Arm, und mit einem kurzen Aufflackern ärgerlicher Verachtung über sich selbst versank sie in die schwarzen Tiefen des Nichts.


  Die Aussicht von dem großen Bogenfenster war prachtvoll. Direkt darunter lag der von Experten gestaltete Park – leuchtende Blumenbeete und kleine blühende Büsche, eine Reihe junger Zypressen, die das blau und weiß schimmernde Schwimmbecken vom Garten trennten. Dahinter nichts als die Felsen des Hohen Atlas, die sich weiter und immer weiter erstreckten, zwischen einander überschneidenden Vorgebirgen bis zu den weißen Gipfeln am Horizont.


  Nannie Prendergast sagte: »Ein Stück Zucker, bitte.«


  Prinz Rahim Mohajeri Azhari winkte einem verschleierten Mädchen neben dem silbernen Teewagen zu und sagte ein Wort. Das Mädchen nahm mit der Zuckerzange ein Stück Zucker und ließ es vorsichtig in Nannie Prendergasts Tasse gleiten. Ein weiteres Wort, und sie zog sich zurück, bewegte sich geräuschlos über den mit Teppichen belegten Fliesenboden.


  Rahim betrachtete die Frau, die ihm auf der Couch gegenübersaß, und verbarg sein Erstaunen hinter einer Miene höflicher Besorgtheit. »Ich hoffe, es hat Ihnen keine Unbequemlichkeiten verursacht, mich sofort zu besuchen«, sagte er in dem perfekten, etwas gedehnten Englisch der oberen Zehntausend. »Sobald mein Agent mir telefonisch mitteilte, dass das Objekt sichergestellt wurde, wollte ich unsere Transaktion keinen Augenblick lang verzögern.«


  »Keineswegs unbequem, Hoheit.« Nannie Prendergast nippte an ihrem Tee. »Wir sind ebenso interessiert daran, rasch abzuschließen.« Wenn sie den Prinzen ansah, achtete sie darauf, nur in sein Gesicht zu blicken, denn er trug zu seiner weißen Hose ein rotes, bis zum Gürtel aufgeknöpftes Hemd, das seine Brust in einer Art zur Schau stellte, die sie als ungehörig empfand. Es ist jene unverblümte und unappetitliche Sexualität, die zu seinem guten Aussehen und seinem Lebensstil gehört, sagte sie sich. Geschäftlich gesehen hatte sie sich allerdings als überaus einträglich erwiesen. Aber sie persönlich hatte nicht die Absicht, diese Sexualität zur Kenntnis zu nehmen.


  Sie war vor drei Stunden, gegen Mittag, in Fes angekommen und hatte mit Little Krell auf dem Flugplatz den privaten Hubschrauber des Prinzen erwartet, der sie herbrachte. Little Krell befand sich jetzt in dem kühlen, mit Bildern geschmückten Flur vor dem großen Zimmer mit der Aussicht auf den Park. Der Prinz war keineswegs beleidigt, dass sein Gast einen Leibwächter mitgebracht hatte. Es hätte ihn erstaunt, wäre dies nicht der Fall gewesen. Es fiel ihm jedoch schwer, sich an die Identität von El Micos Vertreterin zu gewöhnen.


  Sie ist in vieler Beziehung ein Kindermädchen, überlegte er. Sein Urteil war auf Erfahrung gegründet, denn er hatte eine schottische Nannie gehabt. Er schätzte Miss Prendergast auf achtunddreißig oder neununddreißig. Sie hatte eine gute Figur und, soweit man sehen konnte, gute Beine. Schön war sie nicht, weder nach europäischen noch nach arabischen Begriffen, aber das Gesicht mit den seltsam widersprüchlichen Zügen hatte etwas Anziehendes an sich.


  Er sagte: »Wie Sie sich vorstellen können, ist es eine kleine Überraschung, festzustellen, dass El Micos Agent eine Engländerin ist.«


  »Ich bin halb Waliserin, Hoheit.« In ihrem Tonfall lag eine zarte Andeutung der Ermahnung. »Und in dieser Angelegenheit bin ich kein Agent, sondern eine der Hauptpersonen.«


  Er lächelte. »Verzeihen Sie mir. Als ich von meinem Vertreter zum ersten Mal von dem Plan, das Objekt zu beschaffen, gehört habe, sprach er, soviel ich weiß, mit El Mico persönlich. Man hat uns nicht informiert, dass El Mico eine gleichrangige Partnerin besitzt.«


  »Das ist etwas, das in den letzten Jahren nur einige wenige Männer wussten, Hoheit. Und sie alle weilen nicht mehr unter den Lebenden.«


  »Ehemalige Angestellte?«


  »Ja. So ist es.«


  »Ich verstehe. El Mico will sich nach diesem Coup zurückziehen und keine Spuren zurücklassen?«


  »Richtig. Vielleicht sollte ich noch hinzufügen, dass El Mico in Wahrheit eine Doppelperson ist. Ich hoffe, Sie werden die beiden jungen Männer, die diese Rolle von Zeit zu Zeit verkörpern, sehr bald kennen lernen.«


  »Sie sind augenblicklich im Besitz des Objekts?«


  »Ja.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Aber sie werden es erst herbringen, wenn ich über das Funkgerät, das Little Krell mitbrachte, zu ihnen gesprochen habe.«


  Er nickte, und seine dunklen Augen funkelten amüsiert. »Und Sie werden mit Vergnügen mit ihnen sprechen, sobald Ihr Schweizer Bankier Ihnen telefonisch den Erhalt von zwanzig Millionen Dollar bestätigt hat.«


  »Ja, dann werde ich mit Vergnügen mit ihnen sprechen, Hoheit.« Sie wies auf den niedrigen Tisch neben ihrem Ellbogen. »Ist das hier ein Funktelefon?«


  »Nein, Miss Prendergast. Als Xanadu gebaut wurde, hat man von Midelt mittels Hubschrauber ein Telefonkabel heraufgelegt. Wenn Ihr Bankier anruft, müssen Sie keine Angst haben, dass Ihr Gespräch über Funk gesendet wird.«


  Er wandte den Kopf, sah gedankenverloren aus dem großen Fenster und überlegte, wie faszinierend es wäre, mit dieser erstaunlichen Miss Prendergast zu schlafen.


  Eine ganz neue Erfahrung. Vielleicht überaus genüsslich. Aber völlig indiskutabel. Das Objekt war wesentlich wichtiger als hundert interessante Erfahrungen.


  Er fuhr fort: »Als sich mein Agent kürzlich erkundigte, warum der Abschluss unserer Transaktion sich verzögert, wurde Modesty Blaise erwähnt. Natürlich habe ich von ihr gehört. Und einmal saß ich in Beirut mit ihrem zahmen Affen, Willie Garvin, am selben Bakkarat-Tisch. Das ist allerdings schon einige Jahre her, und damals reiste ich inkognito. Vielleicht können Sie mir, während wir auf den Anruf aus der Schweiz warten, berichten, was sich zugetragen hat?«


  »Gern, Hoheit. Wie Sie wissen, haben Ihre Agenten bereits mehrmals mit El Mico Geschäfte getätigt. Wir haben Ihnen immer als Erstem die interessantesten Mädchen angeboten. Dann kam mir die Idee, das Objekt zu beschaffen, und El Mico erzählte Ihrem Agenten davon. Durch ihn erklärten Sie sich mit dem Preis einverstanden.«


  »Bestimmte Bedingungen vorausgesetzt, Miss Prendergast.«


  »Sie wurden erfüllt, Hoheit. Das Wissen um die Angelegenheit beschränkt sich heute auf mich, die beiden jungen Männer, die El Mico sind, und Sie, Hoheit.«


  »Vorzüglich. Bitte fahren Sie fort.«


  »Das Vorhaben war sehr schwierig und sehr komplex, wie Sie sich vorstellen können, aber schließlich wurde es erfolgreich durchgeführt.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich dachte keinen Augenblick, dass es glücken könnte. Bewunderung und Entzücken erfüllen mich.«


  »Danke. Ich bedaure, dass dann ein Verrat begangen wurde. Was damit zusammenhängt, wurde aus der Welt geschafft, aber das Objekt ging für kurze Zeit verloren und fiel beinahe in die Hände von Modesty Blaise.« Sie stellte die leere Teetasse nieder und winkte ab, als Rahim eine fragende Geste machte. »Nein, vielen Dank. Ich will Ihnen nicht verheimlichen, Hoheit, dass Modesty Blaise und ihr Freund Garvin das vermisste Objekt entdeckten, bevor dies El Mico gelang. Zum Glück nur kurze Zeit vorher … um genau zu sein, weniger als eine Stunde früher. El Mico sah ihr Fahrzeug vor der Wohnstatt eines Mannes namens Alâeddin –«


  »Vor der Höhle? Der Höhle des alten Narren?«


  »Soviel ich weiß, war es eine Art Höhle.«


  Rahim warf sich auf der Couch zurück und lachte mit blitzend weißen Zähnen. »Mein Gott! Natürlich muss er beseitigt werden.«


  »Das wäre empfehlenswert.«


  »Ihr Doppelmann El Mico hat nicht dafür gesorgt?«


  »Nein, sie stellten eine Falle, überwältigten Miss Blaise und Garvin und fuhren mit ihrem Fahrzeug weiter. Das heißt, mit beiden Fahrzeugen.«


  »Natürlich nachdem sie sich vergewissert hatten, dass das Objekt sich in Blaises Wagen befand?« Nannie Prendergast lächelte. »Natürlich, Hoheit. Dann fuhren sie in eine der Schluchten unweit von hier und nahmen über Funk Verbindung mit mir auf. Ich hatte mich nach Fes begeben, sobald wir das Objekt lokalisiert hatten. Natürlich berichteten sie mir verschlüsselt, und daraufhin habe ich sofort Ihren Agenten verständigt.«


  »Und haben sich ihm zu erkennen gegeben?«


  »Nein. Mein Leibwächter rief an und sagte ihm den vereinbarten Code-Satz, durch den jede Nachricht El Micos beglaubigt wird. Ich muss Ihnen danken, dass Sie so rasch auf die Nachricht reagiert haben.«


  »Meine liebe Miss Prendergast, als Hassan mir mitteilte, dass El Mico im Besitz des Objekts ist und sobald als möglich zwei Personen von Fes eingeflogen werden sollen, war ich so aufgeregt, dass ich mein Frühstück nicht beenden konnte. Ich nehme an, dass Daoud Sie ohne Schwierigkeiten auf dem Flugplatz fand?«


  »Daoud? Ach, der Pilot. Ja, er erkannte Little Krell an dem vereinbarten Signal, und ich stand neben ihm.«


  »Ich muss zugeben, ich bin ein wenig enttäuscht, dass Sie das Objekt nicht mitgebracht haben. Ich bin sehr begierig, es zu sehen.«


  Die Hände im Schoß gefaltet, sagte sie gouvernantenhaft: »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, Hoheit.«


  »Wie bitte?«


  »Wir sind im Begriff, einen Wertgegenstand gegen zwanzig Millionen Dollar zu tauschen. Es wäre unklug, wenn einer von uns dies ohne die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen täte.«


  Wieder lachte er. »Sie sind eine Geschäftsfrau, Miss Prendergast.«


  Leise kam ein Mann herein, ein Diener in glänzender Goldbrokathose, Bolero und Babuschen – wie aus einer Hollywood-Verfilmung von Tausendundeiner Nacht. Er verbeugte sich vor dem Prinzen, wies mit der Hand auf Mund und Ohr und zog sich wieder zurück.


  Rahim zeigte auf das Telefon, das neben der Couch auf dem Onyxständer lag.


  Sie nahm den Hörer und sagte: »Hier Miss Prendergast.« Eine Stimme mit deutlichem Akzent sagte: »Hier Keller aus Genf.«


  »Guten Morgen, Herr Keller. Haben Sie das gemeinsame Konto Prendergast/Silk vor sich liegen?«


  Eine Pause. »Wollen Sie bitte meinen zweiten Vornamen nennen, damit ich mich von Ihrer Identität überzeugen kann? Danke. Was haben Sie mir zu sagen?«


  Keller erwiderte: »Vor einer halben Stunde haben wir von der Schweizer Filiale von Morgan Guaranty einen Scheck über zwanzig Millionen amerikanische Dollar zugunsten Ihres Kontos erhalten. Ebenso wurden wir aufgefordert, Sie unverzüglich unter dieser Nummer in Marokko anzurufen, um die Überweisung zu bestätigen.«


  »Vielen Dank, Herr Keller.«


  »Haben Sie weitere Weisungen für uns, Miss Prendergast?«


  »Im Augenblick nicht, danke, aber ich werde Sie demnächst besuchen.«


  »Ich werde mich freuen.«


  »Guten Tag, Herr Keller.«


  Sie legte den Hörer zurück. »Das war überaus zufrieden stellend, Hoheit. Ich werde El Mico benachrichtigen und ihm sagen, er möge jetzt mit dem Objekt herkommen.«


  »Ausgezeichnet. Ich habe Befehl gegeben, Ihr kleines Funkgerät auf das Dach zu stellen, damit Sie eine bessere Verbindung haben. Das Dach ist hoch, aber wir haben einen bequemen Fahrstuhl. Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie persönlich hinaufzubegleiten.«


  »Sehr freundlich von Ihnen.«


  Als sie aufstanden, sagte er: »Ich glaube, Sie haben mir nicht genau mitgeteilt, was mit Modesty Blaise und Willie Garvin geschah. Haben Ihre beiden jungen Männer sie irgendwo in den Bergen erledigt?«


  »Nein, Miss Blaise und Mr.Garvin wurden betäubt, für den Fall, dass noch Informationen von ihnen gebraucht werden. Aber die Sache ist jetzt abgeschlossen, daher werde ich El Mico Anweisung geben, die beiden sofort hinüberzubefördern.«


  Wieder sah der Prinz, die Hände auf die Hüften gestützt, aus dem Fenster. Diese außergewöhnliche Frau, die sich als Nannie Prendergast vorgestellt hatte, konnte also El Mico Befehle erteilen. Offensichtlich stand sie hinter der ganzen El-Mico-Organisation, und jetzt hatte sie mit dem Diebstahl der Pahlawi-Krone den großen Coup ihres Lebens gelandet. Es war einfach unglaublich, und er fand es irgendwie irritierend, dass einer Frau ein solches Bravourstück gelungen war. Es erschien ihm beinahe als Beleidigung – als würde er damit bis zu einem gewissen Grad entmannt.


  Natürlich war das Geschäft selbst ausgezeichnet.


  Zwanzig Millionen Dollar waren für ihn ungefähr die Ausgaben von acht Monaten. Eine Kleinigkeit. Und die Krone würde länger überdauern als das Öl, das länger überdauern würde als die Scheichs. In ein paar Jahren würde ihre Zeit vorbei sein, und dann, nach einer Weile, würde die Zeit des Öls vorbei sein. Xanadu aber würde überdauern, und dann würde die Pahlawi-Krone vielleicht … sicherlich eine halbe Milliarde Dollar wert sein. Bestimmt nicht weniger.


  Ja, die Transaktion war großartig, und Nannie Prendergast war mit Recht stolz, sie durchgeführt zu haben.


  Aber letztlich war sie eben doch nur eine Frau, und als solche musste man sie daran erinnern, dass ihre Gesetze in Xanadu nicht galten.


  »Seien Sie so freundlich«, sagte Rahini bestimmt, »und geben Sie Anweisung, dass Miss Blaise und Mr.Garvin lebendig hierher gebracht werden, Miss Prendergast. Ich möchte sie kennen lernen und bin überzeugt, dass sie in Xanadu für einige Unterhaltung sorgen können, bevor man sie hinüberbefördert, wie Sie es ausdrücken.«
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  Das Zimmer war klein, das synthetische Material, das Fußboden und Wände bedeckte, härter als Gummi. Es gab weder Fenster noch Einrichtungsgegenstände. Die Tür hatte keine Klinke und konnte nur von außen geöffnet werden. Unten an der Tür war eine kleine Klappe, etwa neun Zentimeter tief und dreißig Zentimeter breit. In einer Ecke des Zimmers gab es eine Art Kammer mit einem Wasserhahn und einem Loch im Fußboden mit zwei Betontritten für die Füße: einen Abtritt.


  Willie Garvin lag, halb aufgerichtet, auf dem Boden.


  Modesty kniete neben ihm, stützte mit einem Arm seinen Kopf und seine Schultern und gab seinem Gesicht leichte Schläge. Ihre Kleidungsstücke lagen auf dem Boden herum. »Los, Willie«, sagte sie. »Wach auf.«


  Ein festerer Klaps. »Los, versuch es. Streng dich an.«


  Ihr Kopf war beinahe klar, nur ihr Mund schien völlig ausgetrocknet, und sie verspürte Übelkeit. Undeutlich wie ein Traum zogen Erinnerungen an ihr vorüber: hinten im Wagen, entweder im Range Rover oder im Scout, die Hände gefesselt. Das Bemühen, halb schlafend, halb wach, die schwere Betäubung abzuschütteln. Dann … Stimmen. Ein weiterer Nadelstich und wieder das Nichts. Das Geräusch eines anspringenden Motors. Zwei Geräusche. Ein zweiter Motor.


  Mühsam versuchte sie, in ihrem Dämmerzustand die Bewusstseinsfragmente zusammenzusetzen. Zwei Männer. Willie, betäubt in dem anderen Fahrzeug. Herumgeschüttelt werden. Die holprige Bergstraße. Eine Brücke …? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie erinnerte sich an den englischen Akzent der zwei Männer, an die Erregung in ihren Stimmen, das aufgeregte Lachen, das laute Sichbeglückwünschen, das ihr selbst in ihrem Zustand seltsam schuljungenhaft erschienen war.


  Wieder versetzte sie Willie einen leichten Schlag und zwickte ihn fest ins Ohr. Unwillig bewegte er sich.


  »Gut, so ist es besser, Willie, mein Lieber. Weiter, weiter …«


  Er öffnete ein Auge und blinzelte sie an wie eine Eule, dann murmelte er: »Einen Moment, Prinzessin … noch eine Minute.« Das zweite Auge wurde mühsam geöffnet.


  »So ist es gut, Willie, versuch dich zusammenzureißen. Du musst eine stärkere Dosis Valium oder was immer es war, bekommen haben, als sie uns nochmals betäubt haben. Hörst du mir zu? Ich glaube, wir sind in Xanadu, und ich bin verdammt sicher, dass wir uns in größeren Schwierigkeiten befinden. Versuch dich aufzusetzen.«


  Von ihrem Arm unterstützt, richtete er sich langsam auf, hob den Kopf von ihrer nackten Schulter und starrte verwirrt auf die diversen verstreuten Kleidungsstücke. Dann lehnte er sich vor, fiel auf Ellbogen und Knie und rieb sich mit den Handballen die Augen.


  »Xanadu?«, fragte er undeutlich.


  »Ich glaube. Dieses Zimmer sieht aus wie ein bait-at-ta’ah.«


  Er hob den Kopf, sah sich um und nickte. Sie hatte jetzt eine Hose angezogen und schloss ihren Büstenhalter. Er kroch umher, suchte nach seinen Kleidern und begann die Taschen, die Säume, die Ärmel und den Gürtel zu untersuchen. Seufzend stand er schließlich auf, um ein Hemd und Shorts anzuziehen. »Sie haben uns ziemlich gründlich durchsucht, Prinzessin.«


  »Ja.« Sie knöpfte ihre Bluse zu. »Ich besitze praktisch nichts mehr. Keinen Kongo, keinen Gasbleistift, keinen Draht, keinen Dietrich.«


  Willie schnitt eine Grimasse. Allmählich konnte er wieder klar denken, aber auch das war nicht sehr tröstlich. Wann immer sie sich in Gefahr begaben, hatten sie, abgesehen von Handfeuerwaffen, eine Anzahl nützlicher Dinge bei sich. Das Futteral mit seinen beiden Wurfmessern war verschwunden und ebenso die kleine Phiole mit den betäubenden Nasenpfropfen, die Rasierklinge in der Streichholzschachtel, die verschiedenen Sonden in seinem Gürtel und die Stiefel mit den abnehmbaren Spezialabsätzen, die man zu winzigen Granaten umfunktionieren konnte. Auch Modestys Stiefel mit den kleinen verborgenen Waffen waren nicht mehr da. Man hatte ihnen aus ihrem Gepäck andere Schuhe auf den Boden geworfen.


  Willie trug am Mittelfinger einen einfachen Silberring. Wenn man ihn abnahm und seitlich fest eindrückte, teilte er sich in zwei dünnere Ringe, die zum Teil hohl waren und ein paar Zentimeter Draht enthielten; Wolframdraht, mit einer Silikonkarbidpaste überzogen.


  Ein ausgezeichnetes Werkzeug zum Metallschneiden, zum Beispiel Gitterstäbe. Leider gab es hier nichts, wofür man den Draht benutzen konnte. Mit Daumen und Finger fuhr Willie entlang des Gürtelbandes seiner Hose und spürte die Nylonschnüre, die man übersehen hatte. Im Augenblick waren sie allerdings ebenso unnütz wie der flexible Metallschneider.


  Er fuhr mit der Zunge über seine Zähne, schüttelte sich und ging in den kleinen Raum, um von der Leitung zu trinken, zu gurgeln und Gesicht und Hals zu waschen. Als er heraustrat, saß Modesty mit dem Rücken zur Wand gegenüber der Tür, ihre Arme ruhten auf den angezogenen Knien. Willie setzte sich zu ihr, und sie sagte leise: »Wenn jemand hereinkommt, werde ich Magenschmerzen haben. Versuch nicht, einen Wächter zu überwältigen, auch wenn sich eine Gelegenheit bietet. Solang wir nicht wissen, wie es hier aussieht, haben wir keine Chance. Aber die Magenkrämpfe könnten für später nützlich sein.«


  »Gut, Prinzessin.«


  Schweigend saßen sie da. Im Moment gab es nichts zu besprechen. Weder Selbstvorwürfe wegen ihrer Gefangennahme noch Vermutungen über die Zukunft waren zielführend. Aus irgendeinem Grund hatte man sie bis jetzt leben lassen. Daraus würde sich etwas ergeben, aber der nächste Schachzug kam vom Gegner.


  Entspannt saßen sie da, atmeten regelmäßig und suchten ihr mentales Gleichgewicht zu erhalten. Nach einer Weile wandte Willie seine Aufmerksamkeit der Tür zu, besonders der Stelle, wo außen das Schloss angebracht war. Er betrachtete sie wohlwollend und freundlich. Es mochte eine Zeit kommen, wo ihn diese Tür und dieses Schloss sehr beschäftigen konnten, und mit dem Leblosen eine enge Beziehung herzustellen, erwies sich, wenn es zu einer Interaktion zwischen Mensch und Materie kommen sollte, oft als lohnend. Vielleicht kam die scheinbare Reaktion des Leblosen ausschließlich von ihm selbst und war eine subjektive Empfindung.


  Vielleicht aber auch nicht. Es war etwas, was er vor langer Zeit mit viel Skepsis von Modesty gelernt hatte.


  Und es funktionierte.


  Eine halbe Stunde später hörten sie hinter der Tür ein Geräusch. Als die Tür aufging, kauerte Modesty, die Hände an den Magen gepresst, auf dem Boden.


  Willie kniete besorgt neben ihr. In der Tür stand ein weißgekleideter Araber, die Maschinenpistole im Anschlag. Er sah die zwei Gefangenen an, trat zurück und winkte jemandem hinter ihm. Modesty hob den Kopf.


  Beide, sie und Willie, betrachteten prüfend das Türschloss, ein Zapfenschloss mit einer durchbohrten Stahlplatte am Türpfosten, um den Zapfen aufzunehmen.


  Hinter dem Araber kam ein Mann mit einer alten Ledertasche hervor und betrat den Raum. Sekundenlang starrte ihn Modesty verständnislos an, dann drehte sie plötzlich den Kopf und schrie aufgeregt, wie zu Willie gewandt: »Sag kein Wort, Giles, kein einziges Wort.« Sie endete mit einem wimmernden Aufschrei und ließ sich seitwärts auf den Boden fallen.


  Giles Pennyfeathers Mund stand weit offen, seine Brauen berührten beinahe den Haaransatz, die verblüfften Augen in dem weißen Gesicht waren riesengroß. Doch der Araber konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen.


  Willie schaute an Giles vorbei auf den Wächter und sah einen zweiten bewaffneten Mann hinter ihm stehen. Offenbar wollte man kein Risiko eingehen. Auf Arabisch sagte er: »Die Frau hat heftige Magenschmerzen. Frage deinen Herrn, ob sie ärztliche Hilfe haben kann.«


  Der Araber wies mit dem Kinn auf Giles. »Der da ist englischer Arzt. Er soll die Gefangenen untersuchen und Prinz Rahim berichten, der die Gefangenen später sehen will. Er wünscht, dass sie sich bis dahin erholt haben.« Modesty stöhnte. Willie sagte: »Der Arzt muss feststellen, was los ist, und etwas gegen die Schmerzen unternehmen.«


  Der Wächter zuckte die Schultern. »Er hat genügend Zeit. Prinz Rahim wird nicht vor abends nach euch schicken.« Er trat zurück und schloss die Tür.


  Man hörte den Zapfen einschnappen.


  Modesty richtete sich auf und flüsterte fassungslos:


  »Giles?«


  Er hatte sich zu ihr gekniet, und jetzt blinzelte er, von neuem erstaunt: »Dir geht es ja gar nicht schlecht? War das nur Theater?«


  »Ja.« Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und sah ihn besorgt an. »Hör zu, Giles, meine Magenkrämpfe haben uns vermutlich etwas mehr Zeit verschafft, doch wir dürfen sie nicht verschwenden. Sprich leise, aber erzähl. Erzähl uns alles, was du weißt, ob du es für wichtig hältst oder nicht.«


  »Gut.« Er fuhr mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf, als wolle er Klarheit gewinnen.


  »Weißt du, das hier ist mein neuer Job. In Kairo traf ich den Agenten, und wir flogen gemeinsam irgendwohin, wohin, weiß ich nicht genau, und dann stiegen wir in einen Hubschrauber um. Dieser Ort hier heißt Xanadu, und er ist, das kannst du mir glauben, Modesty, wirklich haarsträubend. Natürlich bin ich noch nicht lang hier. Der Besitzer ist ein Prinz Rahim soundso, und manchmal ist er riesig englisch und Oxbridge, aber im nächsten Moment ist er richtig gemein. Ich will nicht behaupten, dass er schizophren ist, denn ich glaube, er kann bewusst von einer Persönlichkeit zur anderen wechseln – au!«


  Sie hatten sich in eine Ecke gesetzt, und als Pennyfeather sich an die Wand lehnte, stieß er einen Schmerzenslaut aus.


  »Was ist los?«, fragte Modesty.


  »Ach, nichts Besonderes.« Er bemühte sich zu lächeln. »Letzthin bekam ich Streit mit meinem Arbeitgeber. Ich wurde ärgerlich wegen eines meiner Patienten, eines Wächters, und sagte dem Prinzen meine Meinung.«


  »Rahim?«


  Pennyfeather blinzelte. »Ja. Bitte hör mir doch zu, Liebling. Jedenfalls wurde er wütend und sehr arabisch und prinzlich und sagte, er werde mich auspeitschen lassen, wenn ich so zu ihm spreche. Da wurde ich wütend und sagte, er solle keinen Unsinn reden. Im nächsten Augenblick schleppte man mich hinaus, band mich fest, und ich wurde ausgepeitscht. Ich muss sagen, ich war ganz überrascht.«


  »Lass deinen Rücken ansehen«, sagte Willie, »dreh dich um, Giles.«


  Er zog Pennyfeathers Hemd heraus und hob es hoch. Ein halbes Dutzend Striemen waren zu sehen, ein Bluterguss hatte sich über den ganzen Rücken verbreitet.


  »Es hätte viel schlimmer sein können«, stellte Modesty fest. »Offenbar wollte er dich nicht zum Krüppel machen.«


  »Nein, vermutlich nicht.« Giles steckte sein Hemd wieder zurück. »Aber es war trotzdem ein wenig Besorgnis erregend, denn es bedeutet, dass er mich nie mehr aus Xanadu fortlassen will. Schließlich kann man ein Mitglied der British Medical Association nicht gut auspeitschen und es dann freilassen, damit er es allen Menschen erzählt, nicht wahr?« Er berührte Modestys Hand und lächelte treuherzig. »Übrigens bin ich verdammt froh, dass du aufgetaucht bist, Liebling. Ich habe keine Ahnung, wie ich sonst von hier fortgekommen wäre.«


  Modesty warf Willie einen raschen Blick zu und sagte: »Es ist nett, dass du mir so vertraust, Giles. Aber erzähl weiter von Xanadu. Wo sind wir hier, und was gibt es sonst, und wie ist die allgemeine Lager«


  »Du befindest dich jetzt im unterirdischen Teil des Palastes. Hier schickt der Prinz die Mädchen her, die sich widerspenstig zeigen. Er will nicht, dass sie wirklich krank werden. Also verschreibt er ihnen nur ein wenig Einzelhaft bei Brot und Wasser. Man nennt das hier ein bate oder so ähnlich.«


  »Bait-at-ta’ah. Eine Art Besserungsanstalt. Werden wir bewacht?«


  »O ja. Es stehen ein paar Kerle mit Maschinenpistolen herum.« Er öffnete seine Tasche und nahm einen Notizblock heraus. »Ich kann nicht sehr gut zeichnen, aber nur um dir eine Idee von der Anordnung zu geben; hier ist der Palast …« Er begann mit einem Bleistiftstummel etwas zu zeichnen, und seine Zungenspitze kam hervor, während er sich konzentrierte. »Hier sind die Gärten und eine Art natürliche Steinmauer, in die Stufen geschlagen wurden. Sie führen zu einem Hangar, wo der Hubschrauber steht. In der Nacht ist er beleuchtet und von Wächtern mit Hunden bewacht.


  Hier drüben sind die Baracken, wie ich sie nenne, wo die Truppe wohnt. Als mich Rahim am ersten Tag herumführte, sagte er, soviel ich mich erinnere, dass es Berber sind. Wild aussehende Männer in langen Gewändern, mit Gewehren bewaffnet. Am ersten Tag war der Prinz überaus freundlich und hieß mich willkommen. Hier ist ein Stück flaches Terrain, Stallungen auf der einen, Garagen auf der anderen Seite. Und hinter den Baracken liegen die Vorratsräume. Es gibt nur eine Straße, die nach einer Weile zu einer Zugbrücke führt, glaube ich. Jedenfalls behauptet das Tracy.«


  »Tracy?«, fragte Modesty. »Eine Engländerin in einem Harem?«


  Er blinzelte. »Woher weißt du das?«


  »Das ist jetzt egal, Giles. Aber bitte sag ihr kein Wort, dass wir einander kennen. Wir haben nur sehr wenige Chancen, aber die wenigen, die wir haben, wollen wir nicht auch zunichte machen. Du hast uns einen vorzüglichen Lageplan geliefert, Giles, fahr fort, während ich ein paar rasche Fragen stelle, und fass dich so kurz als möglich. Erstens, wie viele Menschen leben hier?«


  »Mein Gott, das ist schwer zu sagen. Etwa zweihundert Diener. Der Palast ist riesengroß, weißt du. Dann vielleicht hundert Männer in den Baracken und achtundvierzig Frauen im Harem. Tracy ist die einzige Engländerin.«


  »Was ist deine Aufgabe?«


  »Ärztliche Betreuung der Berber und der Frauen. Um die Dienerschaft kümmert sich ein arabischer Arzt, aber er hat in Italien studiert und spricht nur Italienisch, daher hatten wir noch wenig Kontakt. Ich habe ein kleines Spital mit zwanzig Betten. Fabelhaft eingerichtet. So etwas hätte ich gern im Tschad gehabt!«


  »Was ist mit deinem Vorgänger passiert?«


  »Er begann zu saufen. Ein Tscheche. Laut Tracy starb er an einer Schlafmittelvergiftung. Niemand weiß, ob es Zufall oder Selbstmord war.«


  »Ist die Zugbrücke bewacht?«


  »Das weiß ich nicht, Liebling. Tut mir Leid. Aber vielleicht kann ich es herausfinden.«


  »Kannst du es tun, ohne aufzufallen, Giles?«


  Er lächelte ein wenig. »Ich denke schon. In den letzten Jahren bin ich etwas raffinierter geworden, als ich es früher einmal war.«


  »Das kommt von dem schlechten Umgang, den du pflegst. Und wie sieht es mit Transportmöglichkeiten aus?«


  »Zwei, drei Lastwagen bringen Vorräte. Daneben gibt es etwa sechs Wagen, die wie Landrover aussehen, aber ich glaube, sie sind französisch. Und dann gibt es noch die Cadillacs, um in Xanadu herumzufahren, und einen Rolls für Ausflüge. Tracy sagt, man bringt ihn mit einem der Lastwagen bis zur Landstraße, wenn der Prinz Lust hat, ihn zu benutzen.«


  »Und nur ein Hubschrauber?«


  »Nein, ein großer und ein kleiner.«


  »Was für Typen?«


  Er starrte sie empört an. »Typen? Sei nicht so verdammt albern, Liebling.«


  »Entschuldige. Wo wohnst du?«


  »Hinter dem Spital. Auf der anderen Seite der Gärten.« Er wies auf seine unverständliche Skizze. »Hier.«


  »Wo ist der Generator?«


  »Generator?«


  Sie blickte zur Lampe auf. »Es gibt hier Elektrizität, Giles. Man kann den Palast schwerlich nur mit Batterien versorgen, also muss es einen ziemlich großen Generator geben. Vermutlich zwei. Weißt du, wo sie untergebracht sind?« Er dachte angestrengt nach. Dann: »Keine Ahnung. Vielleicht im Keller?«


  »Gibt es einen Keller?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Giles, Liebling, versuch, mich nicht ganz zu verwirren, ich bin nur ein einfaches Mädchen. Vergessen wir die Generatoren. Wozu dient die Truppe?«


  »Wie? Nun, ich glaube, sie ist so etwas wie eine Leibwache. Der Prinz sagte, dass er Berber wählte, weil sie ihrer Tradition nach Krieger sind. Oh, wart einmal. Er erwähnte auch etwas von der marokkanischen Regierung. Sie sei ganz froh, dass er sich hier niedergelassen habe, denn wenn diese Stadtguerillas so weit nach Norden kommen sollten, könnte sich seine Truppe als durchaus nützlich erweisen.«


  »Die Polisario.«


  »Ja, ich glaube, so etwas sagte er. Jedenfalls kämpfen die Truppen nur untereinander. Sie lieben alle möglichen haarsträubenden Wettkämpfe, weißt du. Als Sport kann man das kaum bezeichnen. Zwei Tage nach meiner Ankunft wurde einer der Berber zerfleischt, als er einen Panther zu töten versuchte. Früher gab es Löwen in den Bergen, erzählte mir Rahim, aber seit ein paar Jahren sind sie ausgerottet. Immerhin gibt es noch ein paar Panther.«


  »Und dieser Mann ging auf Pantherjagd?«


  »Nein, es ging um einen gefangenen Panther. Sie haben einige hier. Es war auch keine Jagd, sondern ein Kampf. Er fand in der Grube statt.«


  »In der Grube?«


  »Ach, die ist hier, hinter den Baracken.« Wieder zeigte er auf seine verwirrende Zeichnung. »Es ist eine Art natürliche Arena, wie eine Stierkampfarena, aber oval. Dieser Kerl wollte mit bloßen Händen einen Panther töten. Es gibt nämlich eine Legende, weißt du.


  Vor zweihundert Jahren gelang das einem ihrer Scheichs, und wem es wieder gelingt, der wird für den Rest seines Lebens ein großer Mann sein, so hat Rahim erzählt. Diesem Kerl gelang es jedenfalls nicht. Er starb zwei Stunden später, und das schien alle sehr zu amüsieren. Sie sind harte Burschen, weißt du.«


  »Ich weiß, ich habe mit ihnen gelebt. Verlierer schätzen sie nicht. Kannst du dich frei bewegen, Giles?«


  Er sah ärgerlich aus. »Nicht, seit ich bei Hoheit in Ungnade gefallen bin.«


  »Könntest du in der Nacht dein Quartier verlassen und hierher kommen?«


  Pennyfeather überlegte. »Wahrscheinlich würde mich jemand begleiten. Ich habe einen Krankenpfleger, der ganz gut Englisch spricht, und ich könnte sagen, ich hätte vergessen, einer Frau eine Injektion zu geben, oder so etwas Ähnliches. Er würde den Dienst habenden Wächter anweisen, mich zum Harem zu führen. Er ist nur ein paar Minuten von hier, am anderen Ende des Flures.«


  »Würde er mit dir hineingehen?«


  »Du meine Güte, nein. Einer der Eunuchen wird mich hinführen und wieder herauslassen. Der Wächter müsste in der Nähe warten.«


  »Könntest du ihm ein Schlafmittel verpassen, bevor ihr geht, sodass er schläft, wenn du aus dem Harem kommst?«


  Pennyfeather kratzte sich am Kopf. »Mit Jussuf sollte das möglich sein. Er trinkt meistens eine Tasse Kaffee mit mir. Das Wachzimmer liegt zwischen dem Spital und meiner Wohnung. Aber heute Nacht hat er dienstfrei. Ich glaube, morgen hat er Dienst.«


  »Gut. Versuch uns morgen Abend zu besuchen, Giles. Wir werden uns bemühen, bis dahin am Leben zu bleiben und eine genauere Vorstellung des ganzen Problems zu bekommen. Ich nehme an, dass Rahim etwas mit uns vorhat, daher werden wir nicht sehr lang hier eingeschlossen bleiben.«


  Modesty hielt inne und lauschte. Hinter der Tür war nichts zu hören.


  Pennyfeather sagte: »Wenn man ihnen nichts anderes befohlen hat, werden mich die Wächter stundenlang hierlassen.«


  »Gut, zeig mir einmal, was du alles in deiner Tasche hast.«


  »Gern, aber wozu, Liebling?«


  »Um etwas Brauchbares zu finden. Eine Klinge, eine Plastikflasche, eine Salbe, eine Ätherflasche … Unterhalte dich inzwischen mit Willie.«


  »Worüber?«


  »Was spielt sich hier ab, Giles? Wie ist der Tagesablauf? Womit vergnügt sich der Prinz die ganze Zeit?«, fragte Willie.


  »Ach, es ist alles recht feudal. Er hat ein paar Kumpane, wahrscheinlich Anführer der Berber. Sie gehen zusammen jagen; Falkenjagd und Ähnliches. Harun, mein Sanitäter, sagt, dass sie in die Wüste fahren, um Gazellen zu jagen, und manchmal ziehen sie in die Berge und erlegen ein paar Wildschweine.« Er schnitt eine Grimasse. »Sie machen auch Jagd auf Menschen.


  Außerdem gibt es Squash-Plätze und einen Swimmingpool und Zielschießen – es wird wenig geschwommen, dafür häufig geschossen. In der Grube führen sie Kampfspiele durch, und manchmal gibt es auch richtig blutige Kämpfe, behauptet Harun. Ja, und dann gibt es noch das Ballspiel. Und vier Kinos mit den modernsten Filmen. Ein Kino ist nur für die Frauen, und die haben am liebsten alte Schnulzen, sagt Tracy. Die Männer sind verrückt nach Western. Bum-bum, und alle sind tot. Rahim hat, glaube ich, am liebsten Porno- und Horrorfilme.«


  »Wart einen Moment, Giles«, unterbrach Willie. »Du musst mir zwei Dinge näher erklären. Wie war das mit der Menschenjagd?«


  »Das war es, was mich in Schwierigkeiten brachte. Ein Wächter hat irgendetwas angestellt; ich glaube, er hat mit einer Dienerin geschlafen. Jedenfalls wurde er zu Rahim gebracht, und am nächsten Tag gab man ihm zwei Stunden Vorsprung, dann machte man in den Bergen Jagd auf ihn. Schließlich hatte er drei Kugeln im Bauch, aber man schaffte ihn lebend zurück in den Palast, weil es ihm, obwohl bereits angeschossen, gelang, einen der Jäger zu erledigen, und das gefällt den Leuten hier. ›Sehr tapferer Mann‹, sagte Harun fortwährend zu mir. Leider konnte ich ihn nicht retten.


  Ich nahm die Kugeln heraus und nähte ihn wieder zu, aber eine Kugel war in die Leber eingedrungen, und er starb eine Stunde nach der Operation. Das hat mich ziemlich aufgeregt. Dann musste ich vor Rahim erscheinen, und am Schluss; wurde ich ausgepeitscht.«


  »Und jetzt die andere Sache«, sagte Willie. »Du hast ein Ballspiel erwähnt?«


  »Ja, das ist so eine Art Wandballspiel. Es wird mit nacktem Oberkörper gespielt. In der Grube. Rahim hat das Spiel selbst erfunden. Er sagte mir, die Azteken hätten ein Ballspiel gespielt, und er meint, es müsse ähnlich gewesen sein. Ich habe nur einmal zugeschaut und muss sagen, es ist ein ziemlich raues Spiel. Rahim sagt, die Azteken pflegten das verlierende Team zu opfern oder auch die Gewinner, niemand weiß genau, wen, aber so, wie man es hier in Xanadu spielt, hat man den Eindruck, es gehe um Leben und Tod. Erzähle ich euch das, was ihr wissen wollt?«


  Modesty schaute von der offenen Tasche auf und sagte: »Du warst ausgezeichnet, Giles.«


  »War ich präzise?«


  »Niemand war jemals präziser. Kann ich das behalten?«


  »Das ist nur ein altes Skalpell, das ich zum Bleistiftspitzen und für solche Sachen benutze.«


  »Vielleicht hilft es uns, das Türschloss aufzubrechen, wenn es so weit ist«.


  »Gut. Aber bestimmt findest du noch andere Dinge, die du brauchen kannst.«


  Die Klinge des Skalpells war mit einem uralten Pflaster zugebunden. »Das können wir hinter der Leitung, die zum Wasserhahn führt, verstecken«, sagte Modesty. »Etwas Größeres können wir nirgends verbergen. Wenn wir es versuchen, könnte es unseren größten Vorteil kompromittieren: dich.« Sie reichte Willie das Skalpell, der aufstand und damit in der Kammer verschwand.


  Pennyfeather sagte: »Weißt du, ich komme jetzt erst drauf, dass mir der Vermittler in Kairo eine Menge Fragen gestellt hat. Einige bezogen sich nur darauf, ob ich irgendwelche Bekannte, Verwandte oder Bindungen habe. Offenbar wollte er sichergehen, dass niemand Fragen stellt, wenn ich mich sozusagen in Nichts auflöse.« Er runzelte die Stirn. »Wenn ich den nächsten Job annehme, werde ich etwas vorsichtiger sein, das kann ich dir schon heute versichern.«


  Modesty streichelte seine Hand. Sie liebte diesen ungelenken, treuherzigen Mann. Giles Pennyfeather ließ sich durch nichts auf der Welt unterkriegen, eine Tugend, deren er selbst sich nicht bewusst war. »Ja, sei ein wenig vorsichtiger das nächste Mal, Giles, mein Lieber«, sagte sie zärtlich.


  Willie kam aus der Kammer zurück. »Wo liegen unsere anderen Vorteile, Modesty?«, erkundigte sich Giles. »Ich meine, du hast eben den größten erwähnt. Wie steht es mit den kleineren?«


  Es gelang Modesty, ernst zu bleiben, als sie antwortete: »Darauf kommen wir noch zurück. Kennst du die beiden Männer, die uns hergeschafft haben? Könnten Franzosen sein, aber wahrscheinlich eher Engländer. Blond, ungefähr so groß wie Willie.«


  »Ich habe sie flüchtig gesehen. Rahim nahm sie in ein paar Cadillacs auf eine Besichtigungstour durch Xanadu mit. Die Frau und der kleine Kerl mit den enormen Schultern waren auch mit von der Partie. Sie wurden früher eingeflogen, weißt du.«


  »Wer?«


  »Die Frau und der untersetzte kleine Mann. Wirklich, Liebling, du bist heute ein wenig schwer von Begriff.«


  »Wir können nicht alle deinen Scharfsinn besitzen, Giles. Was für eine Frau?«


  »Ich kenne sie nicht. Die beiden Engländer nannten sie Nannie.«


  »Nannie?«


  »Ja. es klingt ein wenig merkwürdig, aber ich habe es selbst gehört. Als sie an meiner Wohnung vorüberfuhren, unterhielten sie sich von einem Auto zum anderen. Weißt du, zuerst dachte ich, sie sei vielleicht eine Kinderfrau, die Rahim angestellt hat. Weißes Kleid, Haare zu einem Knoten aufgesteckt, sehr tüchtig aussehend. Etwas unter vierzig. Jedenfalls könnte sie ohne weiters eine Kinderfrau sein, nur gibt es hier keine Kinder. Harun sagte, die zwei Männer seien El Mico, aber das ist natürlich Unsinn. Ich meine, beide können es wohl nicht sein, und sie sahen auch gar nicht so aus wie der Kerl mit dem Flammenwerfer.«


  Modesty und Willie sahen einander an. Willie sagte:


  »Eine Perücke, ein Schnurrbart. Was sagte Inspektor Birot über El Mico? Keine Operationsbasis. Kein fester Wohnort … beinahe, als existiere er nicht wirklich.«


  »Und es wird behauptet, dass man ihn manchmal an zwei Plätzen gleichzeitig sieht.« Modesty sah Giles an.


  »Hast du keine Ahnung, wie die Frau zu den beiden Männern gehört?« Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich weiß nur, dass Rahim mit allen dreien ein großes Getue macht und den Kavalier der alten Schule spielt. Ich hatte die komische Idee, dass der Kleine eine Art Leibwächter für die Frau sein könnte. Er trägt so ein ledernes Ding ohne Ärmel, ich glaube, man nennt es Wams, und darunter ein Halfter. Seit dieser Geschichte in Nizza habe ich gelernt, Feuerwaffen unter der Achsel zu erkennen.«


  Stille trat ein. Modesty sah Willie fragend an. »Ich weiß nicht, wie die drei zusammenpassen, Prinzessin.«


  Sie nickte und wandte sich wieder an Pennyfeather.


  »Gut, benutzen wir den Rest der Zeit dazu, den Lageplan von Xanadu kennen zu lernen.«


  Pennyfeather sah empört drein: »Den habe ich dir doch schon gezeichnet.«


  »Ich weiß, Giles. Aber nimm an, der schlechteste Zeichner der Welt zu sein, und erkläre uns alles nochmals von vorn.«


  Pennyfeather seufzte, kramte seinen Notizblock hervor und nahm den Bleistiftstummel aus der Hemdtasche. »Gut«, sagte er geduldig. »Aber versuch, diesmal ein wenig aufmerksamer zu sein.«


  Zwei Cadillac-Cabriolets schossen die Straße der Brunnen hinunter und kamen am Fuß der geschwungenen Marmortreppe des Palastes von Xanadu zum Stehen. Dem ersten Wagen entstieg Prinz Rahim und wandte sich um, um Nannie Prendergast behilflich zu sein.


  Jeremy und Dominic Silk sprangen aus dem anderen Cadillac. Sie waren beide in überaus angeregter und euphorischer Stimmung. Little Krell verließ den Beifahrersitz.


  »Ganz fantastisch, Hoheit«, sagte Jeremy mit überschwänglichem Enthusiasmus.


  Dominic breitete überwältigt die Hände aus. »Absolut faszinierend.«


  Der Prinz machte eine lässige Handbewegung. »Ich freue mich, dass ihr Xanadu fantastisch und faszinierend findet. Für mich ist es ebenso faszinierend, den fantastischen El Mico kennen zu lernen.«


  Die beiden Brüder setzten eine bescheiden ablehnende Miene auf. »Natürlich war dies El Micos letzter Auftritt«, sagte Jeremy.


  »Ein großes Finale, zu dem ich euch gratuliere.« Rahim machte eine kleine Verbeugung in Richtung von Nannie Prendergast. »Ich hoffe, Sie werden mir die Ehre erweisen, ein paar Tage meine Gäste zu sein.« Er lächelte den beiden Männern zu. »Man kann hier viel Sport betreiben, und ich bin sicher, ihr beide seid tüchtige Sportler.«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Jeremy, und sein Bruder nickte. Die Aufregungen des Tages verliehen ihren Augen einen neuen Glanz. »Das ist sehr liebenswürdig, Hoheit«, sagte Nannie Prendergast, »aber ich glaube, wir müssen noch heute Abend nach Fes zurück. Es gibt noch viel zu erledigen, und wir waren nicht darauf vorbereitet, über Nacht zu bleiben.«


  »Verehrteste«, sagte der Prinz lächelnd, »ich kann Ihnen versichern, dass man in Xanadu alles bereitstellen kann, was Sie und die beiden Herren in Sachen Kleidung oder Toilettenartikeln benötigen. Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Und natürlich werden Sie ausgezeichnet untergebracht sein. Ich dachte, dass wir, wenn Sie sich von den Mühen des Tages erholt und ein Bad genommen haben, gemeinsam dinieren könnten. Vielleicht wird es uns unterhalten, Blaise und Garvin zum Kaffee kommen zu lassen. Natürlich können wir uns auch gemeinsam am Anblick der Pahlawi-Krone erfreuen.« Er blickte Nannie Prendergast freundlich an. »Dann werden Sie sich vermutlich zurückziehen wollen, Miss Prendergast, doch ich glaube, die Exekutive von El Mico hat eine kleine Feier verdient.« Er zwinkerte den Brüdern verschwörerisch zu.


  »Hier in Xanadu können wir alle Wünsche erfüllen.«


  Nannie Prendergast erstarrte merklich. »Für Master Jeremy und Master Dominic wird es keine Orgien geben, vielen Dank, Hoheit.«


  Prinz Rahim sah sie erstaunt an. »Der Himmel bewahre uns davor, Verehrteste. Ich dachte nur an erbauliche Musik oder vielleicht einen klassischen Film.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich glaube, wir müssen, wie geplant, sehr bald abreisen.«


  Der Prinz seufzte. »Es kommt ein Mann aus Amsterdam geflogen, um die Echtheit der Pahlawi-Krone zu bestätigen.«


  Eine kurze geladene Stille trat ein, dann sagte Jeremy scharf: »Natürlich ist sie echt.«


  Prinz Rahim legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Keinesfalls bezweifle ich Ihren guten Glauben, mein Freund, und auch ich bin praktisch überzeugt von der Echtheit der Krone. Aber Sie haben das Ding doch wohl nicht von Teheran bis hierher in Ihren eigenen Händen gehalten, nicht? Wie wir alle wissen, kann heutzutage nur ein Experte mit einem Refraktometer einen echten von einem imitierten Edelstein unterscheiden. Wenn Sie sich vor Augen halten, dass ich Ihnen zwanzig Millionen Dollar gezahlt habe, werden Sie sicherlich meine Bitte verstehen, noch ein, zwei Tage hier zu verweilen, bis die Echtheit absolut gesichert ist.« Jetzt wandte er sich von Nannie Prendergast ab und zwinkerte ein wenig. »Ich verspreche, dass sich niemand langweilen wird. Wir werden uns richtig unterhalten.«


  Nannie Prendergasts Gesicht war ausdruckslos. Innerlich suchte sie mit dem Schock fertig zu werden.


  Trotz der eingehenden Planung hatte sie diesen einen Punkt vergessen – dass die Echtheit der Krone bestätigt werden musste. Auch Jeremy und Dominic hatten nicht daran gedacht. Im Großen gesehen, war es kein wesentliches Versäumnis, aber sie fand allein die Tatsache, dass es geschehen war, bestürzend.


  Dominic sagte langsam: »Er hat Recht, weißt du …«


  Nannie Prendergast lächelte, und Prinz Rahim war über die plötzliche Schönheit ihrer so seltsam widersprüchlichen Züge verblüfft. »Natürlich hat er Recht«, sagte sie rasch. »Und wir müssen uns bei Hoheit entschuldigen, nicht daran gedacht zu haben. Reue ist der erste Schritt zur Besserung, also hoffe ich, dass man uns verzeihen wird.«


  »Ohne Zweifel«, erwiderte der Prinz und legte eine Hand auf die Brust. »Wenn Sie mir erlauben, Sie Nannie zu nennen, und aufhören, mich als Hoheit anzusprechen. Hier, für meine Leute, ist das notwendig, aber wenn ich mich in Europa oder in den Staaten in Gesellschaft begebe, erwähne ich nie meinen Titel.«


  Jeremy grinste. »Ausgezeichnet. Sie müssen uns besuchen kommen, wenn wir uns in England niederlassen.«


  »Mit Vergnügen, alter Junge.«


  Der Prinz hob einen Finger. Aus dem Portiko kamen zwei verschleierte Frauen, eilten über die Treppe und machten, als sie die Gruppe erreichten, eine tiefe Verbeugung. Rahim sagte: »Das sind Ihre persönlichen Dienerinnen, Nannie. Hassiba und Nadja werden Sie jetzt zu Ihrer Suite bringen. Sie sprechen die Landessprache, Nannie, also können Sie alles verlangen, was Sie brauchen, was immer es auch sei. Wenn es Probleme gibt, greifen Sie bitte zum Telefon und verlangen Sie mich.«


  Als die drei Frauen im Palast verschwunden waren, lachte Dominic und sagte: »Es ist eine wahre Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Rahim.«


  »Mein lieber Freund, ich kann Ihnen gar nicht sagen, welches Vergnügen mir die Feststellung bereitet, dass El Mico in Wahrheit zwei kultivierte Knaben sind.


  Wie ich von Nannie hörte, war Ihr Vater in Oxford.


  Während wir auf euch gewartet haben, unterhielten wir uns eine ganze Weile. Verdammtes Pech, dass ihr nicht nach Oxford gehen konntet; wäre durchaus möglich gewesen, dass wir einander dort kennen gelernt hätten. Natürlich hättet ihr nie eine so gute Erziehung genossen wie bei Nannie Prendergast. Ist sie nicht eine hinreißende Frau?«


  »Einsame Spitze«, sagte Jeremy.


  Dominic nickte zustimmend, aber ein wenig zurückhaltend. »Obwohl sie recht streng ist.«


  Der Prinz kicherte. »Mein lieber Freund, Sie dürfen sich das einfach nicht gefallen lassen; nicht einmal von Nannie. Und jetzt werdet ihr euch umziehen und erfrischen wollen. Gehen wir; ich bin überzeugt, dass ihr euch wohl fühlen werdet. Bitte für alle Wünsche nur zum Telefon greifen.« Ein wissendes Grinsen. »Und damit meine ich alle Wünsche, die euch durch den Kopf gehen. Niemand wird es Nannie hinterbringen.


  Wie steht es mit eurem kleinen Kerl? Little Krell heißt er, glaube ich. Soll er bei euch oder in der Nähe wohnen oder wo sonst?«


  »Vielen Dank, aber ich glaube, besser nicht im Palast. Er ist eher ein Einzelgänger. Ich würde vorschlagen, dass er im Wagen schläft und sich mit dem Rest unserer Vorräte verpflegt. Was meinst du, Dom?«


  »In Ordnung. Solange er kommen und gehen kann, wenn Nannie ihn braucht.«


  »Wozu, zum Teufel, sollte sie Little Krell benötigen?«


  Dominic unterdrückte seinen Ärger. »Vielleicht, um eine Trainingsstunde für uns abzuhalten. Sie mag es nicht, wenn wir auch nur einen Tag aussetzen, und jetzt haben wir einige Tage nichts getan.«


  Rahim sagte: »Das ist gar kein Problem. Little Krell kann kommen und gehen, wie es Nannie bestimmt.


  Aber mich interessiert das Training, das Sie erwähnten, Dom. Welche Art von Training?«


  Jeremy antwortete rasch, um keinen Zweifel zu lassen, dass er der Ältere war. »Kampfsport, Rahim. Little Krell beherrscht alle Arten ebenso wie alle Waffengattungen.«


  Rahims dunkle Augen blitzten vor Neugierde.


  »Trainiert er euch beide?«


  »Bereits seit mehreren Jahren.«


  »Ach, das erklärt El Micos Ruf. Mein Gott, ihr beide müsst verdammt gut sein.«


  »Ach … wir sind eigentlich wirklich nicht schlecht.«


  Rahim lachte. »Ihr Engländer. Meine Landsleute schlagen sich auf die Brust und verkünden der ganzen Welt, wie großartig sie sind. Hört zu, ich möchte darauf noch zurückkommen, denn das ist wirklich aufregend, und ich habe ein paar Ideen. Aber ich will nicht schwatzen, wenn ihr beide nichts anderes wollt als eine angenehme Dusche. Kommt, ich werde euch eure Suiten zeigen.«
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  Kurz nach neun Uhr abends wurden Modesty Blaise und Willie Garvin unter der Mündung von zwei Maschinenpistolen, einer nach dem anderen, aus dem bait-at-ta’ah geholt. Man band ihre Arme fest, um alle Ideen eines Überraschungsangriffs zunichte zu machen, und brachte sie durch eine breite, mit Stuckreliefs geschmückte Passage zu einer geschwungenen Treppe.


  Oben führte ein langer Korridor durch eine Reihe verzierter Bögen zu einem Anbau, von welchem sich ein großer Bogen zum Esszimmer von Prinz Rahim öffnete.


  Es war ein luftiger, nach der Tradition des Islams entworfener und eingerichteter Raum, dessen Wände von bunten, in einem geometrischen Muster angeordneten Kacheln bedeckt waren. Die niedrigen Sofas und die Berge von Kissen hatte man zur Seite geschoben, um für einen großen U-förmigen Tisch und Stühle aus geschnitztem, zum Teil vergoldetem Mahagoni Platz zu machen.


  Die beiden Gefangenen wurden in die Nähe des Tisches geschoben, und man hieß sie ein paar Schritte vom Tischende entfernt stehen zu bleiben. Modesty blickte über die Schulter und sah, dass die zwei Wächter zurückgetreten waren und sich jeder an einer Seite postiert hatte, sodass sie, wenn nötig, diagonal feuern konnten, ohne den Prinzen und seine Gäste zu gefährden. Dann betrachtete sie den Tisch. Man hatte offenbar nach westlicher Sitte diniert, und jetzt war man bei Kaffee und Brandy angelangt. Für den Herrn von Xanadu galten anscheinend nicht die Regeln der muslimischen Abstinenz.


  Der Mann im weißen Seidenhemd, der ein Cognacglas in der Hand hielt, war ohne Zweifel Prinz Rahim.


  Zu seiner Rechten saß eine Frau in den späten Dreißigern, nicht eben schön, aber irgendwie beeindruckend.


  Bestimmt war das die geheimnisvolle Nannie, die Giles Pennyfeather erwähnt hatte. Rechts von ihr saß einer jener Männer, die den Zusammenbruch auf der Ksares-Souk-Straße vorgetäuscht und so geschickt den Kongo gebraucht hatten. Der andere saß zur Linken des Prinzen. Beide waren sportlich gekleidet, hatten sich aber sichtlich umgezogen. Im Schatten einer sich verjüngenden Säule stand, ein paar Schritte hinter der Frau, ein ganz ungewöhnlich proportionierter Mann in einem Lederwams – sehr klein, mit ungeheuer breiten Schultern und einem großen rasierten Kopf. Das war vermutlich der von Pennyfeather erwähnte untersetzte Kerl, der mit Nannie im Hubschrauber gekommen war. Nach seinem Standort zu schließen, war er tatsächlich ihr persönlicher Leibwächter. Sein Anblick rief eine vage Erinnerung in Modesty wach, aber sie konnte den Mann nicht identifizieren. Auf dem großen geschwungenen Tisch standen Fruchtkörbe, eine Schale mit Nüssen, verschiedene Käseplatten, Flaschen und kleine Feller, aber kaum die Hälfte des Tisches war für das Diner benutzt worden.


  In der Mitte der unteren Hälfte ruhte auf einer schwarzen Samtdecke die Pahlawi-Krone.


  Prinz Rahim schenkte den Neuankömmlingen ein gekünsteltes Lächeln und sagte: »Ach, Miss Blaise und Mr.Garvin. Ich glaube, Sie kennen Nannie Prendergast noch nicht? Sie ist die Schöpferin des berühmten El Mico. Darf ich auch El Mico persönlich in den Personen von Jeremy und Dominic Silk vorstellen? Ich glaube, Sie sind einander heute bereits kurz begegnet.«


  Dominic lachte. Nannie Prendergast warf den Gefangenen einen kurzen uninteressierten Blick zu, der ein wenig verächtlich war. Dann starrte sie wieder gedankenverloren auf die Krone. Modesty sagte: »Das ist eine schöne Kopie, Hoheit. Sie muss eine ganze Menge Geld gekostet haben.« Einen Moment lang trat eine elektrisch geladene Stille ein, dann lachte Rahim leise. »Ich glaube, Sie wollen ein wenig Zwietracht säen, Miss Blaise.«


  Gleichgültig zuckte Modesty die Schultern. »Das ist Ihre Angelegenheit, Hoheit.«


  Willie erlaubte sich ein wissendes Grinsen. Aus Prinzip versuchte Modesty, zwischen dem Prinzen und seinen Gästen Misstrauen zu säen, aber weiter auf dem Punkt zu beharren, wäre unklug gewesen. Ein Achselzucken und ein Grinsen waren die beste Vorbereitung für das Aufgehen des Samens.


  »Morgen kommt ein Experte«, sagte Prinz Rahim.


  »Man wird die Krone verhüllen und immer nur einen Edelstein zeigen. Wenn er die vier größten für echt erklärt, halte ich die ganze Krone für echt.« Er stützte die Arme auf den Tisch, beugte sich vor und sah Modesty interessiert an. »Ich hoffe, Sie glauben mir, dass Ihre Anwesenheit nur ein unglücklicher Zufall ist, Miss Blaise. Ich bin Ihnen nicht feindlich gesinnt, aber sicher können Sie meine Lage verstehen. Ich kann Ihnen leider nicht erlauben, nach Hause zu fahren und überall zu erzählen, dass ich diese Kleinigkeit erworben habe.«


  Er deutete auf die Krone.


  »Wir könnten zu einer Vereinbarung kommen«, erwiderte Modesty.


  Nannie Prendergast rümpfte die Nase.


  Jeremy Silk grinste und sagte: »Mein Gott, sie ist dumm, Rahim. Woher hat sie ihren tollen Ruf?«


  »Eine gute Frage, Jeremy, mein Junge. Dessen ungeachtet ist es ein recht verbreiteter Ruf. Oder war es.«


  Er sah über den Tisch und zog die dunklen Brauen hoch. »Ich wollte, ich könnte Sie auffordern, für immer bei meinen anderen Damen zu bleiben, aber ich kann Ihnen wirklich nicht die Rolle einer Haremsfrau zumuten.« Er lächelte. »Zu gefährlich, wie mir scheint.


  Da Sie scheiden müssen, bin ich jedoch überzeugt, dass Sie und der gute Mr.Garvin lieber mit fliegenden Fahnen untergehen, wie man sagt, anstatt durch eine rasche Kugel oder einen Strick um den Hals erledigt zu werden. Habe ich Recht?«


  »Sprechen wir weiter, wenn Ihr Experte sich diese Kleinigkeit angesehen hat«, erwiderte Modesty trocken.


  »Vielleicht sehen Sie dann die ganze Situation in einem anderen Licht.«


  »Vielleicht.« Das Lächeln des Prinzen kam nicht ganz selbstverständlich, und einen Augenblick fiel sein nachdenklicher Blick unter den schweren Lidern auf Nannie Prendergast, die sich abgewandt hatte und die Krone ansah.


  Jeremy sah den Blick und rief ärgerlich: »Rahim, diese verdammte Person versucht –«


  »Master Jeremy!« Nannie Prendergast fuhr herum.


  »Halte deine Zunge im Zaum, bitte!«


  »Entschuldige, Nannie«, sagte Jeremy trotzig.


  »Prinz Rahim weiß sehr genau, dass diese Frau lügt.«


  »Ja, Nannie.«


  Dominic genoss das Unbehagen seines Bruders. Der Prinz merkte es und amüsierte sich heimlich. »Ich nehme an«, fuhr er fort, »dass Sie lieber mit einem Knall dahinscheiden als mit einem Wimmern, Miss Blaise. Jedenfalls haben wir Araber eine große Vorliebe für handfeste Unterhaltung, und es wäre schade, die Talente von zwei so berühmten Personen, wie Sie es sind, nicht zu nutzen. Ich werde morgen ein Happening arrangieren, an dem Sie sich beteiligen sollen.«


  Dominics Augen leuchteten auf. Jeremy sah es und wusste, noch bevor sein Bruder den Mund aufmachte, was kommen würde. »Ach, ich würde mich sehr gern an dem Happening beteiligen«, sagte Dominic, und in seiner Stimme schwang Erregung. »Wie wäre es mit einem Zweikampf in der Grube: Ich gegen Modesty Blaise? Wäre das für Sie und die Ihren eine handfeste Unterhaltung, Rahim?«


  Bevor der Prinz etwas erwidern konnte, sagte Jeremy ärgerlich: »Du hast meine Idee gestohlen, Dom! Ich habe schon vor Stunden im Cadillac gesagt, dass ich es mit ihr aufnehmen möchte.«


  »Wir haben ja zwei, nicht wahr? Du kannst dich an Garvin halten.«


  »Schreib mir, bitte, nicht vor, an wen ich mich halten kann.«


  Nannie Prendergast hatte tief Atem geholt, um einzugreifen, als der Prinz lachte und warnend die Hand hob. »Nur mit der Ruhe, ihr wilden Gesellen. Ich nehme an, dass die Gelegenheit, die berüchtigte Modesty Blaise und ihren Garvin zu erledigen, einem lang gehegten Wunsch von euch entgegenkommt. Ein Zweikampf mit tödlichem Ausgang wird für meine Berber eine köstliche Unterhaltung sein, vielen Dank! Wollen wir Nannie entscheiden lassen, wer was tut?« Höflich erwiderte sie: »Danke sehr, Prinz Rahim. Kann ich noch ein wenig Kaffee haben?«


  »Natürlich.« Er winkte, und ein Diener eilte herbei.


  Nannie Prendergast sah zu, wie er ihr nachschenkte.


  Ihre Gefühle ließ sie sich nicht anmerken. Sie hasste Prinz Rahim Mohajeri Azhari mit seiner dummen Nachäfferei der englischen Sitten. Überdies ermutigte er die Jungen sehr raffiniert, sich ihrer Obhut zu entziehen. Bestimmt hatte er ihnen auch Frauen für diese Nacht angeboten. Sie wollte, sie hätten Xanadu sofort nach Übergabe der Krone verlassen, aber sie musste es wenigstens noch einen Tag hier aushalten.


  Der Jammer war natürlich, dass Jeremy und Dominic nach ihrem letzten großen Triumph als El Mico übererregt waren und etwas brauchten, um die aufgestaute Spannung zu entladen. Was könnte besser sein, als Blaise und Garvin ins Jenseits zu befördern? Die Aussicht darauf würde sie vor jeder Versuchung feien, heute Nacht ein Mädchen mit ins Bett zu nehmen; dafür hatte Little Krells asketisches Training gesorgt.


  Drohte Gefahr? Nein. Sicher war das Experiment weniger riskant als vieles, was El Mico bereits ausgefochten hatte. Jeremy und Dominic hatten Körper aus Stahl und waren in allen Waffengattungen unglaublich geübt.


  Außerdem hatten sie Blaise und Garvin schon einmal, auf der Landstraße, besiegt, und zwar spielend.


  Die Angelegenheit bot noch einen Vorteil. Dieser Araber am Kopf der Tafel wurde zu gönnerhaft. Es würde gut sein, ihm die Macht von El Mico vorzuführen. Aber welcher ihrer kleinen Affen sollte mit Blaise kämpfen, welcher mit Garvin? Besser, wenn Jeremy es mit der Frau aufnahm. Dominic war impulsiv und stellte sich die Sache vielleicht zu einfach vor. Bei Garvin würde er vorsichtig sein.


  Der Diener hatte Kaffee nachgeschenkt, und Nannie Prendergast sah lächelnd auf. »Es tut mir Leid, Dominic, mein Lieber«, sagte sie bedauernd, »aber ich darf nicht vergessen, dass Jeremy der Ältere ist. Er bekommt Miss Blaise und du Mr.Garvin.«


  Dominic schnitt eine Grimasse, blickte wieder auf die beiden Gefangenen und nickte nachdenklich. »Gut, Nannie. Vielleicht ist das interessanter für mich.«


  »Das ist wirklich großartig«, sagte der Prinz. »Welche Waffen wählen Sie, Jeremy? Wenn überhaupt.«


  Jeremy überlegte kurz und entschied: »Messer.«


  Nannie nickte zustimmend. Das war ein vernünftiger Entschluss. Der Messerexperte war Garvin. Sie hatte nie gehört, dass die Blaise ein Messer benutzte. Fragend wandte sich der Prinz an Dominic, der grinsend seinen Stuhl zurückschob und sagte: »Können Sie mir ein Käsebrett zur Verfügung stellen?«


  Prinz Rahim sah ihn verwundert und amüsiert an.


  »Bedienen Sie sich, alter Junge.«


  Dominic nahm eines der Bretter und schob die Käsestücke auf den Tisch. Das dicke Teakbrett in einer Hand, stand er auf und schlug plötzlich ungeheuer rasch mit der Kante der anderen Hand darauf. Das Brett brach, und eine Hälfte fiel zu Boden. Dominic warf die andere Hälfte auf den Tisch und lächelte der untersetzten Gestalt neben der Säule zu. »Selbst Little Krell lobt meine shuto-Arbeit.« Er hob die Hände. »Sie werde ich gebrauchen.«


  Lachend bemerkte Prinz Rahim: »Sehr beeindruckend.« Nannie Prendergast sah zufrieden und stolz aus.


  Der Prinz zündete eine Zigarette an und blies den Rauch durch die Nase aus. Einen Moment lang blitzte ein provozierendes Funkeln in seinen Augen, dann fragte er höflich: »Was würden Sie für den ganz unwahrscheinlichen Fall vorschlagen, Jeremy, dass Miss Blaise die Begegnung mit Ihnen überlebt?«


  Nannie Prendergast erstarrte. Jeremy sah den Prinzen sekundenlang aus zusammengekniffenen Augen an, dann entspannte er sich und lachte.


  »Wer versucht wen auf den Arm zu nehmen?«


  Prinz Rahim senkte mit einem zustimmenden Lächeln den Kopf, dann wandte er sich Modesty Blaise und Willie Garvin zu. »So, damit ist alles abgesprochen; ein Knall, kein Wimmern«, erklärte er fröhlich. »Am Morgen gehen wir auf Falkenjagd, daher wird die Unterhaltung nach der Siesta stattfinden. Es war nett, Sie kennen zu lernen, Miss Blaise. Und auch Sie, Mr.Garvin, obwohl ich Sie bereits einmal gesehen habe.«


  Willie nickte. »Ich habe versucht, nachzudenken, wo«, sagte er. »Jetzt erinnere ich mich. Es war in Kentucky.«


  »Nein, in Beirut.«


  Willie lächelte herablassend und schüttelte den Kopf.


  »Ach wo, Sie sind der Kerl, den ich in Kentucky den Wettstreit im Tabakspucken gewinnen sah. Es ging um die Präzision im Spucken.«


  Schweigen. Der Prinz hatte aufgehört zu lächeln.


  Modesty trat langsam einen Schritt zurück und auf die Seite, als wolle sie sich von Willie entfernen. Die Bewegung brachte sie dem Wächter auf der einen Seite näher. Wenn Willies Trick klappte, würde sie den Mann mit einem Tritt kampfunfähig machen müssen.


  Rahim machte Anstalten aufzustehen, dann ließ er sich auf seinen Stuhl zurückfallen und winkte. »Führt sie ab«, sagte er scharf auf Arabisch.


  Fünf Minuten später, als ihre Arme wieder frei waren und die Tür des bait-at-ta’ah sich hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Willie: »Es war einen Versuch wert, Prinzessin. Ich hätte den Strick zerreißen können.«


  Sie nickte. Die Beleidigung mit dem Tabakspucken sollte Rahim dazu verleiten, näher zu treten und Willie ins Gesicht zu schlagen. Willie hätte ihn an der Kehle packen können und wäre durch ihn vor einem Wächter geschützt gewesen, während Modesty den anderen zu Boden brachte. Damit wären sie in einer guten Ausgangsposition gewesen. Es hatte nicht geklappt.


  Unten an der Tür wurde die kleine Klappe geöffnet und ein Tablett mit Brot und Ziegenkäse durchgeschoben. Sie nahmen das Tablett und setzten sich nebeneinander auf den Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. »Der Prinz will uns offenbar morgen in halbwegs guter Verfassung sehen«, bemerkte Willie. »Er nimmt natürlich an, dass wir immer noch da sind.«


  Modesty kaute langsam. Nach einer Weile sagte sie:


  »Glaubst du, dass wir heute Nacht diese Tür aufbekommen?«


  »Ich bin nicht sicher, Prinzessin. Wir haben nur das Skalpell, und der Zapfen des Schlosses scheint ziemlich lang zu sein. Wir können ihn nicht zurückschieben, außer wir bekommen die Klinge zwischen das feste Stück und den Zylinder an der Spitze.«


  »Wir dürfen auch nicht zu viel Druck auf die Klinge ausüben. Warten wir ab, wie es geht. Dabei bin ich gar nicht sicher, ob wir heute Nacht einen Ausbruch versuchen sollen. Wir haben nichts mit Giles verabredet, und sein freundlicher Wächter hat erst morgen Abend Dienst. Keine Chance, das Mädchen zu holen.«


  Willie, der eben ein Stück Käse in den Mund steckte, hielt verwirrt inne. Dann: »Tracy June?«


  »Deshalb sind wir hergekommen. Erinnerst du dich?«


  »Natürlich.« Er steckte den Käse in den Mund und nannte sich insgeheim einen Esel, das vergessen zu haben. Schweigend beendeten sie ihr Mahl, tranken einen Schluck Wasser aus der Leitung und legten sich an der Wand gegenüber der Tür auf den Rücken. Leise fragte Willie: »Was ist morgen bei der Unterhaltung unsere allgemeine Strategie?«


  Modesty lag, die Hände unter dem Kopf verschränkt, mit geschlossenen Augen da. »Ich glaube, dass die beiden sehr geschickt und ausgezeichnet trainiert sind. Aber sie sind nie erwachsen geworden. Diese Streitereien und ihre Einstellung zu Nannie hat sie verraten. Bis jetzt sind sie sich ihres großen Nachteils noch nicht bewusst.«


  »Nein, sie werden ihn erst merken, wenn es zu spät ist.«


  »Gut. Also wir nehmen es mit ihnen auf. Aber dann wird Rahim ein weiteres Happening arrangieren und noch eines und noch eines, bis wir am Ende sind.«


  »Vielleicht macht er es in Intervallen.«


  »Hoffentlich. Ich halte ihn für jemanden, der gern mit dem Säbel rasselt. Diese Berber kann er nicht mit eiserner Faust regieren. Es sind nicht seine Leute, und sie sind überaus unabhängig. Also versucht er sie bei guter Laune zu erhalten, und er hat Recht, wenn er sagt, dass sie starke Unterhaltung schätzen. Wir werden improvisieren müssen, da wir nicht wissen, was uns bevorsteht. Aber …« Einen Moment lang schwieg sie und versuchte eine vage Idee Gestalt annehmen zu lassen.


  »Vielleicht lohnt es sich, für die Galerie zu spielen«, sagte sie schließlich nachdenklich. »Sehr heroisch, sehr trotzig und erstklassig im Parieren jedes Angriffes … das muss unser Ziel sein, Willie. Wenn wir es richtig hinkriegen, werden uns die Berber lieben und nicht wollen, dass wir abgeschlachtet werden. Vermutlich hält diese Stimmung nicht mehr als einen Tag, und dann werden sie eine weitere Vorstellung sehen wollen. Aber damit gewinnen wir ein wenig Zeit, hier herauszukommen.«


  Er überlegte ihre Schlussfolgerungen und stellte fest, dass sein Instinkt ihm das Gleiche sagte. »In Ordnung, Prinzessin.«


  Sie öffnete die Augen. »Giles’ untersetzter Kerl, der, den jemand Little Krell nannte … erinnert er dich an jemanden?«


  »Nein. Sollte er?«


  »Ich habe eine ganz vage Erinnerung, aber ich kann sie nicht festnageln. Sie hat etwas mit einem Fahrzeug und einem Gabelstapler zu tun, was eher merkwürdig klingt. Aber es ist unwichtig. Wir werden bis zwei Uhr schlafen, Willie, dann versuchen wir unser Glück mit dem Schloss.«


  »Gut.«


  Sie hatten beide die Fähigkeit erworben, einzuschlafen, wann immer sie wollten, und nach einer inneren Uhr zu einer bestimmten Zeit wieder zu erwachen.


  Man hatte ihnen die Armbanduhren weggenommen, doch als Willie die Augen öffnete, wusste er, dass es fünf Minuten vor oder nach zwei Uhr war. Modesty kam, das Skalpell in der Hand, aus der Kammer und zog die Klinge vorsichtig aus der provisorischen Pflasterhülle. Willie stand auf, streckte sich und gähnte.


  Modesty flüsterte: »Hübsche Pandiculation, Willie.«


  Er nickte und folgte ihr zur Tür. Wo zum Teufel hatte sie nachgeschlagen? Doch nicht in Korsika? …


  Und die Gelegenheit, ein gutes Fremdwörterbuch zu bekommen, war seitdem nicht größer geworden.


  Sie kniete und begann mit dem Skalpell zu arbeiten, während Willie das Ohr an die Tür presste, um jedes Geräusch eines sich nähernden Wächters zu hören.


  Schließlich schüttelte sie den Kopf und ließ sich auf die Fersen fallen, übergab ihm das Skalpell und nahm seinen Horchposten ein. Zehn Minuten lang versuchte Willie, den Zapfen aus dem Steckschloss zu bringen. Er bewegte sich gegen die Feder, aber er konnte ihn nicht festhalten, um einen neuen Ansatzpunkt für die Klingenspitze zu bekommen.


  Als er sich zurücksetzte, reichte sie ihm die Pflasterhülle und sagte: »Wenn wir es das nächste Mal versuchen, müssen wir besser ausgerüstet sein; halten wir die Augen offen.«


  Er zog die Hülle über die Klinge und hielt inne.


  »Meinst du, es hat einen Sinn, dass einer von uns das hier morgen an sich versteckt?«


  Sie überlegte und schüttelte den Kopf. »Wir können es nicht gebrauchen, ohne Giles zu kompromittieren. Versteck es wieder, und dann wollen wir noch ein wenig schlafen. Morgen haben wir einen langen Tag vor uns.«


  Nannie Prendergast saß auf einem bequemen Stuhl in einer Art Nische, die sie für die königliche Loge hielt.


  Zu ihrer Linken saß Prinz Rahim, jetzt in eine Dschellaba gehüllt, und neben ihm Dominic Silk. Dahinter saßen ein paar von Rahims Berberfreunden und unterhielten sich miteinander. Little Krell stand allein auf einer Seite der Nische; seine Hände umfassten das offene Ende der schmiedeeisernen Balustrade.


  Die Grube, wie Pennyfeather sie genannt hatte, war oval geformt, der Boden aus hartem Lehm. Die Höhe der Wände variierte zwischen fünf und zehn Metern, sie waren geglättet, obwohl es ein, zwei Stellen gab, wo ein geschickter Mann herausklettern konnte. Gegenüber der königlichen Loge, dort, wo die Wände in offenes Gelände übergingen, sah man zahlreiche Gestalten in langen Gewändern. Einige hatten sich besonders gute Aussichtspunkte gesichert, andere schlenderten auf dem schmalen Pfad entlang des Abhangs oder hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengefunden. Es waren die Berber, und jeder von ihnen trug ein Gewehr, nicht weil es notwendig, sondern weil es Tradition war.


  Die Arena war größer als ein halbes Fußballfeld. Auf einer Seite hatte man ein kleines Stück aus der Felswand gesprengt und durch ein großes Gitter ersetzt.


  Dahinter führte ein Weg zwischen den Felsen bis zum ebenen Gelände hinauf. In der Mitte gab es zwischen Schienen ein paar Stufen.


  An den beiden Längsseiten der Arena ragten hoch oben vertikale Steinringe aus der Wand, die an den großen Ballspielplatz der Mayas in Chichen Itza erinnerten. In der Mitte der Arena stand ein dicker, vier Meter hoher Holzpfahl, der von einem geschnitzten Holzring in der Größe der Steinringe gekrönt wurde.


  Es war später Nachmittag und noch sehr warm.


  Während der letzten halben Stunde hatten zwei Fünf-Mann-Teams, nur mit Lendentüchern bekleidet, das vom Prinzen erfundene Xanadu-Ballspiel gespielt. Sie trugen harte, mit Metall beschlagene Lederhandschuhe wie die Fangschläger der römischen Gladiatoren. Nannie Prendergast hatte die Darbietung missfallen. Das Spiel schien ihr brutal, kriegerisch und höchst unsportlich. Prinz Rahim wandte sich an Dominic. »Ich glaube, meine Leute freuen sich sehr auf die nächste Darbietung. Noch nie hatten wir in der Grube ein Messerduell.«


  Little Krell nahm ein Messer aus einem der Futterale des leichten Lederetuis, das von seiner Schulter hing. Es war Garvins Etui, so entworfen, dass es auf der linken Brustseite zwei Messer übereinander enthalten konnte.


  Das zweite Futteral war leer. Als Jeremy Silk vor fünf Minuten die königliche Loge verlassen hatte, hatte er das eine Messer mitgenommen. Vorsichtig, beinahe ehrfürchtig wog Little Krell das Messer ab und spürte dessen Perfektion. Man sagte, dass Willie Garvin seine Messer selbst schmiedete, und jetzt glaubte es auch Little Krell. Dieses Messer war kein Serienprodukt.


  »Soviel ich weiß, sind Garvins Messer eigentlich Wurfmesser«, sagte der Prinz. »Glauben Sie, dass Ihr Bruder oder die unglückselige Miss Blaise sie tatsächlich so benutzen werden?«


  Dominic schüttelte den Kopf. Die morgendliche Falkenjagd hatte ihm gefallen, das wilde Ballspiel hatte ihn begeistert. Jetzt wartete er begierig auf das bevorstehende Schauspiel. »Ich glaube kaum«, sagte er, den Blick auf das Eisengitter vor der Grube geheftet. »Es ist durchaus möglich, einem geworfenen Messer zu entgehen, wenn man darauf gefasst ist und den Werfer beobachtet.«


  »Ach, und in diesem Fall ist der Werfer dann natürlich unbewaffnet. Also ist es ein großes Risiko.«


  »So ist es.« Dominic richtete sich vor Aufregung auf, als hinter der Grube Bewegung entstand und das Stimmengemurmel der Berber lauter wurde. Einen Augenblick später öffnete sich das Gittertor, und Modesty Blaise betrat die Arena. Sie trug flache Schnürschuhe, dieselbe dünne braune Hose, die sie im Range Rover getragen hatte, und dasselbe dunkelgrüne Hemd, das jetzt verdrückt und schmutzig war. Ihr Haar war nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten geschlungen, der mit einem grünen Stoffstreifen, dem Saum ihres Hemdes, zusammengehalten war.


  Sie sah sich in der Grube um, hob den Blick zu den Zuschauern, drehte sich langsam um, um die ganze Szene in sich aufzunehmen, und schlenderte sodann gemächlich, beinahe arrogant, zur westlichen Seite, wo die Berber den Abhang über der Wand der Arena einnahmen. Entlang dieser Wand gab es zwei Stellen, wo es einem Mann oder einem Tier vielleicht möglich war, herauszuklettern. Und hier standen oben zwei Männer mit drei Meter langen Stöcken in der Hand.


  Dominic sah zu, wie sie an der gegenüberliegenden Seite entlangging, und spitzte die Ohren, denn ihr Kopf war abgewandt, und eben sagte sie etwas zu den Arabern – nicht laut, sondern eher beiläufig. Schallendes Gelächter brach aus. »Das muss ein besonders schmutziger Witz gewesen sein«, sagte der Prinz überrascht und amüsiert. »Sonst würde meine liederliche Soldateska nicht so lachen.«


  Einmal und noch einmal lachte alles, was sich auf dem Abhang befand. Knapp unter einem der Männer, der den Stock bereithielt, um jedes Entweichen aus der Grube zu verhindern, blieb Modesty stehen. Die Hände in die Seiten gestützt, sah sie hinauf, ließ ihren Blick einen Augenblick lang auf ihm ruhen und rief ihm eine Frage zu. Oben brach größte Heiterkeit aus, der Mann mit dem Stock grinste über das ganze Gesicht und nahm in einer eindeutigen Geste den Stock zwischen die Beine.


  »Ja, jetzt weiß ich ungefähr, worum es geht«, knurrte Rahim. »Sie weiß sehr gut, wie man diese Idioten unterhält. In der Tat hat sie, soviel ich weiß, eine ganze Weile mit ihnen gelebt.«


  »Wo zum Teufel ist Jeremy?«, fragte Dominic.


  »Vermutlich immer noch damit beschäftigt, seine Glieder zu lockern.«


  Wieder entstand auf der gegenüberliegenden Seite der Arena Bewegung, und sie sahen Jeremy, von zwei Arabern flankiert, an das Ende der Rampe treten.


  Der Prinz rief: »Miss Blaise! Bitte um Aufmerksamkeit!«


  Sie vollendete, was immer sie den Berbern zu sagen hatte, erntete wieder lautes Lachen, drehte sich um und sah über die Arena hinweg zum Prinzen. »Was wünschen Sie, Hoheit?« Selbst ihre Höflichkeit klang herablassend.


  Nur mühsam gelang es Rahim, seinen Ärger zu beherrschen, während er zu ihr hinunterrief: »Wir kommen jetzt zum ersten Teil des Nachmittags, Miss Blaise.


  Hier ist Ihre Waffe.«


  Dominic sagte leise: »Little Krell.«


  Little Krell nahm das Messer an der Klinge, hob es widerwillig hoch und warf. Es flog quer durch die Arena und blieb in Schulterhöhe im Holzpfosten stecken.


  »Das Duell findet mit Mr.Garvins Messern statt«, rief der Prinz.


  Modesty ging auf den Pfosten zu, öffnete ihr Hemd, zog es aus der Hose, streifte es ab und hängte es über ihren linken Arm. Dann nahm sie den Messergriff und schob ihn auf und ab, um die Klinge freizubekommen.


  Ein metallisches Geräusch war zu hören, als die Gittertür hinter Jeremy zufiel. Er ging auf Modesty zu. Willie Garvins zweites Messer, die Klinge abwärts gerichtet, war in seiner Rechten, sein Daumen auf der Klinge. Er trug leichte Stiefel, die ihm einen guten Halt gaben, Hemd und Hose waren frisch gewaschen und gebügelt.


  Dominic Silk atmete tief ein und beugte sich vor.


  Seine Nerven waren bis zum Äußersten gespannt. Der gute Jeremy war ein wenig fantasielos, aber es sah so aus, als ob er diesen Kampf wirklich genießen würde. Man sah, wie zuversichtlich er war und wie erpicht darauf, jemanden so berühmten wie Modesty Blaise fertig zu machen. Dominics ganze Aufmerksamkeit gehörte jetzt den zwei Protagonisten in der Grube, und sein gut trainierter Kampfgeist konzentrierte sich darauf, nicht die kleinste Kleinigkeit zu übersehen.


  Modesty drehte sich um und lehnte sich lässig an den Pfosten. Ihre Arme waren halb verschränkt, das Messer schien unter dem Hemd verborgen, das sie jetzt zwei-, dreimal um ihren linken Arm gewickelt hatte.


  Als Jeremy fünf Schritte von ihr entfernt war, blieb er stehen und ging in Hockstellung. Modesty wandte den Kopf und rief den Berbern in ihrem Dialekt zu: »Ich glaube, der muss mal.«


  Das Lachen der Berber in ihren langen Gewändern hallte über den Abhang. Man stieß sich in die Rippen, man schlug einander auf die Schulter. Jeremy bewegte sich jetzt rasch in der Hocke vorwärts. Sie ging um den Pfosten, sodass er sich zwischen ihnen befand. Jeremy blieb stehen. Dominic dachte: Du musst sie von dort weg-bringen, um sie festzunageln. Du verlierst jeden Vorteil, solange der Pfosten zwischen euch ist. Dann rang er innerlich nach Luft, denn Modesty hatte sich einfach umgedreht und ging weg.


  Jeremy kam ihr rasch nach. Sie bewegte sich immer noch vom Pfosten weg, den Kopf nach hinten gewandt, um ihn über die Schulter zu beobachten. Als sie langsam zu laufen begann, lief er rascher und drehte das Messer in der Hand, um es für den Wurf an der Klinge zu halten. Im selben Augenblick hörte sie abrupt zu laufen auf und stand ihm plötzlich wieder gegenüber, die Arme immer noch leicht verschränkt und halb vom Hemd verborgen. Auf den Zehenspitzen balancierend, beugte er sich vor, bereit, dem Messer auszuweichen.


  Jeremy hielt den Wurf im allerletzten Moment zurück. Dominic erschien er jetzt irgendwie sonderbar, irgendwie verwirrt. In wenigen Sekunden war er misstrauisch und unsicher geworden. Ärgerlich dachte Dominic: Sie hat dich beinahe entwaffnet! Hol dir die Initiative zurück, du Dummkopf, bisher hat sie den ganzen Kampf diktiert.


  Wieder kam Jeremy auf sie zu, rasch, mit perfekter Fußarbeit, im perfekten Gleichgewicht. Modesty schien ohne besondere Eile zurückzuweichen, und doch war sie schneller als er, und Dominic hörte Little Krell den Atem anhalten, als könne er nicht glauben, was er sah.


  Auf einmal hing ihr Hemd herunter, und ihre Rechte war hinten gegen den Schenkel gepresst, sodass sie das Messer vor ihrem Gegner und vor allen Zuschauern verbarg. Es war – vermutlich flach gegen die Innenseite des Arms gepresst – nicht mehr zu sehen.


  Jeremy bewegte sich weiter, und Modesty entfernte sich immer noch. Das Hemd wirbelte sie mit der linken Hand. Ein Ärmel machte sich frei und beschrieb einen schrägen Bogen nach oben. Entsetzt reagierte Jeremy, verlor seine Haltung und sprang ungeschickt nach hinten. Sekundenlang konnte Dominic nicht erkennen, warum, dann sah er die Sonne auf der sich bewegenden Klinge blinken und wusste, dass ihre rechte, an den Schenkel gepresste Hand leer war. Sie hatte die Messerklinge durch die doppelte oder dreifache Manschette des Hemdes gesteckt, vielleicht sogar festgeknüpft, sodass sie wie die Verlängerung des Ärmels herausragte.


  Das war es, was sie getan hatte, als sie sich so lässig bewegte, und Jeremys wilder Sprung nach hinten hatte ihn gerade noch vor einem tiefen Schnitt gerettet oder vor einer tödlichen Wunde zwischen Hals und Kinn.


  Er hatte sein Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden, als das Hemd in einem anderen Winkel wirbelte und die Klinge an eine Seite seines Halses heranbrachte. Sie kam von rechts, und er hob instinktiv den Messerarm, um den Schlag knapp hinter der Manschette abzublocken. In diesem Moment war er völlig ungeschützt, und in diesem Moment war sie in der perfekten Ausgangsstellung für einen hohen Sprung, mit dem sie Abstand gewann, während ihr langes Bein ausholte und die kombinierte Energie ihres Gewichtes und der aufs Äußerste angespannten Muskeln in ihren Zehen konzentriert war. Sie trafen Jeremy Silk präzise in den Solarplexus.


  Jahrelanges Training hatte ihm eiserne Muskeln verliehen, aber kein menschliches Gewebe kann das Nervenzentrum gegen die Wucht eines solchen Schlages schützen. Augenblicklich war er wie gelähmt. Er stand noch auf den Beinen, als ihre Füße den Boden wieder berührten. Sein Körper war ein wenig nach vorn gebeugt, der Mund stand offen, die Arme waren ausgebreitet, und sein Kopf sank langsam nach hinten. Sie hielt sein Handgelenk fest und fing das Messer am Griff, bevor es zu Boden fiel. Dann drehte sie sich um und schlenderte gelassen weg, während Jeremys Muskeln plötzlich nachgaben und er kraftlos zusammensank.


  Einen Augenblick lang war es totenstill. Dann hörte man ein immer lauter werdendes Gebrüll der Zustimmung und der Befriedigung von den Berbern. Prinz Rahim bemerkte nachdenklich: »Offenbar hat sie nicht die Absicht, ihn zu töten.«


  Nannie Prendergast starrte, in sich zusammengesunken, mit irrem Blick vor sich hin und sagte mit krächzender Stimme: »Nein! Das war ein Trick! Diese Frau … sie … sie …«


  »Meine liebe Nannie«, sagte der Prinz höflich. »Dieses Spiel besteht nur aus Tricks.« Er hob die Stimme und rief einen Befehl. Die Gittertür ging auf, zwei Männer mit einer Bahre kamen in die Grube und gingen zu Jeremy Silk. Er bewegte sich ein wenig, rollte zur Seite und zog die Knie an.


  Modesty Blaise war auf die gegenüberliegende Seite der Arena geschlendert und unterhielt sich wieder mit den Berbern, während sie das Messer aus der Manschette löste. Jetzt war ihre Stimme laut. »War dieser da tatsächlich El Mico? Ich würde ihn anstellen, um den Arsch meines Kamels zu säubern – mit seiner Rechten.« Übermütig und unverschämt grinste sie mit funkelnden Augen zu ihnen hinauf. »He, ist einer von euch da oben aus dem Sorgu-Stamm? Du dort, hübscher Kerl! Weißt du, ob der alte Abdul One-Eye noch am Leben ist? Ich hab ihn gut gekannt. Solltest du ihn treffen, so richte ihm Grüße von Modesty Blaise aus.«


  Modesty hielt die beiden Messer in die Höhe: »Wer will ein wirklich gutes Messer, das beste, das ihr in eurem sündigen Leben je gesehen habt, ihr Ziegen fickenden Gauner!« Die Beleidigung löste neuerlich Gelächter aus, und gierige Hände griffen nach den Messern, als sie diese nacheinander hinaufwarf.


  Auf der anderen Seite der Arena war Dominic aufgesprungen. Eine ungeheure Erregung hatte ihn erfasst.


  Der gute Jeremy hatte versagt! Den rechthaberischen großen Bruder hatte eine listenreiche Frau fertig gemacht, und jetzt war der Moment gekommen, Nanny zu zeigen, dass Jeremy zwar älter, aber deshalb keineswegs besser war und daher nicht berechtigt, ihn herumzukommandieren.


  Leise sagte er: »Keine Sorge, Nannie, ich erledige das.« Dann, zum Prinzen gewandt, ein wenig abrupt: »Es wird nicht lang dauern, und Garvin töte ich dann als Draufgabe.«


  Der Prinz nickte ernst und mitfühlend, dann machte er eine elegante Handbewegung. »Nur zu, mein Lieber, nur zu.«


  Jetzt wurde Jeremy auf der Bahre durch das Eisentor getragen. Dominic zog sein Hemd aus, schwang ein Bein über die schmiedeeiserne Balustrade, hielt sich mit den Händen am unteren Teil des Gitters fest und sprang vier Meter tief in die Grube. Das Stimmengewirr der Berber wurde leiser, als Dominic federnd aufsprang und vortrat.


  Er sah, wie Modesty sich umdrehte, ihn anschaute und dann langsam, die Hände auf dem Rücken und mit dem Hemd beschäftigt, auf den Pfosten zuging. Er lief rasch vor, um den Pfosten nicht zwischen sich und Modesty zu haben, dann nahm er eine Karatestellung ein. Die versteiften Hände hielt er mit den Handflächen nach unten vor sich, die Ellbogen waren leicht abgewinkelt. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, blieb Modesty stehen, wandte den Kopf ein wenig um und rief über die Schulter: »Dieser da ist, wie ich höre, die andere Hälfte von El Mico. Ich glaube, es ist die untere Hälfte.«


  Gelächter. Sie hatte eine bestimmte Stimmung erzeugt, und was immer sie sagte, wurde mit einem Lachen quittiert. Dominic unterdrückte die Wut über ihre Spötterei.


  Er wollte sehr vorsichtig sein. Er wollte nichts riskieren. Er wollte sich vor allen Tricks in Acht nehmen.


  Wenn er bei dieser Strategie blieb, war die Blaise so gut wie tot, denn er musste nur einen einzigen guten Fuß- oder Handschlag anbringen; tötete er nicht, so machte er sie zumindest kampfunfähig. Und der zweite Schlag würde letal sein.


  Fünf Schritte vor ihm blieb sie stehen, die Hände immer noch auf dem Rücken. Sie sah ihn nur an, und plötzlich spürte er kalten Schweiß auf der Stirn. Ihre Augen waren sehr dunkel – mitternachtsblau. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass diese Augen den Tod gesehen, vielleicht schon oft gesehen hatten. Sie besaßen die Erfahrung eines Lebens, und auf einmal fühlte er sich wie ein Kind. Unter ihrem kalten, zerstörenden Blick dämmerte ihm eine furchtbare Erkenntnis … dass er sich noch nie in einer solchen Situation befunden hatte. Noch nie.


  Er hatte zehnmal als El Mico gemordet. Jahrelang hatte er alle Arten des Tötens geübt und war ein Meister seines Faches. Aber El Mico hatte immer unter dem Mantel der Anonymität zugeschlagen – wann er wollte und wie er wollte. El Mico hatte nie um sein Leben gekämpft, war nie in Schwierigkeiten geraten oder im Nachteil gewesen, hatte nie einem ebenbürtigen Gegner gegenübergestanden, geschweige denn einem Todfeind. Die Alternative, zu töten oder getötet zu werden, war ihm fremd. Anders als das Mädchen mit der schrecklichen schwarzen Flamme in den Augen, das vor ihm stand und all das bereits kannte, befand er sich in einer völlig neuen Situation.


  Jetzt verstand er auch, wie es seinem Bruder ergangen war. Jetzt wusste er, dass auch Jeremy in ihre Augen geschaut und erkannt hatte, dass dieses Opfer anders war als alle vorangegangenen – als jene Männer und Frauen, die für El Mico nur Material darstellten, um die Kunst des Tötens zu praktizieren. Jetzt war alles völlig anders. Dominic fühlte, dass er zum ersten Mal der Realität einer tödlichen Gefahr ausgesetzt war. Und es war eine schreckliche Realität. Für ihn war es das erste Mal, für sie nicht.


  Er kämpfte um Beherrschung, um Gleichgewicht, um Konzentration. Ruhig … nur ruhig jetzt. Du bist stärker, schwerer, ebenso schnell. Du hast alle Vorteile. Ein Schlag macht sie kaputt. Sie darf nicht die Initiative ergreifen.


  Geh ihr entgegen und greif an. Greif immer wieder an. Aber überleg. Was macht sie hinter dem Rücken mit diesem Hemd?


  Denk dran, aber lass dich nicht ablenken. Jetzt … rasch, aber vorsichtig … LOS.


  Er war erstaunlich wendig auf den Beinen und lief rasch, aber sie entwich, entwich nach hinten und war schneller als er. Sein Magen krampfte sich zusammen.


  Niemand konnte sich so rasch zurückziehen …! Denk nicht nach, du Narr. Mach weiter, aber vorsichtig. Dräng sie gegen die Wand, und dann …


  Er kam näher. Wieder wandte sie jene seltsame Technik des unglaublich raschen Rückzugs an. Aber diesmal blieb sie unvermittelt stehen und zog das Hemd hervor; es war zu einem festen kleinen Ball zusammengeknüpft. Ihr Blick hielt seinen fest, als sie den Ball vor sich fallen ließ. Er ließ sich nicht verleiten, dem Ball mit den Augen zu folgen, sondern ging mit neu erwachter Zuversicht auf sie zu. Sie hatte versucht, ihn abzulenken, und es war misslungen. Und jetzt ein Schlag, ein knochenzerschmetternder Schlag, das ist alles …


  Etwas flog durch die Luft und berührte sein Gesicht.


  In der halben Sekunde, in der er nichts sehen konnte, wusste er, dass sie das zusammengeknüllte Hemd hochgeschlagen hatte, als es zu Boden fiel. Der Schlag war harmlos, aber er konnte sie sekundenlang nicht sehen, und jetzt verspürte er einen stechenden Schmerz in seinem Bein. Sie hatte sich ihm, die Füße voraus, entgegengeworfen und einen Fuß um sein rechtes Fußgelenk gelegt, während ihre andere Ferse gegen seine Kniekehle schlug – alles in einer einzigen fließenden Bewegung.


  Er fiel zur Seite, und im selben Moment stand Modesty wieder auf den Beinen. Ein harter Schlag auf den Ellbogen lähmte seinen linken Arm. Er machte eine Rolle und versuchte mit der Rechten auszuholen. Sie sprang mit beiden Knien auf seinen Arm und lähmte die Muskeln, die so gern ihre Knochen gebrochen hätten. Dann packte sie mit beiden Händen sein Handgelenk, stand, einen Fuß auf seiner Brust, auf, beugte sich über ihn, ließ sich zurückfallen, riss seinen Arm und ein Bein hoch, sodass er in einem Bogen, einen Purzelbaum schlagend, über sie flog.


  Er versuchte einen Selbstfaller, aber sie riss an seinem Arm, um sein Gleichgewicht zu stören, und er fiel schwer auf den Rücken, während sein Atem explosionsartig aus der Lunge kam. Sie machte eine Rolle rückwärts und kehrte, immer noch sein Handgelenk haltend, in ihre vorhergehende Stellung zurück. Wieder wurde er in einem großen Bogen hochgerissen und auf den Rücken geschleudert, und wieder und wieder.


  Stöhnend und nach Luft ringend, mit dröhnendem Kopf und erfüllt von Todesangst, versank er endlich ins Dunkel, und die Welt verschwand unter tausend winzigen Lichtfunken.


  Modesty ließ ihn auf dem Boden liegen und ging ihr Hemd holen. Die Berber lachten, winkten, riefen ihr zu, und von einer Gruppe ertönte lautes Beifallsgeheul.


  Sie bedankte sich mit einer Handbewegung und begann ihr Hemd auseinander zu falten.


  Auf der anderen Seite der Arena saß Nannie Prendergast mit bleichem Gesicht, die Hände verkrampft im Schoß, und sagte halb betäubt vor Zorn: »Eine Pantomime … es ist nur eine Pantomime! Darüber werde ich mit dir noch zu sprechen haben, Little Krell … du hast sie betrogen!«


  Der große, kahl geschorene Kopf bewegte sich nicht. Little Krell starrte auf Modesty Blaise hinab, die langsam ihr Hemd anzog. Der Prinz beugte sich vor und legte eine Hand auf Nannies Arm. »Ich glaube, sie sollten El Mico trösten«, sagte er liebenswürdig lächelnd. »Miss Blaise war so rücksichtsvoll, niemanden ernstlich zu verletzen, trotzdem war es kein reines Vergnügen für El Mico …«


  Sie schloss die Augen, um ihren Hass nicht sehen zu lassen, und sagte mit zusammengepressten Lippen:


  »Gut, Hoheit. Und was geschieht mit … ihr?«


  »Miss Blaise?« Er lehnte sich zurück, zündete eine Zigarette an und blickte über die Arena. Modesty steckte eben ihr Hemd in die Hose und sprach wieder mit den Berbern, doch diesmal scherzte sie nicht. Er sah, wie sie die Hände ausbreitete, und verstand ein paar Worte: »… habt euren Spaß gehabt heute … wenigstens eine Nacht Schlaf verdient?«


  Der Prinz runzelte die Stirn. »Mir scheint, Miss Blaise will die Unterhaltung beenden. Das ist ausgeschlossen, Nannie.«


  »Ich will sie tot sehen, Hoheit.« Sie kämpfte um Haltung.


  »So wird es geschehen. Aber möchten Sie jetzt nicht gehen? Die beiden Hälften von El Mico werden eben in ihre Suite gebracht. Hassim wird Sie im Cadillac hinfahren. Möchten Sie von Little Krell begleitet weiden?«


  »Nein, ich möchte mit Master Jeremy und Master Dominic eine Weile allein sein.«


  »Wie Sie wünschen, Nannie. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich nicht gekränkt fühlen. Ich kann Ihnen versichern, dass die beiden in niemandes Achtung gesunken sind.«


  Diesmal sah er, bevor sie sich abwandte, den glühenden Hass in ihren Augen, und innerlich amüsierte er sich. Rasch ging sie die Treppe von der königlichen Loge hinauf. Der Chauffeur folgte ihr. Little Krell hatte sich nicht gerührt. Er starrte immer noch auf Modesty Blaise. Jetzt stand sie mit dem Rücken an den Pfosten gelehnt, ein Hemdsärmel flatterte dort, wo sie ihn aufgeschlitzt hatte, im Wind. Die Finger in den Hosenbund gesteckt, sah sie nachdenklich auf ihre Füße.


  Dominic Silk hatte man bereits weggetragen.


  Der Prinz wandte sich an seine Berberfreunde und zog die Brauen hoch. »Dieser Film vor ein, zwei Wochen«, sagte er. »Quo vadis?«


  Alles schüttelte die Köpfe. Berber interessieren sich nicht für Titel. Geduldig erklärte Prinz Rahim: »Er spielte zur Zeit der Römer. Eine Szene spielte in einer Arena. Man band ein Mädchen an einen Pfahl und ließ einen Stier auf sie los. Ein großer Sklave musste den Stier töten, um sie zu retten. Würde euch das unterhalten?«


  Allgemeines Achselzucken. Keine Begeisterung.


  Rahim verbarg seine Verachtung. Im Augenblick hatten sie genug Sensationen genossen und empfanden Mitleid mit dem Mädchen. Morgen würden sie vergnügt zusehen, wie sie einen unangenehmen Tod starb.


  Endlich sagte einer von ihnen: »Wir haben keinen Stier.«


  »Aber einen Panther. Einen hungrigen Panther«, sagte der Prinz. »Wir haben ein Mädchen und einen Mann namens Garvin, der den Sklaven spielen kann.«


  Blicke wurden gewechselt. Interesse erwachte. Köpfe nickten.


  Der Prinz sah in die Arena hinab. »Das werden wir jetzt spielen«, sagte er.
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  Sieben Minuten waren vergangen. Sie stand mit dem Rücken zum Pfosten, gegenüber dem Eisengitter der Arena. Ihre Arme waren über dem Kopf mit Lederriemen an den Pfosten gebunden. Ebenso waren ihre Fußgelenke unten gefesselt. Die vier Männer, die das durchzuführen hatten, näherten sich ihr mit größtem Unbehagen, aber sie hatte keinen Widerstand geleistet, und ihr einziger Protest war ätzender Spott.


  Wenn sie den Kopf nach rechts wandte, konnte sie Rahim und sein Gefolge sehen. Zu ihrer Linken saßen auf dem Abhang über der Grube die Berber. Sie hatte die Riemen ausprobiert und festgestellt, dass es mehr als eine halbe Stunde dauern würde, sie so zu dehnen, dass Hoffnung auf Flucht bestand. Was immer auch bevorstand, würde in einer halben Stunde längst vorbei sein.


  Die Entscheidung lag in Willies Händen, und dafür war sie dankbar.


  Die Eisentür öffnete und schloss sich hinter Willie, der die Grube betrat. Sie beobachtete ihn unbeweglich und zollte ihm innerlich Beifall, als er, die Daumen in den Gürtel gesteckt, durch die Arena ging und sich interessiert, aber völlig gelassen umsah. Vielleicht hatten ihm die Wächter berichtet, was sich bis jetzt in der Grube abgespielt hatte. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls ließ nichts in seinem Verhalten darauf schließen, dass er beunruhigt war.


  Unter den Berbern erhob sich bei seinem Eintritt lautes Gemurmel; er winkte ihnen beiläufig zu. Dann schlenderte er langsam zu dem Pfosten, an den sie gebunden war. Er zeigte weder Erstaunen noch Furcht, vielleicht eine Andeutung von Amüsement. Als er beinahe bei ihr war, rief der Prinz: »Mister Garvin!«


  Willie blieb stehen, blickte zur königlichen Loge und fragte höflich: »Hoheit?«


  »Ich werde Arabisch sprechen, damit alle verstehen, was jetzt geschieht!« Der Prinz erhob die Stimme.


  »Meine Berberfreunde preisen immer noch einen mächtigen Scheich ihres Stamms, der vor zweihundert Jahren in den Bergen von einem Panther angegriffen wurde und ihn mit bloßen Händen tötete.«


  Willie blickte zu den Berbern. »Ein großer Mann«, sagte er ehrfurchtsvoll und sah wieder zum Prinzen.


  »Einige haben versucht, diese Tat zu wiederholen«, fuhr Rahim laut fort, »aber in all diesen Jahren erreichte uns keine Nachricht, dass es jemandem gelungen wäre. Der heutige Tag gibt dir, Engländer, Gelegenheit, es ihm gleichzutun.« Sein strahlendes Lächeln ließ alle seine Jacketkronen aufblitzen. »Und um deinen Kampf zu beleben, haben wir die Frau, die sich Modesty Blaise nennt, dorthin postiert, wo du sie jetzt siehst, auf dass du und der Panther um ihren Besitz streiten könnt.« Willie nickte kurz. Noch bevor der Prinz die letzten Worte sprach, hatte sich Willie abgewandt und sah sich langsam in der Arena um. Seine blauen Augen wanderten zu Modesty, ruhten auf ihr, ohne sie zur Kenntnis zu nehmen, und wanderten weiter. Sie wusste, dass er die ganze Situation in sich aufzunehmen versuchte, um kein Detail, das von Nutzen sein konnte, zu übersehen.


  Metall klirrte, und dann hörte man ein ärgerliches Fauchen. Wieder war das Tor offen und ebenso die Tür des Käfigs, den man auf den Schienen hinuntergeschoben hatte. Ein Stachelstock fuhr durch die Gitterstäbe des Käfigs, und im nächsten Augenblick flog ein schwarzes Etwas in die Grube und raste wie ein Schatten die östliche Wand entlang.


  Willie Garvin stand still. Modesty fixierte ihre Aufmerksamkeit auf ihn, dann zog sie sich ganz in sich zurück, machte ihr Inneres leer und wurde eins mit dem Pfosten, an den sie gebunden war. Nach der alten Kunst des ninjutsu löste sie ihr Sein auf. Das Einzige, was sie jetzt für Willie tun konnte, war, den Panther nicht auf sich aufmerksam zu machen.


  Willie Garvin drehte sich langsam um, atmete tief mit dem Zwerchfell ein, um jede Spannung zu lösen und ein Adrenalin-Gleichgewicht herzustellen; genug, um ihm Kraft und Schnelligkeit zu geben, aber ohne dabei Energie zu verschwenden. Sorgsam nahm er alle Gegebenheiten in sich auf. Er wusste, dass ein Konzentrieren auf den Panther allein ihn unflexibel machen würde.


  Im Zirkus, der ihm zum Teil gehörte, hatte er einiges über Katzen gelernt, aber keine Zuneigung zu ihnen gefasst. Was er über Panther wusste, war nicht gerade beruhigend. Sie waren bösartiger und intelligenter als Löwen oder Tiger und ihnen an Kampfkraft kaum unterlegen. Weil der Panther kleiner war, griff er für gewöhnlich Menschen nur an, wenn er attackiert wurde, aber dann und wann wurde er auch zum mankiller.


  Dieser hungrige, verschreckte Panther, den man eben aus dem Käfig gejagt hatte, würde vermutlich alles angreifen, was ihm in die Quere kam.


  Willie kannte drei Tierbändiger, die mit Raubkatzen arbeiteten, und zwei südafrikanische Tierhüter, aber nie hatte er gehört, dass jemand einen Panther mit bloßen Händen erlegt hatte. Vielleicht war es mit einem sehr alten Tier möglich, wenn man es von hinten in einen Würgegriff bekam. Bei jedem anderen Kampf hatte ein Mensch kaum eine Chance. Wahrscheinlich töteten die Kiefer nicht sofort wie jene des Löwen, aber die Hinterpfoten mit ihren langen Krallen konnten in Sekunden die Gedärme aufschlitzen.


  Es war ein großer Panther – einschließlich des Schwanzes beinahe drei Meter lang und vermutlich über fünfzig Kilo schwer. Im Augenblick suchte er nach einem Fluchtweg, und Modesty war noch nicht in Gefahr, besonders, da sie bestimmt ihre Fähigkeit nutzte, sich dem Tier nicht bewusst zu machen. Er selbst war in größerer Gefahr, weil er sich bewegte.


  Der Panther würde noch eine Weile das Terrain erkunden, aber sobald er die Grube als Begrenzung seiner Freiheit akzeptiert hatte, sobald er sich misstrauisch dem Menschenwesen zugewandt hatte, würden seine Aggressionen rasch wachsen und ein Angriff erfolgen.


  Der Panther hatte einen der beiden Kletterwege aus der Grube gefunden und befand sich bereits auf halber Höhe der Felswand. Plötzlich stieß der Berber, der oben mit seinem langen Stock wartete, einen Schrei aus und schlug dem Tier auf den Kopf. Fauchend ließ sich der Panther zurückfallen und lief weiter die Wand entlang.


  Willie Garvin bewegte sich verstohlen zu dem Punkt, wo der zweite mit einem Stock bewaffnete Mann über einer Stelle der Felswand stand, die eine Möglichkeit zum Klettern bot. Jemand warf einen Stein in die Arena. Er verfehlte den Panther, aber das Tier schnellte herum und fauchte. Die Berber lachten und schrien, um die Katze weiter zu ärgern. Sie lief immer noch eng an der Wand im selben Tempo weiter. Ein Blick der gelben Augen streifte Willie, doch im Augenblick war der Panther noch nicht interessiert.


  Kaum war das Tier an ihm vorübergelaufen, als Willie zur Wand rannte und rasch hinaufkletterte. Die Berber brachen in lautes Protestgebrüll aus. Der Mann mit dem Stock beugte sich vor und stieß nach unten.


  Willies Hand schloss sich um die Stange, und er sprang auf den Boden der Arena zurück. Der Mann verlor das Gleichgewicht, stieß einen Angstschrei aus und fiel zur Seite. Es gelang ihm gerade noch, sich an einen Felsvorsprung zu klammern. Dort hing er einen Augenblick lang, dann hob Willie die Stange, schob sie unter den Hintern des Mannes und beförderte ihn hinauf und in Sicherheit.


  Beifallsgeschrei brauste auf, als die Berber verstanden, dass Willies Fluchtversuch nur eine Finte gewesen war. Modesty sah von weit weg zu – wie durch ein umgedrehtes Fernglas. Jetzt war der Panther in ihrem Blickwinkel. Seine anfängliche Aufregung hatte sich gelegt, und er stand ganz still; sein Kopf bewegte sich ein wenig, als er von dem Mann an der Wand zur Gestalt am Pfahl sah. Seine Nüstern blähten sich, als er die Witterung aufnahm, dann ging er langsam und neugierig auf den Pfosten zu.


  Kein Laut war mehr zu hören. Alles starrte gebannt in die Arena. Die Katze kam näher. Irgendwo ertönte das helle Meckern einer Ziege. Der schwarze Kopf schnellte herum, und der Panther blieb stehen. Seine Augen suchten. Rund um die Arena hörte man erstauntes Gemurmel. Modesty sah ruhig zu. Keiner der Zuschauer wusste, woher das Meckern kam, sie aber kannte Willies Nachahmungstalent. Wieder ahmte er eine Ziege nach, und jetzt, als die Berber verstanden, grinsten sie. Der Panther näherte sich Willie, der, die Stange hinter sich herziehend, zurückwich.


  Modesty merkte, dass seine Hände mit irgendetwas beschäftigt waren. Offenbar hatte er, bevor er in die Arena kam, die Nylonschnur aus dem Gürtelband in seine Tasche gesteckt – nach dem bewährten Grundsatz, dass man auch etwas, das vermutlich unbrauchbar war, griffbereit haben soll. Die Schnur war drei Meter lang, bestand aus geflochtenen Nylonfäden und hatte eine Reißfestigkeit von über vierhundert Kilo. Er schien die Schnur an die Stange zu binden, und zwar etwas vom Ende entfernt, sodass sie in drei Schlingen herabhing.


  Die Stange missfiel dem Panther, trotzdem folgte er ihr vorsichtig. Willie Garvin beschrieb einen großen Bogen, dann blieb er, mit dem Rücken zu Modesty, stehen. Auch die Raubkatze blieb stehen. Dann schlug sie mit der Pfote auf das Ende der Stange. Willie sprang einen Schritt vor und schob die Stange über den Boden. Der Panther sprang zurück und zischte wütend.


  Während das Tier sich fauchend duckte, hob Willie die Stange, zog sie zurück und schwang sie blitzschnell herum, sodass das Ende mit den herabhängenden Schlingen vor den Panther kam.


  Ganz passiv stellte Modesty fest, dass sein schwarzes Hemd schweißgetränkt war. Die geistige Anstrengung, seine Absicht zu erraten oder sich die enorme Anspannung vorzustellen, der er ausgesetzt war, erlaubte sie sich nicht. Jetzt lagen die Nylonschlingen auf dem Boden. Der Panther sah sie eine Weile an, dann ging er um sie herum. Willie bewegte die Stange, um sie zwischen sich und dem Tier zu halten. In der beinahe greifbaren Stille, die sich über die Arena gesenkt hatte, konnte sie Willies Atem hören. Er atmete langsam und tief.


  Der Panther bewegte sich. Die Stange bewegte sich.


  Die Raubkatze schlug gereizt auf die Stange, und Holzsplitter flogen. Willie wich schräg zurück, senkte die Schlingen nochmals zu Boden, öffnete sie mit der Stangenspitze und wartete. Der Panther bewegte sich. Die Stange bewegte sich. Wurde bis zur Höhe der gelben Augen über dem fauchenden Maul gehoben. Pause.


  Dann wiederholte sich das Spiel.


  Modesty nahm die Wiederholung zur Kenntnis und wusste, dass sie sich nicht mehr zurückziehen musste.


  Jetzt waren Willie und die große Katze völlig miteinander beschäftigt. Sie atmete tief ein und konzentrierte sich auf die Vorgänge. Jetzt machte der Panther einen Schritt nach vorn und achtete nicht mehr auf die Stange, sondern auf Willie. Eine Pfote verfing sich in einer der ausgebreiteten Schlingen. »Prinzessin«, rief Willie rasch. Sie rollte die Zunge gegen die Zähne und stieß einen gellenden Pfiff aus. Der schwarze Kopf drehte sich um.


  In diesem Moment der Ablenkung hob Willie das Ende der Stange hoch, sodass eine Schlinge über den Kopf der Katze glitt. Ihre Reaktion war rascher als ein Schuss – ein Sprung nach hinten, um sich zu befreien. Aber die Bewegung zog beide Schlingen fest, die eine um das Bein oben an der Schulter, die zweite um den Hals.


  Willie verlor beinahe das Gleichgewicht, aber er fasste wieder Fuß. Dann stemmte er sich mit aller Kraft dagegen, während der Panther unter wütendem Fauchen versuchte, sich vorwärts zu werfen und ihn zu erreichen. Die Berber brüllten vor Aufregung. Modesty wusste, dass eine der Pfoten sehr bald die dünne Nylonschnur finden und zerreißen würde. Willies einzige Hoffnung war, den Panther in den nächsten dreißig Sekunden zu vernichten. Aber er hatte keine Waffe, keine Möglichkeit.


  Modesty sah, dass er sich drehte, beugte und plötzlich umwandte, sodass er dem Panther den Rücken zudrehte und die Stange über seiner Schulter lag. Dann suchte er einen festen Stand zu gewinnen, hob den Drehpunkt an seiner Schulter, lehnte sich vor, während er ein Bein nach hinten streckte – und stand da wie ein plötzlich erstarrter Läufer, die Augen geschlossen, die Zähne zusammengepresst, ein einziges Bündel übermenschlicher Anstrengung … Und der Panther wurde hochgehoben, hing hilflos an der Stange und war unfähig, mit Krallen oder Zähnen die Schlingen zu zerreißen. Immer höher wurde er gehoben, und der schwarze Körper schwang nach vorn.


  Eine Hinterpfote krallte sich in Willies Rücken und riss auf einer Seite Hemd und Haut auf. Blut glitzerte im Sonnenlicht und floss über seine Hüfte. Willie zeigte keine Reaktion. Er hatte bereits begonnen, sich auf dem Fleck zu drehen, sodass der Panther von ihm weg nach außen schwang. Anfangs war die Bewegung langsam, aber sie beschleunigte sich rasch. Nach der vierten Runde hatte er genug Schwung, um plötzlich unter der Stange wegzuspringen. Jetzt lehnte er sich mit ausgestreckten Armen zurück, sodass der Panther am Ende der langen Stange einen gewaltigen Kreis beschrieb.


  Alle Berber waren aufgesprungen und schrien. Modesty blickte nach rechts und beobachtete, wie Willie unglaublich rasche kleine Schritte machte, während er sich drehte, den Körper weit zurückgelehnt, um das Kräftegleichgewicht zu halten. Der Panther stieß ein wütendes Geheul aus. Nur vage sah sie hinter Willie auch den Prinzen und sein Gefolge.


  Noch einmal wurde der Panther herumgeschleudert, dann ließ Willie mit einem tonlosen Schrei die Stange los und fiel auf den blutbedeckten Boden. Panther und Stange segelten durch die Luft und auf die eiserne Balustrade der königlichen Loge zu. Ein wilder Angstschrei. Aufregung, als Rahim sich nach hinten zwischen seine Berberfreunde fallen ließ.


  Dann das Bellen einer schwerkalibrigen Feuerwaffe:


  Little Krell hielt eine Automatic in der Hand und feuerte auf das näherkommende Tier. Es war ein Colt Commander .45, eine Waffe von beeindruckender Wirkung. In weniger als einer Sekunde hatte Little Krell dem Panther drei Schüsse verpasst, zwei in die Herzgegend und einen Kopfschuss.


  Eine Armlänge von Little Krell entfernt fiel das Tier tot über die Balustrade. Little Krell sah es an, steckte die Waffe in sein Halfter unter dem Lederwams, legte die Hände auf das schmiedeiserne Geländer und starrte wieder in die Grube hinunter.


  Prinz Rahim, der zusammen mit einigen seiner Kumpanen auf dem Boden lag, hatte Mühe, sich zu erheben. Er atmete wie ein Mann, der einen Hundert-Meter-Sprint hinter sich hat, und sein Gesicht war ganz fleckig vor Erregung. Die Berber waren jetzt still – weniger vor Schrecken als vor Erstaunen. Unten in der Arena stand Willie Garvin langsam auf und presste eine Hand links unterhalb des Brustkastens auf den Rücken.


  Einen Moment lang sah er zur königlichen Loge auf, dann wandte er sich dem Pfosten zu.


  Unter den Berbern wurde ein Ton hörbar, ein Ton, der anschwoll und sich über den ganzen Abhang verteilte, ein lautes Rufen, in dem man einige klare Emotionen erkennen konnte – Befriedigung, Hochachtung und Beifall. Jemand warf etwas Glitzerndes in die Luft.


  Ein gebogenes Messer blieb ein paar Schritte vor Willie Garvin im Boden stecken. Er hob zum Dank eine Hand, ging zum Pfosten und schnitt die Fesseln an Modestys Handgelenken durch.


  Sein Gesicht war ausdruckslos, aber Modesty konnte seine Gedanken lesen, als wären es ihre eigenen. Willie Garvin hatte das Gefühl, versagt zu haben. In seinem Kampf mit dem Panther hatte er die Chance gesehen, die Unterhaltung dieses Tages in Xanadu zu beendigen.


  Seine Absicht war klar: den wütenden Panther benützen, um den Prinzen zu verwunden oder zu töten.


  Dann hätte es an diesem Tag keine weiteren Kämpfe mehr gegeben. Man hätte sie wahrscheinlich eingesperrt, bis man alles weitere beschlossen hätte. Aber so …


  Ohne die Lippen zu bewegen, flüsterte sie: »Ich glaube trotzdem, dass du es geschafft hast. Hör den Berbern zu.«


  Seine trockenen Lippen verzogen sich zu einem mühevollen Grinsen. »Hoffen wir es.«


  Sie nahm das Messer, befreite ihre Fußgelenke und schob Willies Schulter an den Pfosten, um ihm sein blutiges Hemd auszuziehen und die zwanzig Zentimeter lange klaffende Wunde zu begutachten, die die Pantherkrallen gerissen hatten. Es war nur eine Fleischwunde, aber sicher infiziert von den Krallen des Tieres.


  Sie ging auf den Abhang mit den Berbern zu, breitete ihre blutbefleckten Hände aus und rief mit eisiger Stimme: »Können die Männer von Xanadu einem solchen Kämpfer eine Flasche Wasser verweigern?«


  Das Rufen der Menge wurde lauter. Ein Mann ging zum Rand der Arena und warf ihr eine halb mit Wasser gefüllte Ziegenhautflasche zu. Sie fing sie auf und ging zu Willie zurück. Er war auf die Knie gesunken und murmelte: »Alles okay, Prinzessin, es wird schon besser.«


  »Gut.« Sie schnitt ein Stück von seinem Hemd ab, befeuchtete es und begann die Wunde zu waschen, ohne auch nur einen Blick auf die königliche Loge zu werfen.


  Prinz Rahim Mohajeri Azhari klammerte sich mit beiden Händen an die eiserne Balustrade und versuchte, das Zittern seiner Beine zu beherrschen. Der Körper des Panthers lag immer noch über der Balustrade und war sehr nahe. Der Kiefer des Tieres hing herab, und Rahim stellte sich vor, was diese grässlichen Zähne ihm angetan hätten. Er wollte Garvin tot sehen – jetzt, sofort. Ohne Aufschub. Und auch Blaise. Aber er traute sich nicht, die offenkundigen Sympathien der Berber außer Acht zu lassen. Nach einem solchen Schauspiel wollten sie Blaise und Garvin nicht wie Ziegen abgeschlachtet sehen.


  Mit großer Anstrengung verzog der Prinz die Lippen und hoffte, dass die Männer auf der anderen Seite der Arena seine Grimasse für ein nonchalantes Lächeln hielten. »Wir wollen einen tapferen Feind respektieren«, schrie er und nahm allen Mut zusammen, um eine Hand auf den toten Tierkörper zu legen. »Unsere Feinde müssen sterben, aber diese beiden sollen leben, um einen weiteren Tag lang Kämpfe auszutragen.«


  Die Berber brüllten zustimmend. Der Prinz machte eine königliche Handbewegung. »Ihre Wunden sollen von unserem Arzt versorgt werden«, rief er und wandte sich ab, bemüht, vor seiner Umgebung die kochende Wut zu verbergen. Das Eisengitter öffnete sich, und Männer liefen in die Arena. Rahim stieg die Stufen hinauf, dann drehte er sich kurz um und sagte auf Französisch: »Das war gute Arbeit, Little Krell. Schützenkunst par excellence.«


  Der glatt rasierte Kopf auf den riesigen Schultern beugte sich nieder, und die tiefe kehlige Stimme sagte:


  »Zu Ihren Diensten, Hoheit.« Aber Little Krell drehte sich nicht um, während er sprach, und nicht einen Augenblick wandte er den Blick seiner kleinen braunen Augen von dem Mann und der Frau in der Arena ab.


  Dr.Giles Pennyfeather nähte eine weitere Wunde und betrachtete mit schief gelegtem Kopf seine Arbeit. »Das sollte genügen«, sagte er, »aber vermeide während der nächsten Tage alle Anstrengungen.« Willie Garvin lag, ein Handtuch um die Hüften, flach auf dem Untersuchungstisch des Operationszimmers. Jetzt bemühte er sich, Modesty anzusehen, und sagte: »Kein Tennis oder so etwas?«


  »Ach, man spielt hier nicht Tennis«, sagte Pennyfeather geistesabwesend. Er drückte eine Mullbinde auf die lange Wunde und fügte hinzu: »Ich habe etwas über die Hubschrauber erfahren. Der große ist ein Sikorsky, aber er ist heute abgeflogen, um Vorräte zu holen, und kommt erst morgen zurück. Den anderen nennt man Gazelle. Es ist ein Fünfsitzer.«


  Modesty, in eine Decke eingewickelt, antwortete beiläufig, ohne den an der offenen Tür stehenden Wächter anzusehen: »Das ist gut. Wir haben beide schon eine Gazelle geflogen. Gib vor, eine allgemeine Untersuchung von Willie durchzuführen, und dann beginn mit mir, Giles. Wir brauchen Zeit, um miteinander zu reden. Aber tu so, als gäbest du medizinische Auskünfte.«


  »Gut.«


  Modesty hatte aus Rahims Befehl, die Gefangenen medizinisch zu betreuen, das meiste herausgeholt. Verhüllte Drohungen, dass der Prinz zornig werden könnte, falls die Behandlung nicht befriedigend sein sollte, hatten gute Resultate gezeitigt. Sie und Willie hatten die Erlaubnis erhalten, im Badezimmer des Spitals zu duschen, und man hatte ihr Gepäck gebracht, sodass sie frische Kleidung auswählen konnten. Aber die beiden Wächter hatten ihnen keine Gelegenheit geboten, eine neue Ausrüstung zu beschaffen. Jeder Kleidersaum wurde untersucht, und diesmal entdeckten sie sogar die Nylonschnur im Gürtelband.


  Giles hatte Willies Wunde unter Lokalanästhesie gereinigt und mit Antibiotika behandelt. Seine Tetanusimpfung war noch gültig, aber Pennyfeather hatte ihm eine Auffrischung gegeben. Jetzt rollte sich Willie auf den Rücken, und Giles gab vor, seine Lungen abzuhören, seinen Blutdruck zu messen und seine Augen zu untersuchen.


  Modesty fragte: »Kannst du heute Nacht diese Tracy June erwischen und sie zwischen drei und Viertel nach drei zu uns bringen?«


  Er nickte langsam. »Ja. Ich habe sie bereits hier im Spital. Ich hielt es für das Beste. Ich habe ihr erklärt, ich sei mit ihrer letzten Vorsorgeuntersuchung nicht zufrieden und wolle sie eine Weile beobachten.«


  »Vorsorgeuntersuchung?«


  »Die Aufzeichnungen meines Vorgängers. Dieses Tschechen.«


  »Du hast ihr nichts gesagt?«


  Pennyfeather untersuchte mit einem Aurioskop Willies linkes Ohr. »Nein, du hast es mir doch verboten.«


  »Ist sie jemand, der ruhiges Blut bewahrt, oder könnte sie hysterisch werden?«


  »Das weiß ich wirklich nicht.« Pennyfeather richtete sich auf und sprach rasch. »Ich habe nachgedacht. Falls es heute Nacht ein wenig ungemütlich werden sollte, könnt ihr nicht riskieren, dass sie plötzlich zu bibbern anfängt.«


  »Gut, Doktor«, sagte Willie. »Kannst du sie so dopen, dass sie zwar tut, was man ihr sagt, aber nicht weiß, was geschieht?«


  »Nein. Es ist einfach unmöglich, so genau zu dosieren. Ich habe darüber nachgedacht; vielleicht kann ich Narkohypnose versuchen. Damit war ich im Tschad, als wir keine Anästhesie mehr hatten, ganz erfolgreich. Gut, Willie, du bist fertig. Zieh dich an.«


  Willie rollte vom Tisch herunter und ging zu dem Stuhl, auf dem die ihm bewilligten Kleidungsstücke lagen. Modesty, die sich ein Handtuch wie einen Sarong umgebunden hatte, löste es und nahm Willies Platz ein.


  Pennyfeather steckte sich das Stethoskop in die Ohren, sah sie ernst an und sagte, den Rücken zu dem Wächter an der Tür gewandt: »Es muss heute Nacht sein, Liebling. Man spricht davon, dass Seine Hoheit sich für morgen etwas sehr Gemeines für dich ausgedacht hat.«


  »Davon bin ich überzeugt. Hast du im Augenblick ernstlich kranke Patienten hier?«


  Er lächelte zu ihr herab und beklopfte ihre Brust.


  »Hast du Angst, dass ich es nicht über mich bringe, sie im Stich zu lassen?«


  »Ja. Das ist schon vorgekommen.«


  »Der schwerste Fall, den ich im Moment habe, ist Willie. Also mach dir keine Sorgen. Bitte atme tief ein.


  Ich werde dafür sorgen, dass alle Patienten heute Abend Schlafmittel erhalten. Ich habe sowieso nur neun. Yusuf und meinem Sanitäter gebe ich so viel Tranquilizer, dass sie bis morgen durchschlafen.«


  »Kannst du zum Palast hinübergehen?«


  »Ja. Nur der Hangar mit den Hubschraubern ist bewacht, nicht der Platz in der Mitte.«


  Plötzlich sagte der Wächter misstrauisch: »Was sprechen Sie da mit dem englischen Arzt?«


  Modesty drehte sich um, sah ihn an und sagte kühl auf Arabisch: »Er ist ein Esel. Ich sage ihm, dass ich Rückenschmerzen habe, und er behauptet, das kann nicht sein.«


  Der Wächter grinste. »Alle Ärzte sind gleich.«


  Modesty sah ärgerlich zu Pennyfeather auf und sagte scharf: »Wir streiten. Du musst wütend dreinsehen. Kannst du mir einen Wattebausch in den Mund stecken, ohne dass der Wächter es merkt?«


  »Ich werde ihn ablenken«, sagte Willie beiläufig.


  Giles starrte sie verärgert an. »Gut, wann?«


  »Gibt es noch irgendetwas zu besprechen?« Er beugte sich prüfend über ihre Augen und sagte gereizt: »Ja, beinahe hätte ich es vergessen: Gestern hast du nach der Zugbrücke gefragt. Wie ich höre, wird sie Tag und Nacht von zwei Leuten bewacht.«


  »Danke. Sonst noch etwas?«


  »Nein. Aber bitte sieh zu, dass du schläfst. Ich glaube, du bist sehr müde. Gefährlich müde.«


  »Ich werde schlafen, und ich werde wieder funktionieren.«


  »War es sehr schlimm für dich dort in der Grube?«


  »Nein, aber anstrengend. Ich musste so tun, als wäre alles ganz leicht, und das war es nicht. Daher habe ich eine Menge Energie verbraucht. Jetzt solltest du dich in Schweigen hüllen, Giles. Und vergiss den Wattebausch nicht.«


  Nannie Prendergast saß im Wohnzimmer ihrer Suite neben dem großen Bogenfenster, das den Blick auf die fernen rosaschimmernden Gipfel freigab. Gegenüber dem Fenster saßen Jeremy und Dominic, jeder auf einem Sofaende, und schwiegen. Der Prinz hatte ihnen sagen lassen, dass er es verstehe, wenn sie an diesem Abend vorzögen, allein in ihrer Suite zu speisen.


  Auf drei silbernen Servierwagen hatte man eine Auswahl erlesener Gerichte in Nannies Suite gebracht, aber sie waren kaum berührt worden. Jetzt hatten die Diener abserviert und sich zurückgezogen. Eine Stunde war verstrichen, seit sich Nannie und die beiden Brüder hier getroffen hatten. Die Konversation war stockend und gezwungen gewesen, die Ereignisse des Nachmittags hatte man nicht erwähnt. Dominic trank einen Schluck Kaffee, während er verstohlen Nannies schlanke Beine betrachtete. Natürlich war es unmöglich, aber er wünschte sehnlich, dass sie heute Nacht zu ihm kommen würde. Und bei ihm bleiben und ihn in ihren Armen halten würde … Er fühlte sich so elend wie nie zuvor und hasste den Gedanken, allein zu sein. Jeremy neben ihm fühlte bestimmt das Gleiche, davon war er überzeugt. Nun, es geschah ihm recht. Vielleicht würde er in Zukunft weniger oft den selbstherrlichen großen Bruder spielen.


  Nannie drehte sich um und sah die beiden an. Eine Weile war sie seltsam benommen, ganz anders als sonst, und das war erschreckend. Aber jetzt waren ihre Augen wieder ruhig. »Ihr Jungen sollt wissen, dass Nannie sehr stolz auf euch ist«, sagte sie. »Heute seid ihr von einem hassenswerten, skrupellosen Weib betrogen und durch schmutzige Tricks besiegt worden. Die Zuschauer waren ein Haufen ekelhafter, dreckiger Fremder. Trotzdem habt ihr euch ehrenhaft und tapfer geschlagen. Es weht hier ein böser Wind, der nichts Gutes bringt; vielleicht verhilft euch der heutige Tag zu der Erkenntnis, dass man jungen Frauen nicht trauen kann. Denkt daran, wenn wir uns in England niederlassen, denn dort werden euch viele Frauen schöne Augen machen.«


  Jeremy sagte: »Ja, Nannie.«


  Dominic drehte seinen schmerzenden Rücken in eine bequemere Stellung und fragte: »Wird Rahim sie morgen töten lassen?«


  »Das hat er mir versichert, Master Dominic. Er ist sehr ärgerlich, vor allem über Garvin.«


  »Was immer er sich für die beiden ausdenkt – ich möchte gern zuschauen.«


  Nannie Prendergast schüttelte den Kopf. »Morgen früh reisen wir ab«, sagte sie entschieden. »Xanadu ist ein schrecklicher Ort, und ich bin froh, dass unsere Geschäfte hier beendet sind. Je früher wir diesen ganzen ekelhaften Besuch vergessen, desto besser.«


  »Er war nicht nur ekelhaft, Nannie«, sagte Jeremy langsam. »Denk doch.«


  Ihre Augen wurden weicher, dann leuchteten sie auf. »Du hast natürlich Recht, mein Lieber. Nach all diesen Jahren harter Arbeit haben wir endlich das ehrgeizige Ziel erreicht, das Nannie stets für ihre Äffchen angestrebt hat. Bald werden wir zu Hause sein, zu Hause in England. Dort werden wir einen schönen Besitz finden und so leben, wie es vornehmen Leuten geziemt. Keine Geschäfte mehr mit gemeinen Betrügern und fremdem Gesindel. Keine Gefahren mehr für El Mico. Er ist jetzt für immer verschwunden, ohne eine Spur seiner Identität zu hinterlassen.«


  »Little Krell ist die einzige noch bestehende Verbindung«, sagte Jeremy.


  »Das habe ich nicht vergessen, mein Lieber, aber das kann warten, bis wir zurück auf Le Dauphin sind. Es wäre nur natürlich, wenn Little Krell eines Tages nicht mehr von seinen langen Schwimmausflügen zurückkehrte. Ihr brauchtet nur einen Wurfspeer und ein paar schwere Ketten.«


  Jeremy nickte. »Das werde ich besorgen, Nannie.«


  Großspuriger Esel, dachte Dominic.


  Es war zehn Uhr. Modesty trank aus dem Wasserhahn in der Kammer, dann setzte sie sich neben Willie auf den Boden. Nach ihrer Rückkehr aus dem Spital hatten sie geschlafen und etwas Brot, Käse und Oliven gegessen, die durch die Tür geschoben wurden. Jetzt bereiteten sie sich eben darauf vor, weitere viereinhalb Stunden zu schlafen.


  Als sie, begleitet von zwei Wächtern, in das bait-at-ta’ah zurückkamen, hatte Willie Modesty, die auf der Schwelle stand, ein paar Sekunden lang abgeschirmt.


  Gleichzeitig drehte er sich um und schrie den erstaunten Wächter an, der unmittelbar hinter ihm stand. Der Vorwurf, er habe seine MP in Willies verwundeten Rücken gestoßen, wurde vom Wächter empört zurückgewiesen. In diesem knappen Zeitraum presste Modesty einen nassen Wattebausch in das Zapfenloch im Türpfosten. So konnte der Zapfen des Schnappschlosses nur halb einschnappen, wenn die Tür verschlossen wurde. Das bait-at-ta’ah schien zwar sicher verschlossen, aber jetzt konnte man den Zapfen mit dem Skalpell zurückschieben. Kurz darauf probierten sie es erfolgreich aus.


  Willie drehte sich auf die Brust, legte den Kopf auf die Arme und sah Modesty an, die neben ihm auf dem Rücken lag. »Ich glaube, der alte Giles ist in Hochform«, flüsterte er. »Ich meine, er ist oft ein wenig desorganisiert, aber heute nicht. Heute ist er auf Draht.«


  »Wir sind seine Patienten«, erwiderte sie leise. »So sieht er uns, und für seine Patienten tut er immer alles, was nur möglich ist. Wenn das bedeutet, dass er eine Weile tüchtig sein muss, so wird er tüchtig sein. Wie geht es deinem Rücken, Willie?«


  »Nicht allzu schlecht. Er wird mich nicht behindern. Wenn Giles kommt, werde ich ihn bitten, mir eine zweite Lokalanästhesie zu spritzen.«


  »Gut.«


  Sie planten den Ausbruch für kurz vor drei. Zuerst mussten die Wächter vor dem bait-at-ta’ah aus dem Weg geräumt werden. Zu diesem Zeitpunkt war der Schichtwechsel der Wächter auf jeden Fall vorüber.


  Wenn Pennyfeather fünfzehn Minuten später nicht mit dem Mädchen zur Stelle war, würden sie ins Spital gehen, um ihn zu holen. Dann waren alle Möglichkeiten offen. Giles hatte behauptet, es sei unmöglich, sich des Hubschraubers zu bemächtigen. Wenn er Recht hatte – sie wollten sich rasch davon überzeugen –, würden sie eines der Fahrzeuge nehmen und es bis zu der Stelle schieben, wo die lange Bergstraße von Xanadu hinunter zur Zugbrücke führte.


  Weil man sie von der Hinterseite des Palastes bis zur Arena und später zum Spital und dann wieder zurück zum Palast geführt hatte, besaßen sie jetzt, zusätzlich zu Giles’ Berichten, ein ziemlich genaues Bild von Xanadu. Vor ihrer Tür war eine große rechteckige Halle, von der ein anderes bait-at-ta’ah abging. Von dieser Halle führte ihr Weg an einigen Treppenaufgängen vorüber, ein paar Stufen hinauf zu dem kleinen Wachraum vor den Haremsgemächern und durch diesen zu einem Seitenausgang des Palastes. In der Halle lagen zwei Matratzen, die offenbar für die beiden Nachtwächter bestimmt waren. In den frühen Morgenstunden waren diese Männer vermutlich verschlafen und würden wenig Mühe machen, vorausgesetzt, dass sich die Tür geräuschlos öffnen ließ.


  Modesty überlegte noch einmal die Situation, dann fuhr sie Willie durchs Haar. »Schlafen wir noch ein wenig«, sagte sie. »Ich bin sehr froh, dass du es heute Nachmittag warst und niemand anders, Willie, mein Herz.«
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  Der Zapfen glitt ins Schloss zurück. An der Tür kauernd, lauschte Modesty einen Moment lang, dann schob sie einen Finger unter den Türspalt und öffnete die Tür ein paar Zentimeter. Das Licht in der Halle war ebenso gedämpft wie das in ihrem Zimmer. Sie stand auf und reichte Willie das Skalpell. Es war eine klägliche Waffe, aber in seinen Händen mochte sie brauchbarer sein als in den ihren.


  Sie hatten zwei, drei Oliven übrig gelassen, die sie jetzt zerdrückten und das Öl in die Türangeln rieben.


  Kein Laut war zu hören, als sie die Tür weit öffneten.


  In der Halle lag einer der Wächter zusammengerollt auf der Matte, während der andere, ein Bein weit weggestreckt, auf dem Rücken lag. Lautlos betrat Modesty, von Willie gefolgt, die Halle. Dann blieb sie stehen.


  Ihre Nerven spannten sich, als sie merkte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Sie machte mit dem Finger ein Zeichen. In drei Schritten hatten sie die Halle durchquert. Jeder beugte sich über einen Wächter, eine Hand in der nukite-Stellung, um blitzschnell nach der Kehle greifen und jeden Laut ersticken zu können. Keiner der Wächter bewegte sich, Modesty stellte fest, dass der Kopf ihres Wächters einen unmöglichen Winkel einnahm: Sein Genick war gebrochen. Sie sah zur Seite; Willie kniete neben dem zweiten Mann nieder und starrte auf das Messer, das in seinem Hals steckte.


  Man hatte niemanden atmen hören. Das war es, was nicht in Ordnung war. Willie sah sie verblüfft und fragend an. Jetzt hörten sie ein ganz schwaches Geräusch, und Modesty drehte sich rasch um. Im Gang stand Little Krell, den Colt in der Hand, auf seinen kurzen Beinen, die Augen zu Schlitzen verengt.


  Sie trat einen Schritt zurück und nach der Seite, vermied jede drohende Geste und deckte Willies Hand, die nach dem Messer im Hals des toten Wächters griff.


  Etwas Unglaubliches geschah: Little Krells Colt verschwand im Lederwams, der kleine Mann streckte beide Hände, die Handflächen nach oben, aus und sagte in seinem weichen, gutturalen Französisch: »Nicht nötig, Messer zu werfen, ich komme zu helfen.«


  Stille. Dann: »Du?« Obwohl ihre Stimme sachlich war, hörte man die Ungläubigkeit.


  »Bitte, Mam’selle. Ich spreche wahr.« Er wies auf die Wächter. »Das mein Messer. Ich töte diese Männer vor vier, fünf Minuten. Ich werde anderen Mann töten, der Harem bewacht. Ich komme zurück und führe Sie hinaus. Lastwagen ist bereit.«


  Willie stand langsam auf. Das Messer war in seiner Hand, aber er machte keine Anstalten, es zu werfen, denn Little Krells Augen hatten sich, während er sprach, weit geöffnet, und die verzweifelte Bitte um Vertrauen, die in ihnen zu lesen war, berührte etwas in Willies Innerstem. Es gab eine Zeit – sie war lange her –, wo auch er so vor Modesty Blaise gestanden und aus tiefster Seele gehofft hatte, dass sie ihm glauben würde.


  Er hatte keine Ahnung, was Little Krell dazu trieb, aber er murmelte, von dessen Worten überzeugt: »Er meint, was er sagt, Prinzessin.«


  Misstrauisch beobachtete Modesty den untersetzten, kräftigen Mann. Willie hatte einen guten Instinkt, aber … das war Little Krell, der Leibwächter und starke Arm von El Mico. Vergeblich versuchte sie, sein erstaunliches Verhalten mit einer ganz besonders raffinierten List zu erklären.


  Little Krell sagte: »Wir lieber gehen, Mam’selle. Nicht Zeit verlieren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir warten auf den Arzt.«


  Das konnte man jetzt getrost sagen; Willie hatte das Messer in der Hand, und Little Krell war unbewaffnet.


  Er sah sie verständnislos an und fragte: »Der Doktor kommt?«


  »Mit einem englischen Mädchen aus dem Harem.«


  Sein Atem pfiff durch die Zähne. »Nicht einfach, Mam’selle.«


  »Das ist meine Sache.«


  »Bitte glauben Sie, ich bin Freund.«


  »Warum?« Der hässliche Mund verzog sich zu einem seltsamen Lächeln, und die schweren Schultern zuckten. »Wenn wir warten müssen, habe ich Zeit zu erklären, Mam’selle. Als es das ›Netz‹ gab, kämpfen Sie und Willie Garvin eines Tages gegen Rodelle …«


  Der Name aktivierte ihr Gedächtnis, und plötzlich fiel ihr alles ein. Der Gabelstapler, das Lagerhaus, das Gesicht von Little Krell, die Nacht in Istanbul, als sie mit Willies Hilfe Rodelles Bande von Mädchenhändlern zerschlagen hatte. Dieser Kampf wurde in einem Lagerhaus ausgetragen. Sie erinnerte sich an Rodelle, der im Zwielicht auf einer Balustrade stand und herabfeuerte, sie erinnerte sich, wie er fiel, als Willies Messer, hinter einem Berg von Kisten hervorgeschleudert, ihn zwischen die Rippen traf. Anfangs hatte Rodelle ein halbes Dutzend Männer gehabt, und der Kampf war hart – ein Springen und Klettern, ein Lauern im Hinterhalt zwischen Kisten und Maschinen und den verschiedensten Waren, die das schwach beleuchtete Lagerhaus füllten. Als Rodelle herabfiel, blieben nur noch zwei übrig.


  Sie erinnerte sich an die kleine massive Gestalt, die mit gezücktem Messer und verblüffender Behändigkeit aus dem Schatten eines Gabelstaplers hervorsprang.


  Instinktiv schlug sie mit dem Kongo zu, um seine Hand zu lähmen, sprang zur Seite und traf mit dem zweiten Schlag genau die Stelle hinter dem Ohr. Er war zu Boden gegangen, und jetzt erinnerte sie sich sogar, wie viel Glück sie in diesem Zweikampf gehabt hatte, dass sie ihn im Bruchteil einer Sekunde für sich entscheiden konnte. Nur wenige Kriminelle waren im Kampfsport geschult, aber dieser hatte sich als Meister erwiesen.


  Während er betäubt zu Boden fiel, ertönte in der Dunkelheit ein markerschütternder Schrei, ein Schrei, der plötzlich abbrach, während ein letzter Schuss, von dem Finger eines toten Mannes ausgelöst, vom Motor eines Lastenaufzuges abprallte und an ihren Beinen vorbei den Mann zu ihren Füßen im Arm traf. Blut spritzte hervor. Willie Garvin erschien und sagte: »Das war der letzte von ihnen, Prinzessin. Ich höre schon die Polizeisirenen.«


  Modesty und Willie trugen Taucheranzüge; sie waren vom Bosporus gekommen. Ihre Taucherausrüstung lag unten auf der Holztreppe, die von einer Falltür ins Wasser führte. Sie hob ein Stück galvanisierten Draht auf und sagte: »Los, geh.« Während sie neben der breiten Gestalt niederkniete, sagte Willie: »In Ordnung«, und entfernte sich rasch. Im ›Netz‹ wurden ihre Befehle nicht in Frage gestellt. Sie schob den Draht oberhalb der Wunde, aus der das Blut strömte, über den Arm, zog ihn fest an und drehte die Enden zusammen.


  Jetzt hörte man mehrere Sirenen. Sie waren sehr nahe. Das hervorquellende Blut wurde zu einem Tröpfeln. Vage bemerkte sie die kleinen Augen in dem großen hässlichen Gesicht, die jede ihrer Bewegungen verfolgten. Dann stand sie rasch auf und folgte Willie Garvin.


  In der Halle vor dem bait-at-ta’ah hatte Little Krell nicht länger als fünf Sekunden gesprochen. »… ich war einer von Rodelles Leuten damals im Lagerhaus und …«


  Mit einer Handbewegung hieß sie ihn schweigen, entspannte sich und sagte: »Jetzt erinnere ich mich.«


  »An alles, Mam’selle?«


  »Alles, was wichtig ist. Ich hab dich nicht verbluten lassen. Meinst du das?«


  »Doktor sagt mir, Draht hat mich gerettet.« Er klopfte mit einem Finger auf die Stirn. »Seitdem immer ich sehe Ihr Gesicht, Mam’selle. Hier im Kopf. Als Arm besser ist, ich versuche Platz im ›Netz‹ zu bekommen.« Er legte eine Hand auf die Brust. »Ich großen Respekt vor Ihnen haben. Möchte Ihnen dienen, wie man es von Willie Garvin sagt. Aber geht nicht. Ihr Mann, der anstellt, Garcia, er sagt Nein. Er weiß, Little Krell hat für Rodelle gearbeitet. Er weiß, Mam’selle will nicht so schlechten Mann.«


  Sie wandte sich zu Willie und blickte ihn voll Staunen an. Er grinste spöttisch und sagte: »Wer Liebe sät, wird Liebe ernten.«


  »Jedenfalls hat er sich einen guten Zeitpunkt ausgewählt.« Sie drehte sich wieder zu Little Krell um und fragte auf Französisch: »Können wir an den Hubschrauber herankommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht möglich. Die Hunde machen Lärm und viele Leute kommen. Aber eine Sache ist gut. Der Pilot schläft in Hütte nahe Werkstatt. Allein.«


  »Warum ist das gut?«


  »Weil er jetzt tot, Mam’selle. Ich ihn töten, bevor hierher gehen, so kann er nicht durch Luft nachkommen, wenn wir Lastwagen nehmen.«


  Sie atmete tief aus und schob eine Strähne aus der Stirn. »Du machst die Dinge sehr gründlich, Little Krell.«


  »Mam’selle?«


  »Nichts. Kannst du dich in Xanadu frei bewegen?«


  »Ja, Mam’selle.«


  »Dann möchte ich, dass du jetzt zum Spital gehst und …«


  Sie hielt inne und lauschte. Man hörte leise schlurfende Fußtritte. Little Krell sprang vor, jetzt hatte er wieder den Revolver in der Hand. Aus dem Korridor trat Giles Pennyfeather. In einer Hand hielt er seinen großen, schäbigen Koffer, mit der anderen hatte er den Arm eines Mädchens umfasst, dessen prachtvolles blondes Haar zu einer schicken Pilzkopf-Frisur geschnitten war. Sie war mittelgroß, hatte üppige Formen und trug eine dunkle Hose mit einem grauen Pullover. Ihr gut geschnittenes Gesicht war von bemerkenswerter Schönheit, aber im Augenblick waren die grauen Augen leer und die gleichmäßigen Züge leblos. Sie stand da und starrte apathisch vor sich hin.


  Pennyfeather flüsterte heiser und empört: »Vor dem Harem liegt ein Toter. Warum hast du ihn umgebracht?«


  »Wir haben ihn nicht umgebracht«, erwiderte Modesty, »aber wir wollen es auch nicht beklagen. Wärest du in ihn hineingestolpert, hätten wir Schwierigkeiten bekommen. Das ist Little Krell, und er gehört jetzt zu uns. Hast du Mühe gehabt, hierher zu kommen?«


  »Nein, es ist ganz ruhig draußen und niemand zu sehen.«


  »Steht Tracy June unter Hypnose?«


  »Mein Gott, ja. Sie ist ein ausgezeichnetes Medium.


  Nur zu Beginn musste ich ihr ein wenig Pentathol geben.« Er bemerkte die beiden Toten in der Halle, sah Little Krell missbilligend an und wandte sich wieder Modesty zu. »Wenn du noch mehr Kerle hast, die dir im Weg sind, schlag sie nur nieder, ja? Ich habe genug Chloralhydrat, um eine Armee einzuschläfern.«


  »Wir werden die Dinge nehmen, wie sie kommen, Giles.« Sie wandte sich an Little Krell und wechselte zu Französisch. »Du zeigst den Weg. Sobald wir im Freien sind, bleiben wir fünfzig Schritte hinter dir.« Und zu Pennyfeather: »Leih mir, bitte, dein Aurioskop, Giles.«


  Er kramte in seiner Tasche. Sie nahm die kleine Lampe, probierte den Lichtstrahl aus und gab sie dann Little Krell. »Trag sie hinter dir und dreh sie an, wenn du jemanden siehst und wir stehen bleiben sollen. Verstanden?«


  »Verstanden, Mam’selle.« Die kleinen braunen Augen waren voller Eifer, das hässliche Gesicht strahlte vor Freude. Little Krell griff hinter sich, nahm ein Futteral vom Gürtel und warf es Willie zu. »Für dein Messer, Willie«, sagte er.


  »Danke.« Willie schob das Messer in die Hülle und steckte sie in sein Gürtelband.


  Pennyfeather sagte zu dem vor sich hin stierenden Mädchen: »Jetzt machen wir wieder einen kleinen Spaziergang, Tracy, und wir müssen sehr ruhig sein. Du wirst nicht sprechen. Du wirst keinen Ton von dir geben. Alles ist in Ordnung, und du musst dir keine Sorgen machen. Dir geht es gut, du bist glücklich und in Sicherheit. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«


  Tracy June nickte traumverloren.


  Der Scout rollte langsam den Weg durch die Berge hinunter, Modesty fuhr mit einem Fuß auf der Bremse und benutzte sie in periodischen Abständen, um sie nicht heiß werden zu lassen. Willie saß vorgebeugt neben ihr, damit sein Rücken nicht die Lehne berührte. Auf seinen Knien lag eine Maschinenpistole, eine 9mm-Uzi mit ausziehbarer Schulterstütze. Little Krell, der hinten saß, hatte die gleiche Waffe im Arm. Sie hatten sie den toten Wächtern abgenommen. Neben Little Krell saß Pennyfeather, einen Arm um Tracy June gelegt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Ein halber Mond und unzählige Sterne an einem wolkenlosen Nachthimmel gaben mäßige Sicht.


  Es war nicht schwer gewesen, Xanadu zu verlassen.


  Little Krell hatte den Scout nahe der Ausfahrt postiert, und er und Willie hatten ihn nur hundert Meter geschoben, bis die Straße abwärts führte. Die Steigung hielt sich in Grenzen, sodass Modesty die Geschwindigkeit auf fünfzehn Kilometer pro Stunde halten konnte.


  Zehn Minuten lang rollten sie lautlos dahin. Außer dem Knirschen der Reifen war nichts zu hören. Jetzt berührte Willie ihren Arm. Sie beobachtete die Straße, aber Willie sah als Erster den zwanzig Meter hohen Stahlturm, von dem aus die Zugbrücke bedient wurde.


  Modesty hielt den Scout an jener Stelle an, wo die Straße sich der Auffahrt zur Brücke näherte. Das Mondlicht glänzte auf den Streben des Turmes und den Stahlplatten der Zugbrücke, die jetzt senkrecht nach oben gezogen war. Hier war das Terrain eben. Zwei dicke Kabel aus geflochtenem Draht liefen über die Leiträder im oberen Teil des Turmes, überquerten schräg die Schlucht und verschwanden in einem kleinen, aus Stein gebauten Maschinenhaus. Auf einer Seite stand eine vorfabrizierte Hütte, die kein Fenster auf die Straße hatte. Zwanzig Meter westlich des Turmes führte eine einfache Hängebrücke aus Stricken mit kleinen Planken über den Abgrund. Modesty drehte sich um und flüsterte Little Krell zu: »Geh mit Willie und tu, was er dir sagt.«


  Little Krell nickte, legte seine MP behutsam auf den Sitz und stieg auf Willies Seite aus.


  Pennyfeather flüsterte: »Er wird doch nicht noch mehr Leute umlegen, oder?«


  »Nur, wenn Willie es anordnet. Und jetzt sei ruhig, Giles. Wir sind hier nicht auf einer Landpartie.«


  Willie und Little Krell verschwanden hinter der Hütte. Eine Minute verstrich, dann sah man den Widerschein des Lichtes von einer Tür auf der andern Seite der Hütte. Willie erschien und winkte. Modesty stieg von der Bremse, und der Scout rollte auf das ebene Straßenstück. Er blieb vor dem Maschinenhaus stehen.


  Willie sprach in normaler Lautstärke. »In der Hütte sind zwei Wächter, Giles. Spritz ihnen ein wenig von deinem betäubenden Zeug.«


  Pennyfeather sagte zu dem schönen Mädchen neben ihm: »Warte hier und ruh dich aus, Tracy. Du bist in Sicherheit und glücklich. Kein Anlass zu Sorgen.« Er kletterte aus dem Scout und ging mit seiner Tasche zur Hütte. »Sehen wir uns einmal den Mechanismus an, Willie«, sagte Modesty. Die Tür zum Maschinenhaus war nicht verschlossen. Innen fand Willie einen Hebel, den er anstellte. Eine Serie von Batterien versorgte zwei Lampen und gab gutes Licht. In der Mitte des Raums stand ein Dieselmotor, der durch ein schweres Getriebe mit einer langen Welle und zwei Trommeln verbunden war. Auf den Trommeln waren Drahtkabel mit einem Durchmesser von sechs Zentimetern aufgewunden. Der Starter des Dieselmotors wurde von denselben Batterien gespeist wie die beiden Lampen.


  Willie fuhr mit der Hand über die einfachen Kontrollhebel und sah zu dem Punkt auf, wo die Kabel durch Stahlrohre in den Wänden in das Maschinenhaus eintraten. »Den Motor starten, die Welle einkuppeln.


  Die Kabel spulen sich von den Trommeln ab und senken die Brücke«, sagte er. »Aber es wird ein wenig Lärm machen.«


  Sie überlegte einen Augenblick. »Dass man ihn in Xanadu hört, ist unwahrscheinlich. Zwischen hier und dem Palast liegen drei große Felskämme. Und auf jeden Fall müssen wir den Motor des Scout sehr bald starten. Auf der Straße nach Ksar-es-Souk, das zehn Kilometer entfernt ist, geht es bestimmt einmal bergauf, einmal bergab. Kannst du die Brücke zerstören, sobald wir sie überquert haben?«


  Little Krell trat lautlos ein. Er sagte kein Wort, sondern stand nur an der Tür und beobachtete Modesty.


  Willie wechselte zu Französisch, damit Little Krell ihn verstehen konnte: »Wir können den Motor und das Getriebe kaputtmachen und die Kabel blockieren. Natürlich können sie die Kabel draußen durchschneiden und hoffen, dass die Brücke keinen Schaden nimmt, wenn sie herunterfällt, aber das dauert bestimmt zwei, drei Stunden.« Er sah zur Wand hinüber, wo ein paar Werkzeuge herumlagen, ein schwerer Hammer, ein Stemmeisen, ein Schraubenschlüssel und eine Schweißerausrüstung. »Vor allem, wenn wir diese Werkzeuge in die Schlucht hinunterwerfen«, fügte er hinzu.


  »Zwei oder drei Stunden Vorsprung ist alles, was wir brauchen«, sagte Modesty. »Los.«


  Willie drückte den Starter auf dem Schaltbrett nieder und sagte zweifelnd: »Ich fürchte, die Wartung hier ist nicht eben erstklassig. Hoffentlich springt der Motor an …« Der Motor hustete einmal und lief wie geschmiert.


  Modesty lachte. »Er hat dich gehört. Brauchst du jemanden, der dir hilft?«


  »Es würde die Sache beschleunigen.«


  »Gut. Little Krell, bleib, bitte, bei Willie.«


  »Mam’selle.« Die Tür war aufgegangen, und Little Krell sprang vor, um sie für Modesty offen zu halten.


  Sie dankte ihm und ging hinaus zum Scout. Tracy June saß geistesabwesend auf ihrem Sitz und starrte ins Leere. Pennyfeather stand neben ihr. Das Geräusch des Dieselmotors veränderte sich. Das oberste Ende der Zugbrücke löste sich vom Turm und senkte sich langsam in einem großen Bogen zu der Aussparung auf der andern Seite, die mit massiven Balken bedeckt war, um die Brücke aufzunehmen.


  Zwei Minuten später startete Modesty den Motor des Scout und fuhr über die schweren Stahlplatten der Brücke. Little Krell stand vor der Tür des Maschinenhauses und sah zu. Als Modesty den Motor abstellte, ging er hinein und meldete: »Okay, Willie.«


  Willie Garvin legte den Retourgang ein, und die Zugbrücke ging wieder in die Höhe. Als sie senkrecht stand und der Motor im Leerlauf war, winkte er Little Krell und sagte: »Ich möchte auf deinen Schultern stehen, damit ich das Leitkabel erreichen kann.« Er deutete auf eines der Rohre, durch welches das Kabel lief.


  »Bien, Willie.«


  Wie ein Fels stand Little Krell da, seine starken Arme hielten Willie fest. Willie steckte den Schraubenschlüssel in das Rohr neben das Kabel. Little Krell reichte ihm den schweren Hammer. Mit drei kräftigen Schlägen trieb Willie den einen Meter langen stählernen Schraubenschlüssel hinein und klemmte das Kabel fest. Mit dem Stemmeisen wurde das zweite Kabel festgeklemmt.


  Willie sprang zu Boden, gab Little Krell den Hammer und wies mit großer Geste auf den Motor. Little Krell atmete tief ein, nickte befriedigt und spannte die enormen Schultern an. Mit dem ersten Schlag zertrümmerte er den Motorblock, mit dem zweiten flogen die Zahnräder aus dem Getriebe, der dritte Schlag brach den Hammergriff.


  Willie Garvin lachte und sagte: »Ça va, mon vieux.«


  Er betrachtete die festgeklemmten Rohre. Leicht würde es niemandem fallen, diese Kabel wieder freizumachen. Little Krell sammelte die zerbrochenen Hammerstücke ein und hob die Azetylenlampe auf. Er erinnerte sich, dass man keine Werkzeuge zurücklassen wollte.


  Willie nahm es beifällig zur Kenntnis. Little Krell richtete sich auf und fragte: »Wird sie mir helfen, Willie? Nach England gehen, weg von allen diesen bösen Dingen hier? Wird gehen?«


  »Sie wird dir helfen«, sagte Willie und wies mit dem Kopf zur Tür. »Gehen wir.«


  Als sie aus dem Maschinenhaus traten, sagte Little Krell leise: »In der Grube, gestern … sie war mehr als perfekt, Willie. Wie ein Wunder, ich schwöre. Für verschiedene Gegner sie braucht verschiedene Techniken, verschiedenen Plan. Neue Ideen, Hirn und Körper arbeiten zusammen. Bewegung auf den Millimeter genau. Zeitpunkt genau … auf die Sekunde. Aber nur Little Krell versteht, dass wir Wunder sehen. Du verstehst es auch, Willie. Aber diese Narren, sie machen Lärm und schreien. Besser, still zu sein.« Er beugte den Kopf und berührte mit den Fingern seine Stirn. »Der Lady Respekt erweisen, die Wunder macht.«


  Willie Garvin seufzte. »Ich wollte, ich wäre dabei gewesen.«


  »Ich werde versuchen, es dir später zu erzählen. Aber es ist nicht das Gleiche.«


  Sie gingen, einer hinter dem anderen, über die Hängebrücke. In der Mitte warf Little Krell den zerbrochenen Hammer und die Lampe in die Tiefe. Am anderen Ende angelangt, ging er zum Scout, kramte in einem Berg von Werkzeugen, die auf dem Boden lagen, fand eine Axt und ging zurück, um die Seile durchzuhacken.


  Willie setzte sich neben Modesty und fragte leise:


  »Warst du gestern in der Grube besonders gut?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Hat Little Krell davon gesprochen?«


  »In Großbuchstaben. Und er weiß, wovon er redet.«


  Sie nickte. »Ja, gestern hab ich den overdrive eingelegt, jedenfalls lang genug, um die Brüder Silk zu blamieren. Es war auch notwendig. Sie sind sehr gut.« Sie drehte sich um. »Alles in Ordnung, Giles?«


  »Ja, danke, Liebling.«


  »Und Tracy June?«


  »Es geht ihr gut. Natürlich ist sie nicht wirklich vorhanden. Was wirst du mit ihr tun, wenn wir nach Hause kommen?«


  »Könnten wir das vielleicht überlegen, wenn wir so weit sind? Wir hatten ein paar schwierige Tage und verlassen eben erst die Gefahrenzone.«


  Little Krell durchschnitt das letzte Seil. Das Ende der Brücke fiel. Er drehte sich um und lief mit einer für seinen Körperbau erstaunlichen Behändigkeit zum Scout. Während Modesty startete, rieb Willie Garvin nachdenklich sein Ohr. »Ich hoffe, du hast Recht und wir sind wirklich aus der Gefahrenzone. Meine Ohren klingen.«


  Modesty presste die Lippen zusammen. »Dann werden wir auf der Hut sein.« Sie drehte das Licht an und kuppelte ein.


  Hinten beugte Little Krell sich vor und sagte:


  »Mam’selle, eben denke ich an zwei Sachen; vielleicht Sie wissen wollen.«


  »Worum gehts?«


  »Gestern höre ich den Prinz mit Miss Prendergast sprechen. Sie sagt, der alte Mann in Höhle, er weiß von Krone mit all den Edelsteinen, so er lieber sterben soll. Prinz sagt Ja. Er wird Befehl geben.«


  Nach einer Weile erwiderte Modesty: »Vielen Dank, Little Krell. Ich bin froh, das zu wissen. Wir werden Alâeddin auf dem Weg abholen. Und was war das zweite?«


  »Die große Krone. Sie in kleinem Zimmer mit zwei Wächtern.« Little Krell griff hinunter und hob einen Leinensack hoch, der etwas kubusförmiges enthielt.


  »Bevor ich zu bait-at-ta’ah komme, töte ich die Wächter und bringe Krone hier zum Lieferwagen. Für Sie, Mam’selle«, fügte er hinzu.


  Prinz Rahim Mohajeri Azhari schleuderte einen Stuhl gegen die Wand der Empfangshalle. Dann drehte er sich um und sah langsam von einem zum anderen. In seinen Augen lag mörderische Wut, aus seinem Mund floss ein wenig Speichel. In der Halle waren ein halbes Dutzend Berber und die Brüder Silk versammelt. Die beiden Brüder hatten sich angezogen. Der Prinz trug noch einen Pyjama im Karatestil.


  »Fort?«, fragte Jeremy.


  »Das ist das Wort, das ich bereits zweimal gebrauchte«, sagte Rahim eisig. »Ich weiß nicht, wie ich es deutlicher erklären soll, alter Knabe. Fort. Blaise und Garvin sind fort. Offenbar mithilfe eures zahmen Gorillas. Und ebenso die Pahlawi-Krone. Fort. Sie haben euren Scout genommen und diesen schwachsinnigen englischen Arzt. Ja, und möglicherweise auch eine Frau aus meinem Harem, obwohl das noch nicht ganz geklärt ist.«


  »Wann?«, fragte Dominic.


  »Vermutlich vor einer Stunde. Einer der Patienten im Spital stellte fest, dass der Sanitäter betäubt und der Arzt verschwunden ist.« Prinz Rahim atmete durch geblähte Nasenlöcher tief ein. »Die Wächter an der Zugbrücke melden sich nicht am Telefon, daher müssen wir annehmen, dass unsere Freunde sie überquert haben. Ebenso können wir nicht daran zweifeln, dass sie sie hinter sich zerstört haben.«


  Jeremy fragte: »Haben Sie Leute ausgeschickt, um das festzustellen?«


  »Natürlich.« Er spuckte die Worte förmlich aus.


  »Wo ist Nannie Prendergast?«


  Der Prinz stieß zwischen zusammengepressten Zähnen hervor: »In ihrem Zimmer, lieber Junge. Ich rief sie an und teilte ihr die faszinierende Neuigkeit mit, wies sie jedoch an, zu bleiben, wo sie ist. Wir befinden uns nicht im Hilton, und meine Leute würden mich für wahnsinnig halten, wenn in einem solchen Moment eine Frau im Nachthemd herumgeistert.«


  »Sie sind erst seit einer Stunde fort«, warf Dominic ein.


  »Sie können ihnen mit dem Hubschrauber den Weg abschneiden, bevor sie auf die Landstraße kommen.«


  »Eine nette Idee«, erwiderte der Prinz wütend.


  »Aber sie zeigt, dass Sie keine Ahnung haben. Der Sikorsky ist in Fes, und der kleine Hubschrauber ist zwar hier, aber unsere Freunde waren so umsichtig, vor ihrer Abreise den Piloten umzubringen.«


  »Dominic und ich, wir können beide die Gazelle fliegen.«


  Rahim stand, das Kinn in die Luft gestreckt, sehr ruhig da, aber während er die Brüder betrachtete, begannen seine Augen zu glänzen. »Ihr habt Platz für drei weitere Männer«, sagte er leise und rief seiner Leibwache einen Befehl zu, bevor er sich wieder an die Brüder wandte.


  »Ich will die Pahlawi-Krone. Ich will die Blaise und Garvin und Little Krell tot sehen. Einfach tot. Ohne Kinkerlitzchen. Sollten Pennyfeather und das Haremsmädchen auch draufgehen, macht das nichts. Versteht ihr?«


  Dominic sagte: »Ihr Wunsch ist uns Befehl.«


  Er wandte sich zum Gehen, aber der Prinz bellte scharf: »Wartet.« Als die Brüder stehen blieben, fuhr er langsam fort: »Diesmal wollen wir keine Missverständnisse. Wenn es euch gelingt, sie rasch zu töten, umso besser. Aber wie ich höre, werden unsere Freunde zumindest mit zwei Maschinenpistolen bewaffnet sein. Wenn es euch aus irgendeinem Grund nicht gelingen sollte, sie rasch zu töten, dann ist es eure Aufgabe, sie festzunageln.«


  »Aber –«, unterbrach Jeremy.


  »Nein!« Das Wort klang wie ein Wutschrei, begleitet von einer zornigen, Schweigen gebietenden Geste.


  »Werdet ihr nie klüger werden? Sie dürfen keine Gelegenheit haben, euch zu vernichten, also passt auf die Maschine und auf euch selbst auf. Falls ihr sie nicht sofort töten könnt, nagelt sie fest und berichtet über den Sprechfunk des Hubschraubers. Ich habe mit Fes telefoniert und den Sikorsky sofort zurückbeordert. Er wird in weniger als zwei Stunden hier sein und kann euch, wenn nötig, dreißig Mann bringen. Dann, und nur dann, könnt ihr den Job endgültig erledigen.«


  Jeremy nickte zum Einverständnis. »Das ist vernünftig. Werden Sie Nannie mitteilen, was geschieht?«


  »Natürlich.« Der Prinz lächelte, und jetzt lag nur ein Anflug von Gehässigkeit in seinen Augen. »Ich werde es Nannie gleich erzählen. Viel Glück, meine Jungen.«


  Fünf Minuten später, als die Gazelle abhob, klopfte Rahim einmal kurz an die Tür der Suite und trat auf Nannies Aufforderung ein. Sie stand am Fenster und trug einen knöchellangen, bis oben zugeknöpften Morgenrock. Ihr Haar war gelöst und hinten zusammengebunden, die Füße steckten in kleinen Pantoffeln. Ihr Gesicht war entspannt, beinahe schlaff. Als er auf sie zuging, merkte er, dass sie sich in einer Art von schwerem Schockzustand befand.


  »Sie sagten, dass sie fort sind, Hoheit?« Ihre Stimme klang seltsam mechanisch. »Tatsächlich fort? Mit der Pahlawi-Krone?«


  »Ja, Nannie.« Er betrachtete sie zerstreut. Große Augen, glatter Hals, gute Haut, der schwache Duft einer parfümierten Seife. Ein Teil seines Zorns verwandelte sich plötzlich in Begehren. »Ja, sie sind mit Little Krell und der Krone verschwunden. Aber es dämmert bald, und El Mico und drei meiner besten Leute haben die Verfolgung im Helikopter bereits aufgenommen.«


  »Ach!« Ein kleiner Seufzer der Erleichterung. Er sah, dass ihre Züge sich wieder anspannten. »Dann bin ich überzeugt, dass alles in Ordnung kommen wird, Hoheit. Ende gut, alles gut.«


  »Ein kluger Gedanke, Nannie.« Er hob die Hand, packte ihr Kinn und grub Daumen und Finger in ihre Wangen, als er ihr Gesicht zu sich heranzog. »Wir müssen immer das Beste hoffen, nicht wahr? Denn wenn der gute Jeremy und der gute Dominic wieder alles verhauen, dann kannst du deine Koffer auspacken, Nannie. Dann bleibst du hier.«
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  Zum vierten Mal in zwei Minuten sagte Alâeddin: »Du zeigst große Güte, dich um mich zu kümmern, aber ich kann mein Heim nicht verlassen.«


  Modesty bezwang ihre Ungeduld. »Wenn du nicht mit uns kommst, wirst du sterben«, sagte sie sanft.


  »Wenn ich fortgehe, werden Räuber kommen und alles stehlen, was ich ein Leben lang gesammelt habe.«


  Seine Geste umfasste die verschiedenen Höhlen mit ihren vollgestopften Regalen.


  »Wenn du tot bist, werden auch Räuber kommen und alles stehlen.«


  »Ich glaube nicht, dass der Prinz einen alten Mann wie mich zu töten wünscht.«


  »Er hat es gesagt. Du darfst nicht hier bleiben, Alâeddin.«


  »Du bist sehr gütig …«


  Willie betrat die Höhle. »Ich will nur sehen, ob etwas nicht in Ordnung ist, Prinzessin.«


  »Nur, dass ich mich ihm nicht verständlich machen kann. Er will sein Heim nicht verlassen.«


  Willie starrte den Alten streng an und sagte auf Arabisch: »Hör jetzt gut zu, mein Alter. Besteht dein Verstand aus Ziegendreck? Mit jedem Augenblick, den wir länger hier bleiben, wächst die Gefahr …«


  Der Lärm kam so plötzlich wie ein Donnerschlag: das knatternde Geräusch von Rotorblättern, das von den Felswänden des breiten Tales widerhallte. Als sie zum Höhlenausgang rannten, hörten sie Little Krell etwas rufen, dann ein rascher Feuerstoß, dann der scharfe Knall von zwei einzelnen Schüssen.


  Modesty und Willie traten aus der Höhle. Das Geräusch des herannahenden Helikopters war gedämpft gewesen, bis er um die Felswand und ins Tal kam. Jetzt flog er nur siebzig Meter hoch und neigte sich, als er drehte, zur Seite. In der offenen Tür hing an einem Sicherheitsgurt eine Gestalt – Dominic Silk mit einem Maschinengewehr. Aber er feuerte nicht mehr.


  Der Scout stand dreißig Schritte von der Höhle entfernt nahe der Felswand. Daneben lag Alâeddins totes Maultier. Pennyfeather kam, Tracy June am Arm haltend, auf Modesty zu. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. In der anderen Hand hielt er seine unvermeidliche Tasche. Little Krell sprang neben ihnen her und versuchte, sie vor dem Hubschrauber abzuschirmen, soweit ihm das seine Größe erlaubte. In einer seiner großen Hände trug er seine Uzi und einen Beutel mit Reservemagazinen. In der anderen balancierte er die Stahlkassette mit der Pahlawi-Krone, die er in die Höhe und dem Helikopter entgegenhielt, als wolle er ein Ziel bieten. In Wahrheit bot sie einen besseren Schutz als seine untersetzte Gestalt. Der Helikopter hing in der Luft. Dominic feuerte auf den Tank des Scout. Eine gedämpfte Detonation, und das Fahrzeug brannte. Willie fiel auf ein Knie und brachte seine Uzi in Anschlag, aber als er feuerte, stieg der Helikopter zwanzig Meter in die Höhe und drehte ab. Der Feuerstoß ging unterhalb der Maschine vorbei, dann wurde sie von dem aus dem Scout aufsteigenden Rauch verborgen. Sie hörten, wie die Maschine die Richtung wechselte und sahen sie in normaler Höhe von der Höhle weg das Tal entlangfliegen. Einen Augenblick später war der Helikopter hinter einem Felsvorsprung verschwunden.


  Als Pennyfeather den Eingang zur Höhle erreicht hatte, blieb er stehen und sagte vorwurfsvoll zu Modesty: »Hast du mir nicht gesagt, dass man uns mit einem Helikopter nicht verfolgen kann?«


  »Ich habe mich geirrt, Giles. Wie geht es Tracy June?«


  »Gut. Sie glaubt, im Kino zu sein. Sie ist gern im Kino.«


  »Okay. Gehen wir in die Höhle.« Während Giles mit dem Mädchen hineinging, klopfte Modesty Little Krell auf die Schulter. »Das hast du sehr gut gemacht.«


  Er schüttelte betrübt den Kopf. »Als Master Dominic nur einen Schuss abgibt, weiß ich, dass sie die Krone nicht beschädigen wollen. Ich stoße Doktor und Mädchen hinaus und halte Stahlkiste hoch, damit er Angst hat, sie zu treffen.« Er sah ins Tal. »Aber ich bin dumm.


  Ich weiß, Miss Prendergast lässt sie lernen, Flugzeug zu fliegen. Ich nicht gedacht, sie vielleicht auch lernen, Hubschrauber fliegen. Es tut mir leid, Mam’selle.«


  »Macht nichts.«


  Als sie in die Höhle zurückgingen, sagte Willie nachdenklich auf Englisch: »Man hat Little Krell bisher nie richtig eingesetzt.«


  »Ja, er hat wirklich Verstand.« In der Höhle lehnten sie sich gegen die Wand, um das Tal überblicken zu können. Modesty warf einen Blick auf Alâeddin; er stand an der Schwelle zu seinem Schlafraum, das Gesicht vom Schock gezeichnet. Das lockere Glas seiner Brille schwang sanft an dem Isolierband hin und her.


  »Ich möchte gern einen Spiegel«, sagte Modesty. Er nickte und verschwand. Wieder drehte sie sich um, um das Tal zu betrachten, dann fragte sie Giles: »Kannst du Tracy June dort auf dem Bett schlafen legen?«


  »Ja, Liebling. Was werden wir tun?«


  »Sei einen Moment still.« Sie und Willie horchten mit zur Seite geneigtem Kopf. Während der letzten Sekunden hatte man das gedämpfte Geräusch des Helikopters vernommen. Jetzt war nichts mehr zu hören, und Stille senkte sich über das Tal. Pennyfeather sah Modesty, Willie und Little Krell einen Blick betrübten Verstehens austauschen. Giles nahm Tracy June in den Wohnraum und befahl ihr, sich auf das Bett zu legen und zu schlafen. Er wartete, bis sie seine Anordnung befolgt hatte, dann kam er in die Höhle zurück. Willie lag auf einer Seite auf dem Boden und sah Modesty zu, die hinten in der Höhle einen gesprungenen Toilettenspiegel auf einer Kiste aufstellte.


  »Ein wenig nach links, gut. Ein wenig nach hinten. Fein. In Ordnung.«


  »Ihr drei wisst, was los ist. Wie wäre es, wenn man es mir auch mitteilte, Modesty?«, sagte Pennyfeather.


  »Sofort. Tausch mit Willie den Platz und sieh in den Spiegel. So ists gut. Und jetzt lege dich so, dass du das Tal sehen kannst.«


  »Ach, ich verstehe. So kann ich Wache halten, aber ich bin nicht in der Feuerlinie, falls man in die Höhle schießt.«


  »Wie sie es bestimmt tun werden. Der Helikopter ist hinter dem Felsvorsprung unten im Tal gelandet, und sie werden zu Fuß den Hügel herauf bis zu den beiden Felsblöcken kommen. Kannst du sie sehen?«


  »Ja, natürlich kann ich sie sehen.«


  »Gut. Bis sie zu diesem Punkt kommen, sind sie gedeckt. Jeder weitere Schritt bringt sie in freies Gelände. Wahrscheinlich sind sie nicht mehr als sechs, vermutlich nur fünf, und wenn sie angreifen, können wir sie mit den Maschinenpistolen erledigen. Das ist unsere Hoffnung.«


  »Du willst, dass sie angreifen?«


  »Die Alternative ist, dass sie in Deckung bleiben und uns hier festhalten, während der Helikopter Verstärkung bringt.«


  Little Krell sagte: »Nein, Mam’selle. Zwischen Master Jeremy und Master Dominic ist große Eifersucht. Ein Bruder wird nicht Helikopter fliegen und anderen Bruder hier lassen. Das ist wie Chauffeurarbeit. Er hätte Angst, während er fort ist, anderer Bruder findet Weg, uns zu töten, und gewinnt große Gunst von Miss Prendergast.«


  Modesty warf ihm einen raschen Blick zu. »Bist du sicher?«


  »Ich kenne sie, Mam’selle. Es ist sicher.«


  Pennyfeather war nicht im Stande, dem Gespräch zu folgen, aber er spürte Modestys Erleichterung, als sie sagte: »Hör zu, Giles«, und ihm die Worte von Little Krell übersetzte.


  »Oh, das klingt recht gut, Modesty. Das heißt, du musst nur mit den paar Männern dort drüben fertig werden.«


  »Nicht wirklich. Es gibt uns nur ein wenig Zeit. Rahim wird auf jeden Fall Verstärkung schicken.«


  Willie schleppte einen Sack Getreide zu der hinteren Wand und sagte: »Sowohl als auch.«


  Pennyfeather blinzelte und schaute beinahe vom Spiegel weg. »Was, zum Teufel, meint er mit sowohl als auch? Ihr habt die Zugbrücke zerstört, und Little Krell sagte, dass wir uns wegen der Helikopter keine Sorgen machen müssten.«


  »Ja, aber es wird nicht lang dauern, bis sie ein Seil mit einem Enterhaken am Ende über den Abgrund gespannt haben. Dann kann ein Mann hinüber. Er kann das Ende der Seilbrücke hochheben und sie behelfsmäßig reparieren. In ein paar Stunden wird eine ganze Menge Berber diese Bergstraße herunterkommen. Alternativ oder gleichzeitig kann Rahim den großen Helikopter aus Fes kommen lassen und benutzen.«


  Pennyfeather sagte mit Nachdruck: »Du lieber Himmel, je rascher wir hier herauskommen, desto besser.«


  »Wenn wir die Höhle verlassen, sind wir tot. Sie haben Schnellfeuergewehre und vermutlich auch Maschinenpistolen. Mehr Feuerkraft als wir.«


  »Was willst du also tun?«


  »Frag mich später.« Sie blickte immer noch ins Tal hinab. Hinter ihr waren Willie und Little Krell damit beschäftigt, Material an der Höhlenwand, direkt gegenüber dem Eingang, aufzustapeln: alte Teppiche, Häute, Holzkisten, Kleiderbündel, einen Tisch was immer die Gefahr von Querschlägern vermindern könnte. Modesty sah hinter einer der Felsenbänke Bewegung und trat rasch zur Seite. »Hör auf, Willie. Sie werden sofort feuern.«


  Willie und Little Krell traten aus der Schusslinie. Zehn Sekunden später hörte man das Krachen eines Schusses, der durch die Höhle pfiff und in einem Bündel von Häuten verschwand. Vier weitere Schüsse folgten, dann herrschte Stille. Nach einer Weile sagte Willie: »Sieht aus, als wollten sie sich nur versichern, dass wir hier bleiben, bis sie die ganze Meute auf uns hetzen können. Damit gewinnen wir, wenn wir Glück haben, ein paar Stunden Zeit.«


  Modesty nickte. »Sehen wir nach, was Alâeddin bieten kann. Giles, beobachte weiter das Tal und schrei, wenn du irgendjemanden kommen siehst.«


  »Du kannst sicher sein, dass ich schreien werde. Es wird ziemlich ohrenbetäubend sein.«


  Fünf Minuten später standen sie neben der Werkbank am Ende einer kleinen Höhle und betrachteten die drei Kartons, die Alâeddin herbeigeschleppt hatte.


  Einer enthielt einen Revolver aus dem Ersten Weltkrieg, einen französischen 8-mm-Lebel. Ein anderer war angefüllt mit Pistolenteilen – Hähnen, Abzugbügeln, Signalfedern, Schlagbolzen. Der dritte und größte enthielt die verschiedenste Munition.


  Modesty sagte auf Arabisch: »Hast du keine anderen Waffen hier?«


  Der Alte zuckte die Schultern. »Zwei Bajonette, ein paar Messer, einen Krummsäbel von einem Schiff.«


  »Keine Granaten? Keine anderen Feuerwaffen?«


  Kopfschütteln. Willie Garvin atmete aus, legte die Hände auf die Werkbank und schloss die Augen. Modesty beobachtete ihn. Little Krell beobachtete beide; in der Hand hielt er seine Uzi, bereit, jederzeit zum Höhlenausgang zu stürzen, wenn Pennyfeather rief.


  »Denk laut, Willie«, sagte Modesty, »und auf Französisch für Little Krell.«


  Mit geschlossenen Augen sagte Willie: »Der Revolver ist nutzlos. Wir besitzen zwei Maschinenpistolen und Little Krells Automatic, aber damit kommen wir hier nicht heraus. Selbst wenn Alâeddin eine Kiste Granaten hätte, würde uns das nichts nützen. Die Reichweite beträgt etwa hundertzwanzig Meter. Viel zu weit. Gut, wir wollen die Reichweite eine Weile vergessen. Ein, zwei Granaten könnten wir herstellen.


  Die halbe Munition hier ist für den Lebel, das heißt, es sind alte Schießpulverpatronen. Holzkohle, Schwefel und Salpeter. Man füllt eine Büchse damit, fügt eine Hand voll Schrauben und Bolzen als Schrapnelle dazu, und fertig ist die Bombe. Sie braucht allerdings auch eine Zündschnur.« Pause. »Kein großes Problem.« Er öffnete die Augen. »Aber wir haben keine Möglichkeit, sie auf diese Entfernung zu werfen.«


  Modesty stand mit verschränkten Armen da, hielt ihre Ellbogen und starrte vor sich hin. Nach einer Weile fragte sie: »Kannst du eine Zündung machen?«


  »Schießpulver besteht zu fünfundsiebzig Prozent aus Salpeter. Man gibt es in ein wenig Wasser, und der Salpeter löst sich auf. In die Lösung taucht man eine Schnur, trocknet sie über einer Pfanne auf Alâeddins Ofen, und die Zündschnur ist fertig. Natürlich muss man sie ausprobieren, um die Brenngeschwindigkeit festzustellen; wie viele Sekunden pro Zentimeter. Sie wird vielleicht nicht ganz präzis sein, aber auf plus, minus zwei Sekunden genau, nehme ich an. Damit hätten wir eine funktionierende Bombe.« Willie schüttelte den Kopf. »Aber keine Möglichkeit, mit ihr die Felsen zu erreichen.«


  »Ich weiß, wie du sie so weit werfen könntest, Willie«, sagte Modesty. »Wenn die Bombe rund ist wie ein Pelotaball.«


  Seine Augen weiteten sich. »Möglich, Prinzessin«, sagte er nach einer Weile. »Probieren wir es.«


  Eine halbe Minute später wurde Modesty von Little Krell hochgehoben, um den Fangschläger – die cesta – von dem Draht herunterzuholen, auf dem er neben dem Kricketschläger in Alâeddins Sportabteilung hing.


  Der geschwungene Korb war nicht gerade neu, aber in gutem Zustand. Willie steckte die Hand in den Handschuh und holte zögernd aus. Little Krell, der erstaunt dreingesehen hatte, nickte eifrig und erfreut; jetzt verstand er.


  Modesty sagte: »Fang an, das Schießpulver zu mischen und die Zündung fertig zu machen, Willie. Wir werden nach einem Gehäuse suchen.« Sie wandte sich an Alâeddin und formte ihre Hand, als hielte sie einen Ball. »Etwas Rundes. Möglichst aus Metall. Wenn nicht, brauchen wir Draht zum Umwickeln.«


  Alâeddin legte die Hand auf den Kopf. »Ich … ich weiß nicht, es ist schwer, sich zu erinnern.«


  Während sie in den nächsten zehn Minuten durch die verschiedenen Höhlen gingen, brachte er eine Büchse mit alten kupfernen Schwimmerhähnen zum Vorschein, einen Satz alte Billardbälle und eine seltsame hohle Kugel in der Größe eines Fußballs, von der Stacheln wegstanden. Vielleicht war es einmal ein Dekorationsstück gewesen.


  »Alles in Ordnung, Giles?«


  »Es rührt sich nichts, Liebling.«


  »Gut. Willie, bisher haben wir nichts gefunden.«


  »Mam’selle.« Little Krell winkte. Sie ging durch die verzweigten Höhlen und fand ihn neben dem Kopfende eines Messingbettes stehen; er wies auf einen der großen Knöpfe. »Vielleicht das hier, Mam’selle.«


  Ihre Augen leuchteten. »Du denkst gut.« Sie begann eine Kugel abzuschrauben, Little Krell die andere. Als sie Willie die beiden Kugeln brachten, starrte er sie einen Moment lang an und drehte sie hin und her, dann erhellte ein vergnügtes Grinsen sein Gesicht.


  »Beinahe perfekt, Prinzessin«, murmelte er. »Schau, hier in der Hohlkugel ist der eine Teil des Gewindes, der auf das Ansatzstück des Pfostens geschraubt wird. Das heißt, dass wir dieses Ansatzstück als Stöpsel benutzen können.«


  Sie lächelte. »Es klingt ein wenig verwirrend. Sag uns, was wir machen sollen.«


  »Nimm einen feinen Bohrer aus Alâeddins Werkzeugkasten. Bohr durch die Mitte der beiden Ansatzstücke ein Loch. Schneid sie mit einer Metallsäge ab, damit sie glatt abschließen, wenn wir sie in die Messingkugeln einschrauben. Sobald ich die Zündschnur getrocknet habe, helfe ich dir.«


  Dreißig Minuten später füllte Willie Garvin die beiden Messingkugeln vorsichtig mit Schießpulver und einem reichlichen Sortiment von Stahlschrauben. Die Ansatzstücke, beide mit einem feinen Bohrloch versehen, lagen bereit. »Jetzt muss ich zuerst die Zündung ausprobieren«, sagte er nachdenklich. »Die Schnur ist über einen Meter lang, mehr als genug, um ein paar Versuche zu machen.«


  Little Krell fragte: »Welche Zeit willst du erreichen, Willie?«


  »Sieben Sekunden, denke ich.« Er tat, als werfe er einen Ball hoch, finge ihn mit der cesta und schleuderte ihn. Dann wartete er und zählte im Stillen, während er sich die Flugbahn des Balls vorstellte. »Sechs bis sieben Sekunden. Ich werde mir Giles’ Uhr ausborgen; Gott sei Dank, dass du ihm eine neue gekauft hast, Prinzessin.« Modesty sah Willie an und biss sich in die Lippe. Er sprach ein wenig zu beiläufig, und sie wusste, warum.


  »Für diesen Wurf musst du aus der Höhle treten und dann vor der Höhle alle Bewegungen ausführen. Aber da draußen sind fünf oder sechs Feuerwaffen, die nur auf dich warten. Das haben sie bereits mit diesen Schüssen vorhin signalisiert.«


  Sie unterhielten sich immer noch auf Französisch.


  Willie schnitt ein Stück von der jetzt getrockneten Zündschnur ab und sagte: »Ich hoffe, sie verfehlen mich.«


  »Während du zwei Bomben wirfst?«


  »Vielleicht landet schon die erste richtig. Die zweite bestimmt.«


  »Wenn du noch am Leben bist.«


  »Ich nehme nicht an, dass sie so ausgezeichnete Scharfschützen sind.«


  »Es gefällt mir nicht, Willie«, sagte Little Krell.


  »Master Jeremy und Master Dominic, sie schießen gut.«


  Willie nahm das kurze und das lange Stück Zündschnur und die Streichhölzer, die Alâeddin gebracht hatte. »Ich muss ein paar Versuche machen«, bemerkte er leichthin, »aber ich werde es nicht genau dort tun, wo wir mit dem Schießpulver hantiert haben.« Er entfernte sich und rief auf Englisch: »Giles, ich möchte deine Uhr haben.«


  Little Krell beobachtete Modesty. Sie starrte auf die Werkbank, auf der ein kleiner Haufen Acht-Millimeter-Patronen, ein Zinnteller mit ein wenig Schießpulver, eine Schachtel mit sechseckigen Schrauben und einige der Werkzeuge lagen, die Willie gebraucht hatte. Im Schein der Tilley-Lampe, die nicht mehr über der Werkbank hing, waren ihre Augen schwarze Teiche. Ihre Konzentration war so intensiv, dass Little Krell sie beinahe zu sehen vermeinte.


  Eine volle Minute stand sie bewegungslos da und schien kaum zu atmen, dann sagte sie langsam und sehr leise: »Öffne die restlichen Patronen, Little Krell. Wir werden auch ein paar Bomben fabrizieren.«


  Hundertdreißig Meter entfernt schaute Jeremy den Lauf seines Schnellfeuergewehrs entlang. Er lag flach auf dem Boden, das Gewehr über den Felskamm geschoben. Ein Berber mit einer Maschinenpistole kauerte mit dem Rücken zu den Felsen. Rechts von Jeremy, auf der anderen Seite der schmalen Felslücke, lagen sein Bruder Dominic und zwei weitere Berber in Deckung.


  Zwischen den beiden Felsbuckeln fiel das Gelände in einer niederen Stufe zu der seichten Rinne ab, die das Tal empor direkt zum Eingang der Höhle führte.


  Dominic fragte: »Rührt sich etwas?«


  Jeremy wischte sich einen Schweißtropfen von den Brauen. »Nichts. Glaubst du, dass es einen anderen Weg aus der Höhle gibt?«


  »Die Kerle hier behaupten, nein. Und sie müssten es wissen.« Nach einer Weile sagte Jeremy: »Warum, zum Teufel, versuchen sie nicht auszubrechen?«


  »Weil du darauf bestanden hast, ihnen ein paar Schüsse vor die Nase zu pfeffern, großer Bruder. Hättest du das nicht getan, hätten wir sie vielleicht herauslocken können. So wie die Dinge liegen, versuchen sie, uns aus der Deckung zu locken.«


  Jeremy schaute auf die Uhr und sagte: »Meine Viertelstunde ist vorbei. Jetzt bist du an der Reihe.«


  Dominic legte sich auf die Erde und schob sein Schnellfeuergewehr so weit vor, dass es auf den Höhleneingang wies. Als er in Stellung war, rollte Jeremy weg und setzte sich hinter die Felsen. »Pass weiter auf«, sagte er.


  Ohne den Kopf zu wenden, erwiderte Dominic mit zusammengepressten Zähnen: »Um Gottes willen, hör doch endlich auf, mir fortwährend Befehle zu geben!«


  Jeremy starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich werde Nannie sagen, dass du den Namen Gottes eitel genannt hast«, drohte er.


  Willie nahm den Fangschläger und strich zart mit der Hand über die lange Schaufel aus Weidengeflecht. Er sah sie mit Zuneigung an, mit freundschaftlicher Wärme. Dann legte er die cesta auf die Werkbank, nahm in jede Hand eine Messingkugel und widmete ihnen die Gleiche liebevolle Aufmerksamkeit, die er dem Fangschläger gezollt hatte. Gleichzeitig absorbierte jede Faser seines Seins ein Gefühl für ihr Gewicht und ihre ballistischen Merkmale. Fünf Minuten verbrachte er damit, das Kinn auf die Unterarme gestützt, beim Ausgang der Höhle zu liegen und die kleine Rinne hinunter auf die zwei Felsbänke zu starren, hinter denen der Feind verborgen war. Er schätzte die Entfernung, lernte sie auswendig, verleibte sie sich ein. Die Ansatzstücke waren zur Gänze eingeschraubt. Die eine Zündschnur schaute kaum aus dem Loch in der Mitte des Ansatzstückes heraus, von der zweiten sah man etwa einen Zentimeter. Er nahm die beiden Bomben in eine Hand und hielt sie, wie ein Tennisspieler zwei Bälle für den Aufschlag hält, dann steckte er die cesta unter den Arm und ging in die zentrale Höhle. Modesty kam ihm auf halbem Weg entgegen und sagte: »Wie schnell brennt deine Zündschnur, Willie?«


  »Einen Zentimeter in acht Sekunden. Ich habe zehn Versuche gemacht, und das Resultat war mehr oder weniger immer das Gleiche.«


  »Gut.« Sie drehte sich um, und er folgte ihr etwas erstaunt. Während der letzten halben Stunde war er so vertieft in seine Vorbereitungen gewesen, dass er nicht zur Kenntnis genommen hatte, was um ihn herum vorging.


  Als sie die Mitte der großen Höhle erreichten, sah er Little Krell neben einem Rad mit einem abgefahrenen Reifen kauern. Es war das Rad, das Alâeddin vor zwei Tagen herbeigeschleppt hatte, das Rad, das Modesty Blaise dem alten Mann vor fünfzehn Jahren verkauft hatte. Zwei Farbdosen waren auf jeder Seite knapp über der Nabe mit galvanisiertem Draht am Rad festgebunden. Beide Dosen waren mit Draht umwickelt, um den Deckel festzuhalten. Jede Dose hatte seitlich ein kleines Loch, aus dem ein kurzes Stück von Willies selbst fabrizierter Zündschnur herausragte.


  Modesty, ein zerrissenes Messband in der Hand, kniete neben Little Krell nieder. »Wir werden die eine auf sechzehn und die andere auf zwanzig Sekunden einstellen«, sagte sie. Little Krell nickte, wartete, bis sie die Stelle markiert hatte, und schnitt die überflüssige Schnur mit einer Schere ab. Während sie den Vorgang mit der zweiten Dose wiederholten, sah Little Krell zu Willie auf, und sein hässliches Gesicht strahlte vor Vergnügen.


  »Ich helfe Mam’selle das machen«, sagte er. »Wir zünden Zündschnur an, rollen es aus der Höhle. Es rollt gerade hinunter, ganz gerade, wegen Rinne. Trifft auf Stufe zwischen Felsen. Dann bumm! Du zufrieden, Willie?«


  Willie Garvin seufzte zutiefst beglückt. »Fabelhaft«, sagte er.


  Modesty hockte immer noch neben dem Rad, stellte es auf, strich mit den Händen darüber und begutachtete es mit der gleichen zärtlichen Sorgfalt, mit der Willie die cesta und die Messingkugeln betrachtet hatte.


  Nach einer Weile bedeutete sie Little Krell, das Rad zu nehmen, und stand auf. »Wir können nur raten, wie rasch es rollen wird«, sagte sie, »und natürlich wird es auf der falschen Seite der Felsen explodieren. Auf der vorderen Seite. Aber zumindest sollte es ihre Köpfe lang genug unten halten, dass du deine Bomben werfen kannst.«


  Willie sah auf das Rad herab, lächelte ein wenig und schüttelte staunend den Kopf. Endlich sagte er: »Dein altes Rad. Unglaublich! Eine großartige Idee, Prinzessin. Danke tausendmal.« Mit jener Geste, die seit langer Zeit seine Art war, sie zu grüßen, nahm er ihre Hand und legte ihre Finger an seine Wange. Little Krell verfolgte jede seiner Bewegungen.


  Modesty sagte: »Bereit, Willie?«


  »Bereit.«


  »Wir werden die beiden Bomben am Rad gleichzeitig zünden und das Rad rollen lassen. Was dann?«


  »Sobald es explodiert, zündest du diese zwei hier.


  Ich werde sie hintereinander werfen, zuerst jene mit der kurzen Schnur. Dann können wir nichts anderes mehr tun, als rasch mit unseren Feuerwaffen nachstoßen.«


  »Gut. Sagen wir es Giles. Alles klar, Little Krell?«


  »Alles klar, Mam’selle.«


  »Noch eines. Vermutlich werden sie auf das Rad schießen. Wahrscheinlich werden sie die Bomben treffen, aber kannst du ihre Köpfe unten halten, während das Rad rollt?«


  Er nickte und klopfte auf seine Uzi. »Ich schieße gut, Mam’selle.« Seine Hand bewegte sich und hielt den Colt .45. »Sie müssen auch Waffe haben, Mam’selle. Dieser sehr gut.«


  »Danke, die andere Uzi werde ich Willie überlassen.«


  Pennyfeather und Alâeddin standen hinten in der Höhle und sahen mit weit aufgerissenen Augen zu, als Modesty dreißig Sekunden später zwei glimmende Stücke Zündschnur an die beiden Schnüre der Radbomben hielt. Little Krell war bereit und rollte das Rad mit einem kräftigen Schwung seiner breiten Schultern aus der Höhle.


  Als er sich flach auf den Boden fallen ließ und seine Uzi in Anschlag brachte, pfiff eine Kugel über ihn hinweg.


  Modesty und Willie wurden ein paar Schritte vom Eingang an die Wand gepresst. Sie beobachteten das Rad, das immer rascher die kleine Rinne hinunterrollte. Es sprang auf, wenn es auf Felsstückchen und Steine traf, es schwankte hin und her, aber es blieb in der seichten Rinne und rollte weiter. In der untergehenden Sonne war es unmöglich, das Glühen der Zündschnüre zu sehen. Little Krell, der ausgestreckt auf dem Boden lag, feuerte in regelmäßigen Intervallen vier gezielte Schüsse, und weit unten zwischen den Felsbänken flogen Steinstücke auf. Die Reservemagazine lagen neben seinem Ellbogen. Jetzt feuerten zwei Gewehre aus den Felsen auf das Rad, aber unter Little Krells präzisen Deckungsschüssen verfehlten sie offenbar ihr Ziel. Jedenfalls gelang es ihnen nicht, das Rad aus seiner Bahn zu werfen.


  Modesty zählte im Stillen. Neun … zehn … elf … sie biss sich auf die Lippen. Das Rad dürfte die Felsen zu früh erreichen. Bei vierzehn sah sie das Rad auf die kleine Stufe zwischen den Felsbuckeln auftreffen, hinter denen die Silk-Brüder und die Berber lagen. Der Aufprall war so heftig, dass das Rad in die Luft und über den Kamm schnellte und sich im Flug drehte. Die Explosion kam, als es zu Boden fiel – ein einziger, erstaunlich lauter Knall. Vermutlich hatte die eine Bombe die andere ausgelöst.


  Willies Hand mit den beiden Messingkugeln war vor ihr. Sie hielt die selbst fabrizierten, langsam brennenden Streichhölzer an die Zündschnüre und griff nach der Automatic an ihrem Gürtel. Willie war verschwunden. Und auch Little Krell. Als Modesty aus der Höhle lief, sah sie eine Messingkugel in den erhobenen Fangschläger fallen, sah Willies Arm ausholen und zu einem kraftvollen Schwung ansetzen. Die Messingbombe flog hoch in die Luft. Sie sah Willie die Zündschnur der zweiten Bombe beobachten, sah ihn warten, bis der angezeichnete Punkt erreicht war, aber bevor er noch zum Wurf ausholte, lief sie bereits hinter Little Krell her, hörte das Geknatter von den Felsen und wusste, dass die Schüsse ungezielt und fern waren. Es kam keine Kugel in ihre Nähe. Sie wollte Little Krell überholen, aber seine kurzen, massiven Beine trugen ihn unglaublich rasch vorwärts. Die erste von Willies Bomben landete auf dem rechten Felshöcker und explodierte beim Aufprall. Die zweite fiel hinter den Felskamm, als Little Krell etwa dreißig Schritte von den Felsen entfernt war. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann kam das Krachen der Explosion, gefolgt von einem langen, leiser werdenden Schrei.


  Modesty änderte die Richtung, um von der Flanke her hinter die Felsen zu kommen. Noch immer war Little Krell zehn Schritte vor ihr, die Maschinenpistole wie ein Spielzeuggewehr in der riesigen Faust. Mit einem Sprung war er über die Stufe und verschwand zwischen den Felsen. Sie hörte das Knattern seiner MP und eine Sekunde später eine zweite Maschinenpistole.


  Dann war sie hinter dem Felskamm und sah Little Krell nach hinten fallen. Seine Brust schien mit einer riesigen roten Stickerei bedeckt. Überall dort, wo die Felsen Schutz boten, sah sie Gestalten. Ein Schuss aus ihrem Colt traf einen Berber, der mit halb erhobenem Gewehr seitlich dalag, das Gewehr, das Little Krell niedergestreckt hatte.


  Plötzlich Stille. Nur das leise Geräusch von Tritten, als Willie Garvin von der Höhle herabgelaufen kam.


  Die Luft war raucherfüllt, der Boden mit einer rußigen Masse von den Bomben bedeckt. Während sie zu Little Krell eilte, warf sie einen Blick auf die reglosen Gestalten der Berber und der Silk-Brüder. Es war schwer festzustellen, wer durch die Bomben und wer von Little Krell getötet worden war. Auf jeden Fall hatten die Schrapnelle eine verheerende Wirkung gehabt.


  Sie ließ sich neben Little Krell auf die Knie fallen, legte seinen Kopf in ihren Schoß und nahm seine mächtige Hand in ihre. Vier Kugeln hatten seine Brust durchbohrt, und sie kniete in einer Blutlache. Er öffnete die Augen, und die dicken Lippen verzogen sich zu einem schmerzlichen Lächeln. »Zwei … konnten noch schießen. Araber …. und Master Dominic. Ich nehme ihn zuerst. Er immer sagt, Little Krell ist Dreck.« Seine Augen schlossen sich. Sie hörte, wie Willie prüfend von einer leblosen Gestalt zur anderen ging. Dann kniete er neben ihr nieder. Wieder sprach Little Krell.


  »War schlechte Kampftaktik«, flüsterte er. »Besser Araber zuerst nehmen … er hat MP.«


  Die Stimme erstarb. Modesty sagte keine beruhigenden Worte. Sie machte ihm auch nicht vor, dass er am Leben bleiben würde. Dieser Mann war erfahren in der grausamen Kunst des Tötens, er wusste, dass es mit ihm zu Ende ging. »Danke, dass du uns geholfen hast, Little Krell«, sagte sie. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Nach ein paar Sekunden sagte er: »Mich lassen … auf Berggipfel, bitte, Mam’selle … weit weg von Welt.«


  Schwerfällig laufend kam Giles Pennyfeather durch die Felsspalte. Er keuchte unter dem Gewicht seiner Tasche, die ihn zur Seite zog. Er sah sich um, dann kniete er neben Little Krell nieder. Nach einem einzigen Blick auf seine zerfetzte Brust zog er eine Schachtel mit Morphiumampullen hervor. Während er eine Ampulle durchstach, seufzte Little Krell und flüsterte: »Ich … glücklich mit Ihnen zu sein … bisschen Zeit, Mam’selle.« Mit geschlossenen Augen zog er mühevoll ihre Hand hoch, bis ihre Finger auf seiner Wange lagen – die Geste, die er bei Willie Garvin gesehen hatte.


  Dann rollte sein Kopf zur Seite, und sie hörten seinen letzten Atemzug.


  Pennyfeather leerte die Injektionsspritze und steckte sie in seine Tasche zurück. Modesty legte Little Krells Kopf sanft auf die Erde und stand auf. »Verdammt noch mal«, sagte sie müde. »O Gott, verdammt noch mal.«


  Prinz Rahim griff nach dem Telefon neben sich und sagte: »Hallo?« Er nahm eben in einem der kleineren Zimmer des Palastes das Frühstück ein. Nannie Prendergast, jetzt ordentlich angezogen und zurechtgemacht, saß ihm gegenüber, machte jedoch keine Anstalten zu essen.


  Die Stimme am Telefon sagte: »Hier spricht der Kommunikationsraum, Hoheit. Man hat uns benachrichtigt, dass die Hängebrücke repariert ist und die Männer jetzt die Schlucht überqueren – bitte warten Sie einen Moment.« Eine Pause, dann: »Von dem kleinen Helikopter kommt ein Funkruf für Sie, Hoheit.«


  »Verbinden Sie mich.«


  Man hörte es klicken, dann ein schwaches Brummen und Knistergeräusche. Der Prinz sagte aufgeregt:


  »Jeremy? Dominic? Was gibt es?«


  Die Stimme von Modesty Blaise antwortete: »Sie sind beide tot. Ebenso Ihre drei Männer. Wir fliegen die Gazelle. Ich nehme nur deshalb Kontakt mit Ihnen auf, um Sie zu informieren, dass wir mit der Union Corse eine Vereinbarung getroffen haben: Sollten Sie sich jemals außerhalb von Xanadu blicken lassen, sind Sie ein toter Mann. Bitte bestätigen.«


  Man hörte ein Klicken, als sie die Sprechfunkanlage auf Empfang umstellte. Rahim umklammerte den Telefonhörer, als wolle er ihn zerquetschen. Er spürte das Blut in seinen Schläfen pochen. Wut und abgrundtiefe Verzweiflung tobten in seinem Innern. Das Biest hatte gewonnen! Keine Pahlawi-Krone mehr. Wenn sie ihre Geschichte herumerzählte, war das sein Ende. Und es gab Zeugen. Pennyfeather. Die Engländerin, die sie aus dem Harem entführt hatten. Und dass das Biest ihn hier in Xanadu einsperrte, war das Schlimmste von allem …


  Er hob den Blick und sah Nannie Prendergast an.


  Das Telefon klickte, und Modesty Blaises Stimme wiederholte: »Bitte bestätigen.«


  Mit ungeheurer Anstrengung sagte Prinz Rahim Mohajeri Azhari ruhig in den Hörer: »Ihre Nachricht wurde verstanden, Miss Blaise.« Dann legte er den Hörer zurück.


  Nannie Prendergast starrte ihn an. In ihrem kalkweißen Gesicht waren die Augen riesig groß. »Miss Blaise?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  »Ja, Nannie.« Der Prinz schenkte sich Kaffee nach.


  Es würde recht interessant sein, Nannie zu einer brauchbaren Bettgefährtin zu erziehen … und er würde jetzt hinreichend Zeit dafür haben, überlegte er düster.


  »Der gute alte Jeremy und der gute alte Dominic sind tot. Und meine drei Männer auch«, sagte er.


  »Nein!« Sie sagte es leise, und ihre Hände verkrampften sich. »Das ist nicht wahr! Sie lügen mich an, Sie dreckiges ausländisches Schwein. Wie können Sie es wagen zu behaupten, dass meine Jungen tot sind?«


  Jetzt wurde ihre Stimme laut und schrill. »Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen? Wie …«


  Der Prinz holte aus und schlug sie mit dem Handrücken ins Gesicht. Nannie Prendergast sank in sich zusammen, krallte die Finger ins Haar, schloss die Augen und wimmerte.


  »Kopf hoch, Nannie«, sagte der Prinz hart. »Für dich wird jetzt ein ganz neues Leben beginnen.«


  Fünfzehn Kilometer weiter nördlich steckte Modesty Blaise das Mikrofon an seinen Platz und drehte sich um. Tracy June, den Kopf an der Schulter von Giles Pennyfeather, schlief wieder. Hinter ihnen in dem kleinen Gepäckraum lag, in eine Decke gehüllt, Little Krell. Modesty blickte hinunter und betrachtete die Gipfel und Täler des Hohen Atlas. Willie Garvin ließ die Gazelle höher und höher steigen.


  Sie berührte seinen Arm, beugte sich zu ihm und sagte laut, um das Motorengeräusch zu übertönen: »Erledigt, Willie. Suchen wir einen Berggipfel für Little Krell.«
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  Ein kleiner, mit einem weißen Tuch bedeckter Tisch auf der Terrasse war zum Frühstück gedeckt. Willie Garvin saß rittlings auf einem umgedrehten Stuhl, aß Croissants und trank Kaffee. Er trug Shorts und Sandalen, und ein frischer Verband bedeckte die Wunde auf seinem Rücken. In regelmäßigen Abständen wurde er von unterdrückten Lachkrämpfen geschüttelt, während er die verrückte Situation auskostete.


  Modesty Blaise im Bademantel und Dr.Giles Pennyfeather in Hemd und Hose standen Tracy June Martel gegenüber. Pennyfeather kratzte sich am Kopf. Modestys Gesicht war ein einziges verwirrtes Staunen.


  Dem Hollywood-Klischee entsprechend, war Tracy June besonders schön, wenn sie wütend war. Die blauen, weit geöffneten Augen funkelten, die zarten, angespannten Schultern hoben ihre herrlichen Brüste. Die nackten Beine, die unter einem von Willies Hemden hervorschauten, waren von einmaliger Eleganz.


  Seit der Helikopter von dem hohen Gipfel, auf dem Little Krell jetzt lag, abgehoben hatte, waren vierundzwanzig Stunden vergangen. Nach den vielen Stunden der Narkohypnose war Tracy June in einen tiefen, erholsamen Schlaf verfallen, aus dem sie vor zehn Minuten erwacht war. Sie befand sich in dem hübschen Schlafzimmer eines Hauses, das auf einem Hügel stand.


  Hinter einem bewaldeten Abhang sah man das Meer.


  Sie war hungrig und trug statt eines Nachthemdes ein Männerhemd. Auf dem Nachttisch lag die beruhigende Aufforderung, zu klingeln oder hinunterzukommen, sobald sie erwachte.


  Man hatte ihr eben erklärt, dass sie sich in Sicherheit in einem Haus im Villenviertel von Tanger befand und dass ein Mädchen namens Modesty Blaise, ein Mann namens Willie Garvin und Dr.Giles Pennyfeather sie aus Xanadu herausgebracht hatten. Tracy June war nur der letzte Name bekannt.


  »Was, zum Teufel, bildet ihr euch ein?«, fragte sie in schrillem Cockney-Dialekt. »Entführer, das seid ihr! Ich werde euch die Polizei auf den Hals hetzen. Wer hat euch erlaubt, dort hineinzuplatzen und mich, ohne zu fragen, fortzuschaffen?«


  In Modestys vor Verblüffung leicht betäubtem Gedächtnis stiegen René Vaubois’ Worte auf, als er aus Bernard Martels Akten zitierte. Über Martels Frau hatte er gesagt: »Sie stammt aus dem East End von London und ist die Tochter eines Arbeiters.«


  Pennyfeather sagte beruhigend: »Bitte, Tracy June, Sie sollten sich wirklich nicht so aufführen. Leider haben wir eine schlechte Nachricht für Sie.«


  »Ihr seid die schlechte Nachricht, soviel ich sehe!«


  »Tracy, bitte setzen Sie sich«, sagte Pennyfeather bestimmt. »Ich muss Ihnen etwas sehr Trauriges über Bernard mitteilen.«


  »Über wen?«


  »Über Bernard, Ihren Mann. Er starb vor einiger Zeit.«


  »Oh.« Einen Moment lang sah sie erstaunt drein, aber unmittelbar darauf gewann ihre Streitlust wieder die Oberhand. »Nun, das ist ja nicht meine Schuld, oder?«


  Modesty presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen und fragte fassungslos: »Ist Ihnen das ganz gleichgültig?«


  »Wie? Nun, nicht ganz gleichgültig, aber schließlich hab ich ihn ja nicht sehr lang gekannt, nicht? Und überhaupt, was hat das damit zu tun?«


  »Er … er wollte Sie aus Xanadu herausholen, befreien.«


  »Ach nein, tatsächlich? Und wo bleibe ich? Wer sagt, dass ich befreit werden will?« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß, anfangs war es ’n bisschen komisch dort, und ich hatte Schiss. Aber es ist mir nie im Leben so gut gegangen.« Sie starrte Pennyfeather an. »Sie behaupten doch, Arzt zu sein. Zum Teufel, dann müssen Sie doch Bescheid wissen. Habe ich je verlangt, nach Hause zurückzukehren? Nach Hause, dass ich nicht kichere! Bevor ich nach Xanadu kam, hatte ich nichts als Ärger im Leben. Aber dort war es prima. Wir Mädels im Harem haben eine tolle Zeit. Was immer wir wollen, wir müssen es bloß sagen. Wisst ihr, was ich den ganzen Tag mache? Ich schlafe, bis ich Lust habe aufzustehen. Ich sehe mir nette Filme an, wann ich will. Ich esse, was ich will. Rahim ist es piepegal, ob ein Mädchen fett wird oder nicht. Er ist Araber und mag die Dicken. Ich kann faulenzen, Platten spielen, mit den anderen Mädchen schwatzen, Sonnenbäder nehmen, am Schwimmbad liegen, mit Rahim schlafen, wenn er Lust auf mich hat, und wenn ich etwas haben will, muss ich es ihm nur sagen. Es ist ein feines Leben dort, und ich brauch keinen Finger zu rühren.«


  Abgesehen von einem halb erstickten Laut von Willie Garvin war es still auf der Terrasse. Endlich murmelte Giles Pennyfeather: »Wollen Sie damit sagen … Sie wären lieber dort geblieben?«


  »Natürlich, Sie alter Esel!«


  Modesty sagte langsam: »Gut, Tracy June. Gehen Sie in Ihr Zimmer zurück, und ich lasse Ihnen ein Frühstück schicken. Ihre Kleider werden soeben gewaschen und gebügelt. In einer Stunde wird Rahims Agent aus Tanger hier sein. Sie können mit ihm gehen, und er wird Sie nach Xanadu zurückbringen.«


  Tracy June holte Atem, um weitere Klagen vorzubringen, doch der eisige Blick der mitternachtsblauen Augen belehrte sie eines Besseren. Sie drehte sich so abrupt um, dass ihr Hemd hochflog und einen kurzen Blick auf ihren wohlgeformten Popo bot. Dann stolzierte sie ins Haus zurück. »Das ist interessant«, bemerkte Giles Pennyfeather.


  »Man sah, dass sie ziemlich wütend war, trotzdem waren ihre Glutealmuskeln nicht angespannt, hast du das bemerkt?«


  Modesty sagte gepresst: »Meine sind es.« Sie ging zum Tisch und setzte sich nieder. Willie hielt, einen Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hand vor die Augen. Modesty sagte: »Wenn du jetzt laut lachst, bring ich dich um, Willie.«


  Er schüttelte protestierend den Kopf, erlangte mühsam Kontrolle über seinen Gesichtsausdruck und sagte mit unsicherer Stimme: »Solang ich es verschwieg, waren meine Glieder matt, den ganzen Tag musste ich stöhnen … Psalm 32, Vers 3.«


  »Was ist eigentlich los?«, erkundigte sich Pennyfeather.


  »Was los ist? Was los ist? Ich werde es dir sagen, Doktor. Als El Mico diesen armen Teufel auf dem Gras röstete, wollte ich nur die einfache, primitive Blaise-Masche machen – den Schweinehund erwischen und erledigen. Doch, o nein, das tue ich nicht. Auf ärztlichen Befehl vernachlässige ich meine Pflichten gegenüber einem Gast. Stattdessen nehme ich ungeheure Mühsal auf mich und bringe uns alle in Lebensgefahr, um Bernard Martels letzten Wunsch zu erfüllen. Irgendwie ist es uns gelungen, ihn zu erfüllen. Wir haben Tracy June tatsächlich heil und gesund herausbekommen, nicht wahr? Und sieh dir an, was daraus geworden ist!«


  Pennyfeather nickte bedächtig. »Ich verstehe, dass diese Überlegungen dich irritieren«, stimmte er zu.


  »Aber wenn du es nicht getan hättest, wäre ich für immer in Xanadu geblieben, Liebling. Und schließlich und endlich hast du auch El Mico erledigt, nicht?«


  Modesty sah ihn eine Weile nachdenklich an. Dann:


  »Weißt du, was ich mit dir tun werde, Giles? Ich werde dich kurzzeitig davon abhalten, so tugendhaft zu sein.


  Ich werde dir einen Job auf einem Luxusdampfer verschaffen, der Kreuzfahrten in der Karibik macht. Da wirst du in Saus und Braus leben, nur von reichen Leuten umgeben sein und nicht die geringste Gelegenheit haben, für irgendjemanden etwas Gutes zu tun. Hörst du mir eigentlich zu?«


  Pennyfeather lachte gutmütig. »Natürlich höre ich dir zu. Aber ich dachte eben, es ist wirklich ganz komisch mit Tracy June, nicht? Ich meine, wir brechen uns beinahe das Genick, um die Dame aus ihrem Elend zu erlösen, und dann erteilt sie uns eine solche Abfuhr.«


  Modesty seufzte und sah Willie an. »Meinetwegen, lacht, so viel ihr wollt.«


  »Danke, Prinzessin, das hebe ich mir für später auf. Etwas Gutes hat die Sache an sich: Wir müssen uns nicht den Kopf zerbrechen, was wir jetzt mit Tracy June anfangen.«


  »Ich hatte eigentlich eine sofortige Heirat mit Giles geplant. Vielleicht hätte ihn das daran gehindert, mich fortwährend in Schwierigkeiten zu bringen.«


  Pennyfeather schmunzelte: »Da ist mir die Luxuskreuzfahrt noch lieber.«


  Wille sagte: »Wir wissen aber immer noch nicht, was wir mit der, du weißt schon was, machen wollen.«


  Ein lausbübisches Grinsen erhellte ihr Gesicht, und sie zwinkerte ihm zu. »Nur nichts überstürzen. Diese hübsche Kleinigkeit ist eine Waffe, Willie, mein Lieber. Wir werden eine Verwendung für sie finden.«


  »Wenn ich großes Glück habe«, sagte Sir Gerald Tarrant, »werde ich jetzt für Sie ein Taxi finden.«


  »Nein, machen Sie sich, bitte, keine Umstände, ich gehe lieber zu Fuß. Weng wartet im Hyde Park mit dem Wagen und bringt mich direkt nach Heathrow.«


  Sie sieht einfach fabelhaft aus, dachte Tarrant. Sie waren soeben aus dem Klub in Pall Mall, wo sie zusammen zu Mittag gegessen hatten, wieder in sein Büro zurückgekehrt, und standen jetzt in Whitehall. Modesty trug eine schwarze Jerseybluse zu einem Kamelhaarrock und als einzigen Schmuck eine Perlenkette, ein Geschenk von Willie Garvin, der jahrelang in allen möglichen Erdteilen getaucht hatte, um die siebenunddreißig prachtvollen, ebenmäßigen Perlen für sie zu finden. »Es war sehr nett von Ihnen, mich zu besuchen«, sagte Tarrant.


  »Es war mir ein Vergnügen, nur habe ich mich gefragt, warum Sie Willie gestern zum Lunch ausgeführt haben und heute mich, anstatt uns beide gleichzeitig. Wir kommen ganz gut miteinander aus, wissen Sie.«


  Er lachte. »Ich weiß. Aber ich bin ein altes Schlitzohr und wollte so viel wie möglich über die Xanadu-Geschichte erfahren. In dieser Beziehung seid ihr beide nicht sehr mitteilsam, aber wenn ich mit einem von euch allein bin, kann ich wenigstens etwas erfahren. Wenn ihr zusammen seid, lenkt ihr fortwährend ab.«


  »Nicht absichtlich. Wir reden nicht viel über Abenteuer, die vorüber sind, nicht einmal, wenn wir allein sind. Außer wenn irgendetwas Komisches passiert ist. Aber an die üblen Momente erinnern wir uns nicht gern, und es gibt immer mehr als genug davon. Jedenfalls haben Sie diesmal mehr aus uns herausbekommen als gewöhnlich, glaube ich.«


  »Das stimmt. Darf ich Fraser die Geschichte erzählen?«


  Fraser war Tarrants rechte Hand. Als er noch aktiver Agent war, galt er, laut Tarrant, als der beste Mann in der Geschichte der Abteilung. Äußerlich war er ein kleiner schüchterner Mann, überaus freundlich und harmlos. Es gab manche, die Frasers wahre Natur erst im Augenblick ihres Todes erkannten. Hinter dem nichts sagenden Äußeren verbarg sich ein erbarmungsloser Zyniker und hinter dem Zyniker ein Mann, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, die Feinde seines Landes aufzuspüren und zu vernichten.


  Modesty sagte: »Ja, natürlich sollen Sie Jack Fraser von Xanadu berichten. Er könnte es überaus interessant finden.«


  Tarrant zog die Brauen hoch. »Ich komme nicht ganz mit.«


  »Das ist gut. Ich versuche ja auch, in Rätseln zu sprechen.«


  »Gut, ich bin entsprechend verwirrt.« Er blickte zu dem Bürogebäude auf, nahm seine Melone ab und seufzte. »Ich trenne mich nicht gern von Ihnen. Am späten Nachmittag muss ich in Anwesenheit unseres Ministers ein hartes Gespräch mit Boulter durchstehen.«


  »Ja, Willie sagte mir, dass Sie gestern etwas davon erwähnten.«


  »Bestimmt. Es beschäftigt mich die ganze Zeit. Boulter ist im Grund ein ekelhafter Kerl, und dass er nicht akzeptieren kann, dass unsere Abteilungen einander ergänzen sollten, macht es noch schlimmer. Er sieht in mir nur seinen bösen Rivalen.«


  Sie beobachtete einen Polizisten zu Pferd, der langsam vorbeitrabte, und sagte geistesabwesend: »In Ihrem Beruf spielt sich eine Menge hinter den Kulissen ab. In den Tagen des ›Netzes‹ machte ich ein Vermögen aus den internen Zwistigkeiten der verschiedenen Abteilungen in den verschiedenen Ländern. Aber Boulter kenne ich, und er ist schlimmer als die meisten. Mit ihm wird man nur fertig, wenn man ihn unter der Gürtellinie trifft.«


  »Hoffentlich bietet sich eine Gelegenheit. Da Sie heute noch nach Heathrow wollen, nehme ich an, dass Sie und Willie nach der harten Arbeit Urlaub machen?«


  »Ja, aber nicht gemeinsam. Willie fliegt mit Lady Janet nach Jamaika; dort werden sie, so behauptet er, drei Wochen lang dem Müßiggang frönen und wilde Orgien feiern.«


  Tarrant lächelte. »Und Sie?«


  »Nun, zuallererst werde ich mich schamlos verwöhnen. Schöne Kleider kaufen, Stunden in einem Schönheitssalon verbringen, jeden Abend ins Theater oder in die Oper gehen, die Concorde nehmen, nur um mit Freunden in New York zu lunchen und all das. Dann …« Sie zögerte. »Versprechen Sie, nicht erstaunt zu sein? Die Leute sind so erstaunt, wenn ich ganz normale Dinge tue.«


  »Ich verspreche es.«


  »Wissen Sie, dass Willie die Hälfte eines Zirkus besitzt?«


  »O ja. Ich lernte seinen Partner, György, letztes Jahr in der Treadmill kennen.«


  »Ich treffe den Zirkus nächsten Monat in Marseille und fahre mit ihm sechs Wochen umher, bis er sein Winterquartier bezieht.«


  Tarrant nickte kurz. »Werden Sie auftreten?«


  »Nein. Ich werde einen der Wagen fahren und mich um die Pferde kümmern. Es fehlt ein Pferdeknecht.«


  Er brachte es zustande, so auszusehen, als versuche er, nicht gelangweilt zu erscheinen. »Natürlich, das tun eine Menge Leute dieses Jahr.«


  Sie lächelte ihn strahlend an. »Das ist Ihnen gut gelungen, Sir Gerald.«


  »Danke. Eigentlich hatte ich gehofft, von Ihnen über ein bestimmtes Detail der Xanadu-Affäre Aufklärung zu erhalten, aber da Sie es nicht erwähnen, fühle ich mich gezwungen zu fragen … was, zum Teufel, haben Sie mit der Pahlawi-Krone gemacht?«


  Sie lachte. »Unsere erste Idee war, sie anonym an die Queen zu schicken, aber dann überlegten wir, dass es sie in Verlegenheit bringen könnte, und das wollen wir natürlich nicht.«


  »Seid ihr Royalisten, Sie und Willie?«


  »Selbstverständlich. Dann dachten wir an die Heilsarmee – das war Giles’ Idee – aber sie hätte nicht das Geringste damit anfangen können. Wenn man es richtig überlegt, kommt man drauf, dass man das Zeug niemandem geben kann, den man mag. Da derjenige nicht erklären kann, woher er es hat, wird er für einen Idioten oder für einen Gauner gehalten. Was würden Sie sagen, wenn das Ding auf Ihrem Schreibtisch stünde?«


  Tarrant schloss die Augen, und ein Anflug eisiger Angst kroch über seinen Rücken, als er die kleinen Teufel in ihren unschuldsvollen Augen sah. »Modesty«, sagte er ein wenig heiser, »Sie haben doch nicht …«


  »Nein, natürlich nicht. Aber Sie verstehen, was ich meine.«


  Er seufzte erleichtert auf. »Ja, ich verstehe. Was wollen Sie also mit dem Ding tun?«


  »Hier ziehe ich es vor, rätselhaft zu sein; die Andeutung eines Lächelns und ein wenig zusammengekniffene Augen. Sieht das halbwegs geheimnisvoll aus?«


  »Nicht übel.«


  »Ein schwaches Lob.« Sie sah auf die Uhr. »Jetzt muss ich sausen, sonst glaubt Weng, ich käme nicht.


  Denken Sie nach, was Sie mit der Pahlawi-Krone machen würden, und eines Tages werden wir unsere Ideen vergleichen. Nochmals vielen Dank für das Mittagessen.«


  Sie drückte seinen Arm, küsste ihn auf die Wange und wandte sich, ihm nochmals mit einem warmen Lächeln zuwinkend, ab. Mit dem Hut in der Hand stand er da und sah ihr betrübt nach, als sie mit eleganten, federnden Schritten zum Parliament Square ging.


  Wie brachte sie es nur zustande, gleichzeitig die aufregendste und die beruhigendste Frau zu sein, die ihm je begegnet war?


  Als Tarrant das neben seinem Büro gelegene Zimmer betrat, stand Fraser von seinem Schreibtischsessel auf und sagte bescheiden: »Guten Tag, Sir Gerald.«


  »Tag, Fraser. Etwas Neues?«


  »Nichts von Bedeutung. Darf ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Tarrant war ein wenig erstaunt. Nichts Wichtiges, und doch schien Fraser unbedingt etwas besprechen zu wollen, denn er hatte seine Bitte ungewöhnlich rasch vorgebracht.


  »Gern, kommen Sie herein.« Tarrant ging in sein Büro, hängte Schirm und Hut auf und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Was gibt es?«


  Fraser rückte an seiner Krawatte und lächelte unterwürfig. »Ich glaube, Sir, ich muss Ihnen Qualität und Herkunft der Pahlawi-Krone nicht beschreiben?«


  Tarrant lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ist das nicht die große Krone von Persien?«, fragte er langsam.


  »Oder die des Iran, wie man es jetzt nennt? Ein Spielzeug für den Schah, aus den tausenden Edelsteinen und Diamanten hergestellt, die aus der Schatztruhe des Großmoguls stammen? Vermutlich einige Millionen wert.«


  Nur die völlige Reglosigkeit von Frasers Zügen verriet sein Erstaunen. »Ja, ganz richtig, Sir«, sagte er nach ein, zwei Sekunden. »Was ist mit ihr?«


  Fraser beugte sich vor. »Sie ist im Besitz von Mr.Boulter«, sagte er mit nicht ganz fester Stimme.


  »Wie ich höre, ist er ziemlich unglücklich darüber.«


  Nach langem Schweigen sagte Tarrant ehrfurchtsvoll: »Das ist wunderbar. Woher kam sie, Jack?«


  Die Erwähnung seines Vornamens gab Fraser zu verstehen, dass er die Maske, die er beinahe immer zur Schau trug, fallen lassen konnte. Er lachte laut, und sein mageres, griesgrämiges Gesicht wurde von boshafter Freude verklärt. »Das Paket wurde heute Morgen an seiner Tür abgegeben. Natürlich hat man es zuerst nach Sprengstoffen untersucht, dann legte man Boulter diese verdammte riesige Krone auf den Tisch. Eine Stunde lang wusste kein Mensch, was sie war oder woher sie stammt, bis ein Mann von Garrards kam und sie identifizierte.«


  Tarrant saß mit geschlossenen Augen da, und ein Gefühl höchster Zuneigung durchströmte ihn. Natürlich hatte ihr Willie gestern von den Schwierigkeiten mit Boulter erzählt. Und jetzt das. Die Pahlawi-Krone war vermutlich jenes Objekt, das in der westlichen Welt am meisten Ungelegenheiten bringen konnte; die heißeste aller heißen Kartoffeln, und sie lag in Boulters Schoß. Wenn man Modesty Blaise zur Freundin hatte, geschahen gelegentlich Wunder.


  »Der Minister wird Boulter ans Kreuz nageln«, sagte Fraser mit tiefer Befriedigung. »Niemand wird glauben, dass jemand eine Beute im Wert von fünfzig Millionen Pfund einfach auf seine Türschwelle gelegt hat.« Fraser schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ich kann es selbst nicht glauben. Boulter muss bei irgendetwas mitgemischt haben. Anderseits kann das nicht stimmen, denn wie ich höre, hatte er beinahe einen Herzanfall. Wer, zum Teufel, könnte sich der Pahlawi-Krone bemächtigen und sie dann auch noch Boulter zuschanzen?«


  Tarrant öffnete eine Lade und nahm eine Kiste Zigarren heraus. Es war nicht seine Gewohnheit, sich zu dieser Tageszeit eine Zigarre zu gönnen, aber er war so erfreut, dass er nicht einmal ein schlechtes Gewissen hatte. »Ja, wer wohl?«, wiederholte er genüsslich. »Setzen Sie sich und hören Sie gut zu, Jack. Modesty Blaise hat mir erlaubt, Ihnen eine kleine Geschichte zu erzählen.«


  Peter O’Donnell


  [image: autor]


  Peter O’Donnell wurde am 11. April 1920 in London geboren. Seine erste Erzählung verkaufte er im Alter von sechzehn Jahren, angeblich für 4 Shilling 10 Pence. Der Zweite Weltkrieg führte ihn als Funker der britischen Armee unter anderem ins damalige Persien, wo er ein Schlüsselerlebnis hatte: Er begegnete einem kleinen Flüchtlingsmädchen, das die Vorlage für Modesty Blaise wurde. Heimgekehrt, etablierte er sich als freier Autor. Er arbeitete als Ghostwriter, verfasste ein Theaterstück (Mr.Fothergill’s Murder) und schrieb für alle Arten von Zeitungen und Zeitschriften. Seit den frühen Fünfzigerjahren profilierte er sich zunehmend als Szenarist für Comicstrips, die in mehreren Tageszeitungen in Großbritannien erschienen und teilweise sehr lange Laufzeiten hatten. Zudem war er ein gesuchter Autor von so genannten romances, die in verschiedenen Frauenzeitschriften abgedruckt wurden. Am 13. Mai 1963 erschien der erste Modesty-Blaise-Comicstrip, allerdings nicht im Daily Express, für den er ursprünglich konzipiert war, sondern im Evening Standard. Die Modesty-Blaise-Strips wurden fast 40 Jahre lang ununterbrochen in bis zu 42 Ländern gedruckt, die allerletzte Episode erschien am 11. April 2001. Während der Arbeit am ersten Modesty-Blaise-Film (1966 unter der Regie von Joseph Losey und mit Monica Vitti als Modesty) tauchte die Idee eines Buchs zum Film auf. Von da an war die Erfolgswelle nicht mehr aufzuhalten. Es entstanden im Lauf der Jahre die elf weltweit berühmten und millionenfach verkauften Romane und zwei Sammlungen von Modesty-Blaise-Kurzgeschichten. Inzwischen ist Modesty Blaise zu einem multimedialen Gesamtkunstwerk – Comic, Roman, Film, Fernsehen und Hörspiel – geworden, das weltweit Kultstatus genießt. Modesty Blaise ist zu einem Phänomen avanciert, das über Jahrzehnte funktionierte und immer noch funktioniert. Manche Titel sind selbst antiquarisch nur schwer zu finden. Die Film-Option von Quentin Tarantino und die Eloge der »neofeministischen« Schriftstellerin Lauren Henderson (»Am Anfang war Modesty Blaise. Die Modesty-Romane sind besser geschrieben, besser ausgedacht und weit witziger als alle Action-Romane, die ich je gelesen habe …«) beweisen die ungebrochene Begeisterung von Fachleuten und dem breiten Publikum. Unter dem Pseudonym Madeleine Brent gelang es O’Donnell, sich eine zweite erfolgreiche Autoren-Identität zu erschaffen. Auch bei diesen historischen Abenteuerromanen steht grundsätzlich eine Heldin im Mittelpunkt.


  Heute lebt Peter O’Donnell mit seiner Frau in einem Regency-Haus in Brighton.


  Mehr Informationen über den Autor unterwww.unionsverlag.com
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  Romane und Erzählbände mit Modesty Blaise:


  Modesty Blaise (1965 dt. Die tödliche Lady, 1966);


  Sabre-Tooth (1966; dt. Die Lady bittet ins Jenseits, 1967; Neuausgabe 2006 unter dem Titel Operation Säbelzahn);


  I, Lucifer (1967; dt. Die Lady reitet der Teufel, 1968);


  A Taste for Death (1969; dt. Ein Gorilla für die Lady, 1970);


  The Impossible Virgin (1971; dt. Die Goldfalle, 1973; Neuausgabe 2005 unter demselben Titel);


  Pieces of Modesty (Erzählungen, 1972; dt. Die Lady macht Geschichten, 1974);


  The Silver Mistress (1973; dt. Die silberne Lady, 1976);


  Last Day in Limbo (1976; dt. Heiße Nächte für die Lady, 1977);


  Dragon ’s Claw (1978; dt. Die Lady fliegt auf Drachen, 1979; Neuausgabe 2005 unter dem Titel Die Klaue des Drachen);


  The Xanadu Talisman (1981; dt. Die Lady will es anders, 1981);


  The Night of Morningstar (1982; dt. Die Lady spannt den Bogen, 1983);


  Dead Man’s Handle (1985; dt. Die Lady lässt es blitzen, 1986);


  Cobra Trap (Erzählungen, 1996).


  Ihr Name ist Blaise, Modesty Blaise

  von Lotar Schüler


  James Bond, unterwegs im Dienste ihrer Majestät, den kennt man. Aber Modesty Blaise? Wer ist Modesty Blaise? Wie jener Geheimagent wohnt auch sie in London und kämpft an jedem Ort der Welt. Wie jener Inhaber der »Lizenz zum Töten« legt sie vor allem Verbrecher internationalem Formats um und Vertreter des anderen Geschlechts flach. Doch im Gegensatz zu ihrem männlichen Gegenstück besitzt die Männerfantasie Modesty Blaise etwas, das ihr keiner nehmen kann: die Freiheit, niemandem zu Diensten zu sein, die Freiheit, nur das zu tun und zu lassen, was ihr gefällt.


  Liegt das an ihrer Herkunft? Anders als Bond ist Modesty Blaise eine Frau mit Vergangenheit. Ihr Schöpfer, der englische Schriftsteller Peter O’Donnell, wusste von Anfang an, was für eine Frau sie sein musste. »Sie konnte nicht Verkäuferin sein oder aus einer Schule oder einem Kloster kommen, um das zu werden, was ich von ihr wollte«, sagte er in einem Interview, »Modesty Blaise musste eine harte Jugend hinter sich haben und von Kindesbeinen an ums Überleben kämpfen.« James Bond ging in Eton zur Schule, seine Ausbildung wurde ihm auf dem Tablett serviert, doch Modesty Blaise – geboren irgendwo zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen Meer, irgendwann vor dem Zweiten Weltkrieg – muss sich von früh auf allein durchschlagen. Ihre Eltern verliert sie in den Wirren des Weltkriegs, auf der Flucht über den Balkan übersteht sie Vergewaltigungen und Folter. Später kommt sie nach Algier und betreibt eine Spielhölle. Da ist sie fünfzehn. Modesty Blaise spioniert in den Bordellen Nordafrikas und führt das internationale Verbrechersyndikat »Das Netz«. Während der größte Aufruhr der Jugendjahre James Bonds darin besteht, wegen der Verführung eines Dienstmädchens fast des Colleges verwiesen zu werden, ist Modesty Blaise bereits mit Diebstahl in großem Stil beschäftigt. Ihr Ziel: der Ruhestand mit spätestens fünfundzwanzig Jahren. Bis dahin will sie insgesamt eine halbe Million Pfund Sterling erbeutet haben, das reicht ihr. Das ist es, was Modesty Blaise aus ihrer Jugend gelernt hat: Nur wer gewinnt, überlebt.


  Und das unterscheidet sie wieder von Bond: Modesty Blaise stiehlt nur solange, bis sie es sich endlich leisten kann, für das Gute zu kämpfen.


  Mit gerade fünfundzwanzig Jahren im selbstgewählten Ruhestand angekommen, beginnt Modesty, Spezialaufträge des britischen Außenministeriums zu übernehmen. Sie tötet Superschurken, mischt die Kunstmafia auf oder rettet die Welt. Doch ganz im Gegensatz zu Bond kämpft sie nicht für England, sondern gegen die Langeweile. »James Bond hat weder ein Heim noch Freunde oder Interessen«, sagt O’Donnell, »Modesty Blaise dagegen hat das alles. Sie hat einen Freundeskreis, eine Wohnung in London und ein Cottage in Wiltshire – und sie hat Interessen.« Das ist es, was Modesty Blaise dem Träger der Doppelnullnummer James Bond voraus hat: Sie kann kämpfen und besitzt Kultur.


  Sie ist schön und klug, sammelt Kunst und praktiziert seltene (und seltsame) Kampfsportarten. Kurz: Modesty Blaise ist die Frau, die sich die Jungs wählen würden, wenn sie wirklich die Wahl hätten.


  Zwar hat auch sie ihre Gespielen, Männer, die sie hat, weil sie ihr gefallen – doch ganz anders als der lediglich erektil liebende Bond kennt Modesty Blaise auch die seelischen Verstrickungen der Liebe. Sie hat für sich die Lösung gefunden: Sie liebt jemanden, mit dem sie nie ins Bett gehen würde. Er heißt Willie Garvin. Der ist viel besser als ein Geliebter. Willie Garvin ist ein Freund.


  »Sie brauchte einen Kumpel, jemanden, mit dem sie reden kann«, erklärt Peter O’Donnell. Die Figur Willie Garvin gab es bereits nach zehn Minuten – »komplett ausgereift, einschließlich seines Namens.« Für englische Ohren klänge »Willie« etwas schmalzig, aber nicht bei ihm. Und seit jenem Montag in den Sechzigerjahren, als Peter O’Donnell ihren Partner erfand, liebt Modesty Blaise Willie Garvin.


  In den Swinging Sixties machte Modesty Mode. Ihre Abenteuer – erst in Comics, dann in Romanen – hatten Millionenauflagen. Sie waren spannend, witzig und cool. Peter O’Donnell hatte eine Heldin der neuen Zeit gefunden – poppig, bunt und sehr modebewusst.


  Ihre Abenteuer schrien förmlich danach, verfilmt zu werden. Doch die Kinoleinwand blieb der einzige Schauplatz, auf dem Modesty verlieren sollte. Der Starregisseur Joseph Losey versuchte sich 1966 an einem bunten Comicspektakel. Doch sein Film scheiterte kläglich und wurde weder den Romanen noch den Comics gerecht. Dass man Monica Vitti – eine Fehlbesetzung – auch noch blond einfärbte, war völlig unverständlich. Und dass der Film extrem albern war, auch.


  Die Bondfilme näherten sich ihrem Protagonisten stets humorlos und schufen erst so eine gewisse Ironie. Die starke Modesty Blaise aber schien man nicht ernst nehmen zu wollen. Lag das daran, dass sie so ungewöhnlich war? Oder daran, dass Modesty Blaise viel ernster zu nehmen ist als ihr männliches Gegenstück?


  James Bond, fest angestellter Mitarbeiter seiner Majestät Secret Service, darf stellvertretend für seine Leser den großen Auftrag wahrnehmen und im Namen der Firma ein dickes Spesenkonto verprassen – Modesty Blaise dagegen ist niemandem Untertan, agiert als ›freie Unternehmerin‹ und wählt sich nicht nur ihre Aufträge selbst, sondern auch die Wege, wie diese ausgeführt werden. Eine moderne Frau – einer wie James Bond dagegen ist ein Auslaufmodell.


  Nicht zuletzt: Modesty Blaise ist eine fightende Frau – und vor den Sechzigerjahren kannte man das kaum.


  Mit ihr zog diese Fantasie in den Traum der Popkultur ein – und hat seitdem unzählige Weiterverarbeitungen erfahren. Heutzutage gibt es Geschöpfe wie die PC-Amazone Lara Croft. Doch die sind meist reine Kampfmaschinen, bar jeder Poesie. Modesty Blaise hingegen ist zuerst sophisticated und dann erst rabiat.


  Ihr Name – Modesty – bedeutet ›Bescheidenheit‹, doch die hat sie längst nicht mehr nötig. Es ist an der Zeit, Modesty Blaise neu zu entdecken. Denn wir werden immer eine Heldin brauchen, die alle Regeln bricht.
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